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Geleitwort zur zehnten Auflage. 



Diese nene Auflage der Familie Mendelssohn darf nicht ohne 
einleitende Worte in die Welt gehn. Der Verfasser des Buches 
weilt nicht mehr nnter den Lebenden, und mir, seinem ältesten Sohne, 
fällt es zu, dieselbe Pflicht zu erfüllen, die der Dahingeschiedene 
seinen Voreltern gegenüber in treuer Pietät übernommen hat. Das 
dieser Auflage beigegebene Bild meines Vaters zeigt ihn, wie er 
gegen Ende seines Lebens war, und wird, wie ich hoffe, Vielen eine 
willkommene Zugabe sein. 

Die „Familie Mendelssohn" bricht bei dem Tode meiner Gross- 
mutter ab, und dies Ereignis bildete auch in dem Leben meines 
Vaters einen wichtigen und folgenschweren Einschnitt. Wohl hatte 
er in den Geschwistern seiner Mutter, Paul Mendelssohn-Bartholdy 
und Rebecka Lejeune-Dirichlet, treue und zuverlässige Berater, die 
dem Sohn ihrer früh entrissenen Schwester liebevoll zur Seite standen, 
aber sein Elternhaus hatte mit dem Tode der Mutter die Bedeutung 
eines Heims für ihn verloren. Sein Vater, Wilhelm Hensel, durch 
den Tod der geliebten Frau innerlich gebrochen, durch tiefgehende 
Verschiedenheit, namentlich in seinen politischen Ansichten, die sich 
von dem jugendlichen Radicalismus des Sohnes weit entfernten, von 
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ihm getrennt, vermoclite bei aller innigen Zuneigung nicht den Einfluss 
auf den Sohn zu gewinnen, den die Mutter so segensreich ausgeübt hatte. 
Der selbsterwählte Beruf meines Vaters, die Landwirtschaft, 
fährte ihn bald aus den geistig angeregten Kreisen Berlins, in denen 
sein Leben sich bewegt hatte, hinaus, und es folgten lange Jahre 
voll harter Arbeit und ruhiger der eigenen Ausbildung gewidmeten 
Stunden, in denen weniger das augenblickliche Leben als die Er- 
innerung an die Vergangenheit seine Gedanken beschäftigten. Als 
er dann einen eigenen Hausstand gegründet, fern von der frülieren 
Hehnat in dem damals noch in provinzieller Abgeschiedenheit ver- 
harrenden Ostpreussen, war es ihm ein Bedürfiiis, dass seine Kinder 
an diesen Erinnerungen teil haben sollten, und so entstand das vor- 
liegende Buch. Erst lange Zeit später, als er wieder nach Berlin 
zurückgekehrt war, entschloss er sich, das Buch der Oeffentlichkeit 
zu übergeben, und der Wunsch, den Felix Hendelssohn-Bartholdy 
seiner geliebten Schwester Fanny aussprach: »es möge ihr die Drucker- 
schwärze nie schwarz und nie drückend sein**, hat sich an meinem 
Vater in vollstem Masse erfüllt. Er hat viel Freude an diesem 
Buch gehabt, sich viele bekannte und unbekannte Freunde dadurch 
erworben, und es ist mir ein Bedfirftiis, an dieser Stelle den 
Frenndim zu sagen, wie wertvoll der Gedanke, ihnen durch sein 
Bach nahe getreten zu sehi, für meinen Vater bis in die letzten Tage 
seines Lebens gewesen ist. 

In das stille Westend, in dem Sebastian Hensel die letzten 
Jahre sdnes Lebens bis zu seinem Tode am 13. Januar 1898 ver- 
bfaohte, kamen immer aufs Neue Zeichen dafür, dass sein Buch für 
viele eil wertvolles geistiges Besitztum geworden sei, dass die Saat, 
die er einst, nur sehier Kinder gedenkend, ausgestreut hatte, auch 
für Fremde zum Segen geworden war. 
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Die „Familie Mendelssohn^ hat, wie schon ihr Titel andeatet, in 
der deutschen Memoirenlitteratnr eine ganz eigentümliche Stellaag. 
Nicht ein einzelner Mensch steht im Mittelpunkt, sondern es ist die 
geistige Entwickelang einer Heihe von Menschen, die uns hier vor- 
geführt wird, und bei aller individuellen Verschiedenheit sind es 
«ben die gemeinsamen Züge, zu denen mit \ orliebe das Auge des 
Beschauers immer wieder zurückkehrt; denn es ist eine kSstliche 
Familiengeschichte, die sich hier offenbart. Wir sind heute nur 
allzu leicht geneigt, bei dem Gedanken der Vererbung die trostlosen 
und düstern Seiten hervortreten zu lassen und nicht daran zu 
denken, dass in den Kindern in der geistigen Atmosphäre des Eltern- 
hauses auch die guten und tüchtigen Eigenschaften der Eltern sich 
immer wieder aufs Neue hervorbringen. Diese Wahrheit sollte vor 
allen die Familie Mendelssohn eindringlich predigen, und diese 
Predigt hat willige Ohren gefunden. 

Noch ein Anderes ist zu berücksichtigen: Es sind zum Teil 
Töne wie aus einer vergessenen Welt, die aus diesem Buch zu uns 
hinüberklingen; fast alle Interessen, die unser modernes Leben be- 
wegen, sind den Menschen, von denen dieses Buch handelt, fremd 
geblieben ihr Leben hindurch. Es sind unmoderne Menschen von 
Grund aus, mit denen wir hier in Berührung kommen, und der dies 
Buch schrieb, konnte es nur deshalb schreiben, weil er selber ein 
unmoderner Mensch war, weil sein Herz den Idealen seiner Jugend 
treu blieb, so klar auch sein scharfer Verstand ihm das Einseitige 
dieser Ideale zeigte. Aber er war des festen Glaubens, dass nichts 
von dem, was einmal ein menschliches Herz zu grossen und reinen 
Gefühlen bewegt hatte, jemals veralten könne; dass das allgemein 
Menschliche, so wenig es auch in den Interessenkämpfen unserer 
Zeit vernehmbar wird, doch immer wieder die letzten Zielpunkte der 
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menschlichen Lebensrichtnng abgeben mnss. Er lebte des Glaubens, 
däss eine Zeit kommen werde, die mehr Verständnis für eine 
Lebensfühmng in diesem Sinne haben werde, als es der nnsrigen 
möglich ist. Und er fühlte sich wie einer jener Wettläufer, von 
denen uns Plato erzählt, welche die Fackel des Lebens weiter geben 
an den sie Ablösenden. Er dachte dabei zunächst an seine Kinder, 
er ftrente sich, dass seine Hoffnung übertroffen wurde, möge sein 
Werk noch lange in diesem Sinne Frucht tragen. 



Westend, im September 1900. 



Panl Hensel 
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Vorrede zur zweiten Auflage. 



Die Einleitung, mit welcher das Buch bei seinem ersten 
Erscheinen begann, lautete folgendermassen: 

,,IJrsprünglich wurde die Arbeit, welche ich jetzt der 
Oeffentliclikeit übergebe, zu ganz anderem Zweck und nach 
ganz anderen Gesichtspunkten hin unternommen: Eine Bio- 
graphie nicht bloss der FamiUe, sondern für die Familie sollte 
es sein; ich wünschte, dass meine Kinder etwas mehr von 
ihren Vorfahren erführen, als, namentlich in bürgerlichen 
Kreisen, üblich ist. 

Einzelne Freunde sahen diese, vor etwa 15 Jahren ent- 
standene „Familien - Biographie" und der Wunsch derselben 
bewog mich zur Herausgabe. Soviel als möglich habe ich die 
ursprüngliche Form bewahrt, und in diesem Sinne, als Chro- 
nik einer guten deutschen Bürgerfamilie, möchte ich das Buch 
betrachtet und gelesen wissen. 

Allerdings musste eine tief eingreifende Umarbeitung vor- 
genommen werden. Nicht dass irgend etwas zu verheimlichen 
gewesen wäre: was ich fortgelassen habe, war entweder für 
das grössere Publikum nicht interessant genug, oder so Intimes 
und Heiliges (wie z. B. die Brautbriefe meiner Mutter, von 
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dmen an der betreffenden Stelle die Bede sein wird), dass ich 
es nicht yeröffentlichen wollte nnd durfte. Dagegen habe ich 
in den Taosenden von Briefen, die mir vorlagen, nicht die 
kleinste Stelle gefonden, von der man hätte sagen müssen, sie 
kdnne Anstoss erregen. Vor allen Felix Hendelssohn: wo Zn- 
stlmmnng, lobendes Urtheü ihm nicht möglich war, da schwieg 
er lieber ab dass er getadelt hätte; aber wie gern, wie rack- 
haltlos lobend bewanderte er, wie freate er sich, wenn nnter 
den Mitleb^iden nnd Jüngeren sich ein Talent, eine ihm sym- 
pathische Nator zeigte. 

Von der nrq[>rünglichen Form ist etwas übrig geblieben, 
wofür ich vielleicht Nachsicht in Ansprach nehmen moss: die 
Benennongen „Vater*' and „Matter'S „Orossvater*' and „Gross- 
matteres die ich mich nicht entschliessen konnte, mit den 
Namen der mir so nahe Verwandten za vertaaschen; es wäre 
mir annatürlich vorgekommen, z. B. meine Matter im Laafe 
der Erzählang „Fanny*' za benennen. Dagegen habe ich in 
den Briefüberschriften diese Eigennamen stets gebraacht. 

Da von den Briefen Felix Mendelssohns vieles schon ver- 
MEantlicht ist, so ist es natürlich, dass dessQia Eltern nnd Ge- 
schwister mit ihren Briefen mehr in den Vordergrand treten. 
Indessen blieb mir selbst aas den Felix'schen Briefen, nament- 
lich aas* der Zeit vor 1830, noch eine reiche Nachlese übrig, 
und gewiss wird für das Verständniss seiner Entwickelang die 
Kenntniss des Bodens and der Umgebangen, in denen er lebte, 
von Wichtigkeit erschehien. 

Als Quellen standen mir hauptsächlich ein sehr reiches 
Bdeftnaterial nnd die Tagebücher meiner Matter so Gebote; 
Ar die letzten Jahrzehnte aach viele mündliche Ueberliefenmgen 
•id Selbsterlebtes. Es war steUenweise anvermeidlich, bereits 
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Gedracktes noch einmal an&nnehmen, der Zusammenhang litt 
eine strenge Ansscheidnng solchen Materials, namentlich in 
Bezng anf die Felix*schen Briefe, nicht. Eine reiche Samm- 
lung von Familienbriefen an Felix, welche eine Fülle schöner 
tmd interessanter Mittheilnngen enthält und znr Abrondnng 
des Bildes mir sehr erwünscht gewesen wäre, war mir leider 
nicht gestattet zu yerwerthen ; es ist so eine beklagenswerthe 
Lücke entstanden. 

Die beigegebenen Portraits sind sämmtlich nach Zeich- 
nungen meines Vaters auf phototypischem Wege vortrefüich 
verrielfältigt.'^} Von den anderen Familienmitgliedern besitze 
ich keine, oder wenigstens nicht vollkommen ähnliche Zeich- 
nungen von der Hand meines Vaters. 

Meine Mittheilungen schliessen mit dem Jahre 1847 ab, 
in welchem Felix und seine älteste Schwester Fanny, meine 
Mutter, aus dem Leben schieden. Sie waren die für das 
grössere Publikum interessantesten des ganzen Kreises, sie waren 
aber auch der zusammenhaltende Mittelpunkt der Familie, die 
sich seitdem weit zerstreut hat." — 



Schneller als es irgend einer der BetheiHgten erwarten 
konnte, ist eine neue Auflage nöthig geworden. Es stand bei 
mir von Anfang an fest, dass dieselbe eine in manchen Punkten 
Teränderte sein müsste. Die wenigen Ausstellungen, welche die 
Kritik gemacht hat, hatte ich mir schon selbst, schon während 
des Druckes gemacht. 

Die Indemniiät, die ich mir für die FamiUenbezeichnungen 
meiner Eltern und Grosseltem erbeten hatte, ist mir nicht zu 



^ Durch das Berliner phototypische Institut Ton B. Prager. 
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Theil geworden, — und mit Eecht. Es ist ein eigenes Ding 
am das gedruckte Wort: sobald ich die Briefe, welche ich bis 
dahin nnr in den wohlbekannten Handschriften gelesen hatte, 
in Drucktypen vor mir sah, stand ich denselben viel objektiver, 
gewissermassen selbst als Publikum gegenüber und empfand 
sofort die UnStatthaftigkeit, den Leser beständig an meinen 
Verwandtschaftsgrad mit den Personen des Buchs zu erinnern. 

Dnd noch ein zweites: ich glaubte zwar schon ziemlich 
streng in der Kritik des Aufzunehmenden und Wegzulassenden 
gewesen zu sein; indess auch hierin merkte ich bald, dass noch 
mehr geschehn müsse, dass manches intime Geplauder zwar Reiz 
für den Nächststehenden, aber nicht für die Leserwelt haben 
könne, und dass namentlich in den beiden schnell aufeinanderfol- 
genden italienischen Eeisen des Guten etwas zu viel gethan sei. 

So waren denn die beiden Hauptarbeiten zur zweiten Auf- 
lage: strengste Aussonderung alles dessen, was füglich ent- 
behrt werden konnte, ohne charakteristische Züge zu opfern 
und alles dessen, was sich auf meine Stellung zu den handeln- 
den Personen bezog. 

Auch die schon veröffentlichten und von mir wieder aufzu- 
nehmenden Briefe von Felix wurden einer noch strengeren 
Sichtung unterworfen. Dagegen war ich in der Lage, ausser 
kleineren Vermehrungen, eine Reihe schöner Briefe von Abraham 
und Lea Mendelssohn neu hinzufügen zu können. 

Endlich empfand man es von vielen Seiten als einen Man- 
gel, dass das Buch mit dem Jahre 1847 kurz abschloss. Es 
wurde mir der Wunsch ausgesprochen, wenigstens andeutend 
die weiteren Schicksale der anderen Hauptpersonen zu erwäh- 
nen. Diese Aufgabe war nicht leicht, ich habe versucht, ihr 
am Schluss zu genügen. 
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Allen denen, die sich freundlichst um die Abstellung der 
in der ersten Auflage vorhanden gewesenen Mängel bemüht 
haben, vor Allen Herrn Walter Robert -Tornow, der die nie 
müde werdende Sorgfalt, welche er schon von AnfangandemBuche 
gewidmet hat, auch jetzt bewährt und mir mit Rath und That 
beigestanden hat, sage ich meinen allerherzlichsten Dank. 

Die gute Aufnahme, welche ich dem Buch bei seinem ersten 
Erscheinen gewünscht hatte, ist demselben im reichsten Masse 
geworden. Möge es sich auch in seiner veränderten, wie ich 
hoffe, wesentlich verbesserten Gestalt neue Freunde erwerben. 

Berlin, den 24. Mai 1880. 

S. HenseL 
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1729—1835. 



Wohl dem, der seiner Väter gern gedenkt. 
Der froh von ihren Thaten, ihrer Grösse 
Den Hörer unterhält, und still sich freuend 
An*s Ende dieser schönen Reihe sich 
Geschlossen sieht. 

rGfithe, ^Iphtgenie".) 
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Moses Mendelssohn. 



Wenn wir einen Blick in die Jngendgeschichte grosser 
"Banner thnn, so wird ea uns In der Regel nicht schwer, die 
günstigen ITomente, denen sie ihr Gedeilen verdanirten, herans- 
zafinden. Bald kennen wir ihre Eltern seibat als bedeutende 
Naturen, bald sind es einzelne Lelirer, die den Funken, der 
in der Kinde aseele schlief, anfachten; fast immer aber wurzeln 
Bie wenigstens in dem fruchtbaren Boden einer gebildeten und 
mit reichen Bildungamittein ausgestatteten GcBeUschaft. Nicht 
so Moses MendelHSohn ; schwer erkhtrbar aus den Vorbedin- 
gungen, in denen er aufgewachsen, erfüllte er eine gewaltige 
Aufgabe unter den denkbar ungünstigsten Umständen, 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts befanden sich die 
Juden in Deutschland in der gedrücktesten Lage: durften sie 
auch nicht mehr m majorem dei gloriam gemartert und ge- 
plündert werden, so wurden sie dagegen „von Staats- und 
Rechtswegen" allen nur erdenklichen Beschranltuugen unter- 
worfen; fast jeder Lebenaberuf war ihnen abgeschnitten; in 
vielen Städten dnriten Jnden gamicht, in andern nur in gewisser 
Anzahl wohnen; die Judenviertel sind noch heut nicht äberall 
überwundene Standpunkte ! — Hier war ihnen das Wohnen in 
Eckhäusern verboten, dort wurde ihnen nnr eine bestimmte 
APKttbl Heirathen erlaubt, überall aber belastete man sie ausser 
den allgemeinen Staatssteuem noch mit den verschiedenartigsten 

Ijaben, theilweise auBgesucht beleidigender Art. So z. B. 
DlB Familie Uendelssohn. I. 1 
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2 Moses Mendelssohn. 

wurde unter Friedrich Wilhelm L die Berliner Jndenschaft 
genöthigt, die anf den grossen Hofjagden erlegten Wildschweine 
zn kanfen'*'), und nnter Friedrich dem Grossen musste jeder 
Jude bei seiner Verheirathung für eine bestimmte Summe Por- 
zellan aus der neugegründeten K. Porzellanmanufaktur in Berlin 
entnehmen, und zwar nicht nach eigener Wahl, sondern nach 
dem Belieben der Manufaktur, die sich auf diese Weise natür- 
lich ihre Ladenhüter vom Halse schaffte. So bekam Moses 
Mendelssohn, der damals schon allgemein bekannte und ge- 
achtete Mann, 20 lebensgrosse, massiv porzellanene Affen, von 
denen sich noch einige in der Familie erhalten haben. 

Als fast einzigen Nahrungszweig besassen die Juden den 
Kleinhandel, und auch diesen nur mit Ausnahmen. So durften 
sie nicht mit Materialwaaren handeln, weil dies ein zünftiges 
Gewerbe war; es blieb der Handel mit alten Kleidern, mit 
Schnittwaaren und mit Geld, d. h. der sogenannte Wucher. 

Unter so ungünstigen Verhältnissen blieb die jüdische 
Nation ungebrochen, keine Verfolgung vermochte ihre Anhäng- 
lichkeit an die Religion und die Sitten ihrer Väter zu erschüttern; 
auf der einen Seite stand alles, was den Menschen locken kann: 
Aufnahme in die G^ellschaft, Theilnahme am Staat, Einfluss, — 
auf der andern nur die Aussicht, ein geplagtes und verachtetes 
Dasein auch femer zu führen, und die Kinder bis ans Ende 
der Welt führen zu sehn; aber jenes musste erkauft werden 
mit einer Verleugnung der innersten Ueberzeugung, — und 
das Jndenthum blieb durch Jahrtausende standhaft. Die Zahl 
deijenigen, die unüberzeugt zum Christenthum übergegangen 
sind, ist eine unendlich geringe. — 

Ungebrochen blieb die Nation; aber es wäre unnatürlich 
gewesen, wenn nicht die lange Zurückdrängung aller edleren 
Eigenschaften, die künstliche Beschränkung auf den niedrigsten 
und in jeder Beziehung schmutzigsten Theil des Handels, die 
Absperrung von dem grossen Strom der Civilisation Früchte 
hätte tragen sollen, gute und böse. Einzelne edle Eigenschaften 
blühten um so reicher durch die gezwungene Beschränkung 
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auf Bich selbst: PnmilieDliebe , die unbc- 
dingrteste Ehrfurcht der Kinder gegen die Eltern, StamraeB- 
anhänglichkeit , rege Betriebsamkeit auf den wenigren itmen 
offen gelassenen Feldern menschlicher Thätigkeit, grofisartige 
Wohlthätigkeit and strenge Eeligioaität. Das waren die Licht- 
seiten des jüdischen Characters, wie er sich im Lanf de^Jahr- 
hnnderte entwickelt hatte. Aber ihnen standen tiefe Schatten 
gegenüber: die Nation verknücherte, sie verlor jeden weiteren 
Bück, aller Fortschritt stockte; sie hatte ihre besondere Sprache, 
ein krasses Gemisch von Hebräisch nud Deutsch, ihre besondere 
Art, Haar, Bart trnd RIeidnng zv. tragen; das einzige Stndinm, 
ansser der Medicin, war das ibxer religiösen Bücher, Dnd wie 
es immer gescliieht, wenn sich die Religion der Verbindung 
mit dem übrigen geistigen Leben entzieht, so auch hier: sie 
wurde starr, jede Frische entwich ihren Formen, die dogma- 
tischen Spitzfindigkeiten Jind Haarspaltereien wurden immer 
mehr ansgesponnen , und wer hierin Meister war, galt für 
fromm. Ihre Schriftsprache war das Hebräische. Dieses liegt 
aber in seinen Wurzeln und seinem ganzen Charakter der 
modernen Entwickelnn?; ferner als irgend eine andere alte 
Litteratnrsprache , und so war das einzige Studium der da- 
maligen Juden auch noch dazu angethan, sie der modernen 
Bildung immer mehr zQ entfremden. Dazu kam die Persön- 
lichkeit der Lehrer: es waren fast durchgängig polnische 
Juden, weil man sie für scliriftgelelirter als die deutschen 
hielt. Natürlich standen diese den deutschen Cliristen noch 
ferner als ihre deutschen Glaubensgenossen, nnd erweiterten 
die schon bestehende Kluft immer meiir. Eine Priesterkaste 
neigt immer zur Intoleranz, wenn sie sich auch aas dem 
edelsten, gebildetsten Theil einer Nation rekrntirt, wieviel mehr 
hier, wo sie aus Mitgliedern eines fremden, unwissenden und 
kulturlosen Volks bestand. Verfolgung der Aufgeklärteren, 
Verbot jeder Spur von Bildung, beharrliches Zurückhalten auf 
dem einmal eingenommenen Standpunkt war die Lebensaufgabe, 
die sich diese polnischen Rabbiner gestellt hatten. Sie ahnten, 
I bei allgemeiner Bildung es um ihre Herrschaft geschehen 
I würde, und so stempelten sie jede Abweichung von der 
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gewolinten Sitte oder Unsitte zum Sacrilegnim: richtig DeotsA 
tprecben^ Lesen eines deutschen Baches war EetzereL 

So lagen die Verhältnisse, als Moses Mendelssohn am 
6. Sqytemher 1729 gebor^i wurde. Sein Vater Mendel Dessas 
war hei der jüdischen Gemeinde in Dessau als Schreiber und 
Lehref an der Primarschule angestellt, d. h. er war ein armer, 
in untergeordneter Stellung lebender Jude in einer kleinen 
Stadt eines mitteldeutschen Kleinstaats. Es ging sehr kfim- 
meriich im Hause zu ; aber der alte Mendel gehörte w^iigstens, 
soweit es im damaligen Judenthum möglich war, zu den Ge- 
bildeten und hielt den Sohn mit eisemer Strenge zum Lernen 
an. Kaum f&nf Jahr alt, war er dem Unterricht des Vaters 
sehon entwachsen, und dieser übergab um einer Art höherer 
Ldiranstalt. Hierhin trug er im harten ViTinter, Morgens schon 
Tor Tagesanbruch, den kleinen Jungen, den vor der bitteren 
Kälte nur ein alter, abgeschabter Mantel schützte. Sein dor- 
tiger Lehrer, Eabbi Fränkel, war fär damalige Begriffe ein 
gelehrter, vorurtheilsfreier Jude; der Kleine hing mit ab- 
göttischer Liebe an ihm, er war sein eifrigster Schüler. Bald 
aber erhielt Frftnkel einen Ruf als Ober-Babbiner nach Beriin 
— und der kritische Wendepunkt im Leben Moses' trat ein. 
Die Mittel des Vaters schienen ein weiteres Studiren nicht 
gestatten zu wollen, und Mendelssohn sollte Handelsjude 
werden, mit dem Pack auf dem Bücken die Dörfer durch- 
wandern und sich sein Brod verdienen. Indess zum Glück 
schreckten die feist unüberwindlichen Schwierigkeiten, die auf 
dem Wege zu den Wissenschaften lagen, die drohenden Jahre 
des Mangels, der Gedanke, in eine wüdfiremde, feindliche Um- 
gebung gestossen zu werden, den Knaben nicht ab, und mit 
14 Jahren wanderte der kleine, nussgestaltete und schüchterne 
Mensch allein und mittellos nach Berlin, zum Bosenthaler Thor 
ein, dem einzigen, durch das damals fremde Juden einpassiren 
durften, um wieder in der Nähe seines geliebten Lehrers Rabbi 
Fränkel zu weilen; denn dieser, das f&hlte er dunkel, konnte 
ihm den Weg zu höherer Bildung zeigen. 

Jahre des bittersten Elends folgten; seine Armuth war s# 
gross, dass er an dem Brode, welches er sich wöchentlich als 
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Nairang kaufte, mit Strichen die täglichen Kationen bezeichnete; 
weiter durfte er nicht eBsen, sonst hatte er am Ende der Woche 
gamichta! — Er hewohnte ein Dachtänunerchen und hatte 
einige Freitische im Hanse des Heimann Bamberger, an 
Sabbathen nnd Festtagen ass er bei Eabbi Fränkel, der Ihm 
auch wöchentlich einige Groschen durch Abschreiben zu ver- 
dienen gab; wenige Zeit blieb für eigene Arbeiten, den Meisten 
wäre noch weniger Lust geblieben. Das waren die materielleii 
Hindernisse; aber viel grössere, nnüb er steiglichere thurmten 
sich in anderer Art ihm entgegen: die Christen betrachteten 
damaliger Zeit die Juden ebensowenig als gleich hoch organisirte 
bildungsfähige Menschen, wie dies noch heutigen Tages in 
Amerika mit den Negern geschieht. Ein Umgang von Juden 
mit Christen, ein geselliger Verkehr war etwas Unerhörtes. 
So blieben alle christlichen Büdangsquellen den Juden voll- 
ständig verschlossen, nnd selbst wenn die Christen nicht den 
Jaden deren Gebrauch unmöglich gemacht hätten, so würde 
dafür schon die Intoleranz der jüdischen Gemeindevorsteher 
nnd Kabhlner gesorgt haheu. Jüdische BiLdongsquellen aber 
gab es ausser dem Umgang mit den wenigen gebildeteren 
Glaubensgenossen, den auch Mendelssohn eifrig kultivirte, 
gamicht. Er musste also vollständig Autodidakt werden, ohne 
jede systematische Anleitung von Anderen; ja, er mnsste seine 
Studien vor den Juden sorgfältig verheimlichen, um nicht seine 
Ausweisung aus Berlin zu gewärtigen. Selbst noch lange 
nachher verketzerten sie den auf der Höhe seines Ruhmes 
Btelienden, reifen Mann; Lessing schreiht in dieser Beziehung 
von ihm ; „Ich sehe ihn im Voraus als die Ehre seiner Nation 
an, wenn ilm anders seine eigenen Glaubensgenossen zur Reife 
kommen lassen, die allezeit ein unglücklicher Verfolgungsgeist 
gegen Leute seines Gleichen getrieben hat." Mit einem Wort, 
er hatte Alles, was in der ganzen Welt an Bornirtlieit, Sek- 
Ürerei und Glanbenshass sowohl bei Christen als bei Juden 
lebte, gegen sich, 

AniUnglich lag Mendelssohn nichts am Herzen, als sich 
l'Ml^Bt Bildung zu erwerben; aber eine grosse, reformatoriscke 
ision war ihm vorhehalten und soUte hald an ihn herantrete. 
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Aelmlich wie der erste Moses fand er ein entartetes, ver- 
wahrlostes nnd geknechtetes Volk , freilich in einer anderen 
Zeit nnd unter wesentlich anderen Bedingungen. Sein klarer 
Blick sagte ihm, dass demzufolge auch andere Mittel ange- 
wendet werden müssten. Damals war die ganze Nation in 
dem kleinen NildelEa Egyptena koncentrirt gewesen, die Lebens- 
und Besitz Verhältnisse waren einfachere , das Nomadenleben, 
das Umherziehen ganzer Völker gewöhnlich. So konnte Moses 
Bein Volk fortführen aus Egypten nach Palästina und e8 durch 
eine neue Gesetzgebung verjüngen. Jetzt waren die Juden in 
der ganzen Welt zerstreut, innig verwachsen in ihrem Verkehr 
mit den fest angesiedelten Nationen; es war nicht mehr thon- 
lich, eine Massenaus Wanderung zu organisiren, und es verdient 
gelesen zu werden, mit welcher Entschiedenheit Mendelssohn 
einen solchen ihm von einem „Mann von Stande" vorgelegten 
Plan zur Gründung eines jüdischen Reiches in Palästina als 
unpraktisch zurückwies, obgleich es zu seinen Glaubensartikeln 
gehörte, dass die Juden nicht immer zerstreut leben, sondern 
„dereinst" vom Messias wieder zu einer freien Nation im Lande 
ihrer Väter gemacht werden würden. Er wnsste eben, daag 
dieses „dereinst" noch nicht an der Zeit war. Ebenso fand 
Mendelssohn keinen Grund, an der Mosaischen Gesetzgebung 
zu rütteln, sie hatte sich bewätirt, und er hielt aie noch für 
zeitgemäss genug, um beibehalten zu werden. Die Jnden 
mussten also Juden bleiben nnd mussten im Lande bleiben; 
nnd doch fand Mendelssohn ein Palästina, in das er sie ein- 
führte: die gebildete Gesellschaft. Er stellte zuerst in sich 
das Musterbild eines gebildeten Juden auf ; er machte dies den 
Christen anziehend genug, um ihm alle Kreise zu eröfluen; 
er ber.ihigte dann die Jnden zur Nachfolge, zum Eindringen 
in die gemachte Bresche; und wie Moses ging es auch diesem 
Reformator: er sah den Einzog seines Volkes in das Land, 
wohin er ea führte, nicht vollendet; noch heut dauert derselb» 
fort, immer mehr erringeii sich die Joden eine geachtete Stelle 
in der Gesellschaft, den Künsten und Wissenschaften, nnd es 
ist nicht zuviel gesagt, wenn man behauptet, dass jeder deuts 
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r eich irgendwo jetzt auszeichnet, dies mittelbar 
t tininittelbar Moses Mendelssohn verdankt. 

Um 1744 tLat er den ersten, wichtigen Schritt anf der 
Bahn der Bildung — er lernte Dentsch ; dies war mit den grösaten 
Gefahren verknüpft und mnaste ganz geheim geachehen. Ein 
Glanbena genösse, den Mendelssohn unterrichtete, wurde ertappt, 
als er für ihn ein deutsches Buch holte, nnd sofort von dem 
jüdischen Gemeindevorsteher ans Berlin venviesen. Eeine Vor- 
stelinng fluchtete, aber Mendelssohn verschaffte ihm später eine 
Stelle in Halberetadt. Verbindungen mit einigen gebUdeten 
jüdischen Aerzten halfen Mendelssohn weiter; Dr. Kisch z, B. 
gab ihm etwa ein halbes Jahr lang tätlich eine Viertelstunde 
lateinischen Unterricht; aber das Meiste verdankte er dem 
eigenen eisernen Willen und Fleiss. „Ich bin nie auf einer 
Universität gewesen," schreibt er einmal, „habe auch in meinem 
Leben kein Kollegium gehört; dieses war eine der grösaten 
Schwierigkeiten, die ich übernommen hatte. Indem ich alles 
dnrch Anstrengung nnd eigenen Fleisa erzwingen musste," — 

Dies Leben währte bis zum Jahre 1750, wo er als Hans- 
lelirer zum Seidenwaarenfabrikanten Bernhard kam — die 
schwerste Zeit der Prüfung war vorfiber, er hatte jetzt 
wenigstens nicht mehr mit Nahmngssorgen zu kämpfen, stand 
nnter dem Schutz eines reichen, in der Gemeinde angesehenen 
Berliner Juden und konnte ungestörter den Studien obliegen. 
Mit wahrem Heisshimger verschlang er Alles, beschäftigte er 
sich mit Allem, was ihm vorkam. Alte nnd neue Sprachen, 
Mathematik, namentlich aber alles, was mit Philosophie zu- 
sammenhing, bemeisterte er in wunderbar kurzer Zeit. Ans 
seiner sich ganz selbst überlassenen Art zu arbeiten ergaben 
sich aber auch grosse Lücken seiner Kenntnisse. Er beschäft^^ 
sich immer allein mit dem, was ihm gerade zusagte, oder wozn 
ihm durch gelegentliche Bekanntschaften Anlasa wurde. 8o 
beklagte er selbst später schmerzlich seine sehr nnbedeutende 
Kenntniss der Geschichte. „Was weiss ich von Geschichte?" 
schreibt er 1765 an Abbt, „was nur den Namen von Geschieht« 
hat, Naturgeschichte, Erdgeschichte, Staatsgeschichte, gelehrt« 
Geschichte hat mir niemals in den £opf kommen wollen, imd 
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ich gähne aUezeit, wenn ich etwas Historisches lesen mnss, «i 
müsste mich denn die Schreibart aofinnntem: ich glanbe, die 
Geschichte ist eine der Stndien, die nicht ohne Unterricht er- 
lernt werden kann.** Und an einer anderen Stelle: „Sagen Sie 
mir doch, liebster Freund! wie fange ich es an, wenn ich mir 
yon der Geschichte der alten nnd neueren Zeiten nur 
einigen Begriff machen will? Ich habe bisher die Greschichte 
mehr för die Wissenschaft des Bürgers fOUaymJ als des 
Menschen gehalten, nnd geglanbt, ein Mensch, der kein Vater- 
land hat, könne sich von der G^chichte keinen Nntzen ver- 
sprechen. Ich merke aber, dass die Geschichte der bürgerlichen 
Verfassung mit der Geschichte der Menschheit ineinander fliesst, 
und dass es unanständig ist, in jener ganz unwissend zu sein. 
Aber wo fange ich an? G«he ich zur Quelle, oder begnüge 
ich mich an den allgemeinen Welthistorien, die seit einiger 
Zdt so sehr im Schwange sind? Und zu welcher rathen Sie 
mir? Vergessen Sie nicht, mir auf diesen Punkt zu antworten.^ 
— Freilich war die Kost, welche damals in den „aUgemeinen 
Welthistorien" geboten wurde, nicht sehr schmackhaft für einen 
solchen Geist, und man kann ihm das „Gähnen" nicht verdenken. 
Aber der Hauptgrund, warum Mendelssohn seine Studien 
auf andere Gebiete richtete, war folgender: Die Geschichte 
war ihm „die Wissenschaft des Bürgers" und der Jude des 
18. Jahrhunderts war kein Bürger. Jede Seite der Geschichte 
hielt ihm die Unterdrückung seiner Nation vor, nirgends zeigte 
sich in jener Zeit ein Lichtblick, eine Anbahnung besserer 
Zustände. Nur auf dem Gebiete des Gredankens, im Reich der 
Philosophie , im Idealismus war für ihn zu wirken. Hierhin 
zog ihn ausserdem der angeborene Scharfsinn der Juden, die 
Liebe zu den oft abstrusen talmudischen Spekulationen, in 
denen Mendelssohn in der Dessauer und ersten Berliner Zeit 
sich geübt hatte. Eine gefährliche KUppe war hier zu ver- 
meiden: dem schaalsten EosmopoUtismus konnte Mendelssohn 
verfallen; als Bürger fühlte er sich nicht, im Staat war keine 
Wirksamkeit für ihn, jüdische Anknüpfungspunkte dagegen 
waren in allen Staaten der Welt vorhanden; was wäre natür- 
licher gewesen, als ein Ueberspringen aller staatlichen und 
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natioDalea Schranken, ein Anfgehn in einem hiflbigen, jeder realen 
Baais entbehrenden Weltbfirgerthmn: wie viele ideal angelegte 
Naturen sind vor und nach ihm hieran zn Gnmde gegangen! 
— Zwischen diesem Extrem and dem andern, gleich gefährlichen, 
eines gänzlichen Ignorirens aller höheren, idealen Zwecke, eines 
Verspinnens in die gewöhnlichste Alltäglichkeit, eines Herab- 
sinkens zum blossen Oemeinde-Individnnm hat sich Mendelssohn's 
taktvolle, harmonische Natur einen ebenso glücklichen, als 
grossartigen Standpunkt gewählt, einen Standpnnkt, der weit 
über die Anschairangen seiner Zeit hinaus war, den dent sehen. 
Unbeirrt dnrcli das glänzende, aber hohle Phantom des Eos- 
mopolitismns , nicht bestochen durch die konkrete Kraft des 
jimgen, damals das abgestorbene Dentschland in Stücke schlagen- 
den Preussen, ging er bis zur änssersten, mit praktischer Wirk- 
samkeit zn vereinbarenden Grenze vor, znm Deutschthnm; er 
stellte sich als deutscher Jude öffentlich hin, somit als 
Vorbild dessen, was seine Glaubensgenossen zu erstreben hätten. 
Als Deutschen durch Arbeiten an der „BibUothek der schönen 
Wissenschaften und der freien Künste" und namentlich an den 
„Idtteraturbriefen", als Jude durch den berühmten „Lavater- 
streit**. 

Die litteraturbriefe wurden angeregt durch Nikolai; die 
Seele derselben aber waren Lessing und Mendelssohn; sie gaben 
ihnen den klassischen, ausgeprägten Charakter der rücksichts- 
losen, nur die Sache im Auge behaltenden Kritik. Die damals 
grassirende Anbetung und Nachäfferei des Französischen wurde 
ohne Schonung angegriffen und die Grundsteine einer deut sehen 
nationalen Litteratur gelegt. Die Litteraturbriefe waren die 
Vorboten der hamburgischen Dramaturgie, der Wirksamkeit 
Schiller's und Goethe's. Von der XJnerschrockenheit, mit der 
Mendelssohn in den „Briefen" auftrat, giebt den besten Beweis 
die Eecension der PoMea d/kersea Friedrich's des Grossen, in 
denen der kaum in Berlin geduldete Jude den grossen König 
tadelt, unter Aufstellung des Grundsatzes, wer als Autor auf- 
trete, müsse sich auch der Kritik unterwerfen. Er hält dem 
König die Verachtung der deutschen Sprache und den Gebrauch 
der französischen tadelnd vor. Diese Angelegenheit hätte 



1 tieinahe empöndliche TJnamiehmlichkeiten bereitet^ 
die aber an dem grossen Sinn Friedrich'» scheiterten. Die 
nLitteratorbriefe" machten verdientes Aufsehen nnd Henddssotm 
war von da ab anerkannter Verfechter der deatsch-nationaleii 
litterarischen Bestrebungen. 

Durch die Bekehmngawnth einea christlichen Geistlichen 
wurde ihm bald Gelegenheit, sich ebenso entschieden als Juden 
aller Welt zn zeigen. Es war Lavater, der anf einer Reise 
1763 Mendelssohn flüchtig hatte kennen lernen und der, wie 
Alle, vom Zauber seiner Persönlichkeit aufs Mächtigste berührt 
worden war. In seinem berühmten Werk der „Physiognomik" 
giebt er folgende Schilderung von Mendelssohn: „Vermuthlicli 
kennst Dn diese Silhouette? Ich kann Dir's kaum verbehlen, 
sie ist mir gar zn lieb, gar zn sprechend! Kannst Du sagen 

— kannst Du einen Äugenblick ai^tehen, ob Du sagen wolltest: 
„Vielleicht ein Dummkopf! Eine rohe geschmacklose Seele!" 
Der so was sagen kannte, ertragen konnte, dass ein Anderer 
es sagte, der schliesse mein Buch zu, werfe es von sich — 
Dud erlaube mir, meinen Gedanken zn verwehren, dasa ich 
nicht tiher ihn nrtheile! Ich weide mich an diesen Umrissen! 
Mein Blick wälzt sich von diesem herrlichen Bogen der Stirn 
anf den scharfen Knochen des Auges herab. — In dieser Tiefe 
des Aoges sitzt eine sokratische Seelei Die Bestimmtheit der 
Nase, der herrliche Uebergang von der Nase znr Oberlippe — 
die Höhe beider Lippen, ohne dass eine über die andere hervor- 
ragt'. wie alles dies znsanuuenstinunt, nm die gätttiche Wahr- 
heit der Physiognomik fühlbar und anschaulich zu machen." — 

Die „göttliche Wahrheit der Physiognomik" hinderte aber 
ihren begeisterten Propheten nicht, sich in Mendelssohn ganz 
gründlich zu täuschen. Er gab im Jahre 17(19 eine üeber- 
setznng von Bonnet's „Beweisen für das Cliristenthnm" heraus, 
eignete sie Mendelssohn zu und forderte ihn öffentlich auf, daa 
Buch za, widerlegen oder — zum Christenthnm überzutreten. 

— Die Lage Mendelssobn'a war eine sehr üble. Er hatte nicht 
Lessing's Athletennator, dem ein solcher Kampf mit einem ein- 
gebildeten Pfoffen gerade recht gewesen wILr«, um ihn neben 
GStse an den Pranger zn stellen, ihn vor den Aogen der ganzes 
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■•'Welt zu zermalmen. Mendelssohn hattfl immer Streitigkeitefl 
religiöser Art vermieden, und nun wurde ihm eine solche öffent- 
lich aufgedrungen, in der er nicht schweigen konnte und durfte 
und wenn er sprach, nothwendig das Chriatenthnm angreifen 
musste. Welche unangenehmeD, für seine Lage wirklich ge- 
ßhrÜchen Streitigkeiten waren zn befürchten, wenn er offen 
sprach. Wie durfte er aber anders als offen sprechen, wenn 
er nicht seine heiligsten Uelerzeugungen verlängnen wollte? 

— Der Lavater'sche Schritt Ist nur aus religiösem Dünkel er- 
kW^rlich: Lavater liebte Mendelssohn wirklich, er hatte die 
grösste Achtung vor ihm, dem bedeutenden Sehriftateller, dem 
vortrefflichen Menschen, glanbte aber steif und fest, ein solcher 
Mann müsse ganz gewiss schon heimlich und innerlich Chiist, 
wenigstens den Heils walirheiten der „allein selig machenden 
Eeligion" zugänglich sein und es fehle ihm nur eine passende 
Gelegenheit, dies anaznsprechen. Nach dem Ruhme, solche 
Gelegenheit zur öffentlichen Erklärung ihm gegeben zu haben, 
die MendelsBohn'sche Bekelirung sich zuschreiben zu kSnnen, 
eine solche Seele dem Himmel zugeführt zn haben, geizte er 

— es kam anders, als es sich Lavater nnd die Lavater'schen 
Christen gedacht hatten! Mendelssohn antwortete — antwortete, 
dass er ein Jude aas innerster üeberzeugnng sei, dasa die 
Bonnet'BChen Lehrsätze ihn dorchana nicht irre gemacht, ja, 
dass er sich getraue, mit solchen Beweisen jede geoffenbarte 
Sellgion zn vertheidigen ; er stürmte nicht vernichtend, wie 
Lessing gethan haben würde, aber er Hess so siegreich, so 
milde, so überzengend die Sonne seiner klaren Vernunft strahlen, 
dasa seinem Gegner der Mantel der christlichen Liebe von den 
Schultern sank, — der Triumph der M endeis sohn'schen Sache 
war entschieden. Lavater sah zu seinem Sclirecken, welches 
Unrecht er begangen, und bat anf das Eeumüthigste ab; die 
Gegner blieben fortan gute Freunde. Aber eine Anzahl klein- 
licher Geister, die sich theils in der Erwartung pikanter Ent- 
hüllungen gefreut , theils anf die sichere Demüthigung dea 
gehaaaten Jaden gehofft hatten, nahm jetzt unberufen an dem 
Streit Theil und üel über Mendelssohn her. Indessen sahen 
sie sich in ihren Hoffiiungen getäuscht: Meadelaaolm hatte 
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einmal, dem einigermassen würdigen Gegner gegenüber, ent* 
scheidend geantwortet; die kleinen Eläffer liess er billig un- 
beachtet nnd schrieb: ,,In dieser Angelegenheit mögen Anf- 
forderongen, Zumuthnngen, Angriffe, Widerlegungen heraus- 
kommen, von wem man will, so viel man will, so höflich oder 
unhöflich man will, ich werde nicht eher antworten, als bis 
ich glauben werde, meine Zeit nicht nützlicher anwenden zu 
können/ Und an einer anderen Stelle: „Wer die Absicht, 
mich zu reizen, so deutlich merken lässt, der soll Mühe haben, 
sie zu erreichen." 

So peinlich diese Angelegenheit für ihn war, so erspriessUch 
wurde sie für die Bildung des Judenthums: noch nie war dessen 
Sache von einem solchen Vorkämpfer so glänzend verfochten 
worden: „Mendelssohn war von Ueberzeugung ein Jude'^ das 
stand jetzt fest und fortan waren solche Zweifel, wie sie Lavater 
gehegt, unzulässig, und die Christen mnssten sich mit dem un- 
bequemen Faktum eines so ausgezeichneten Juden wohl oder 
Übel abfinden. Wie Mendelssohn einmal in einem anderen Zu- 
sammenhange schreibt: „Trescho, Ziegra und Bahrdt ärgern 
sich fast zu Tode, dass Unchristen auch Vernunft haben sollen. 
wohl uns, dass der liebe Gott gütiger ist, als Tsescho, Ziegra 
und Bahrdt." 

Es war mittlerweile an Mendelssohn die Frage der Wahl 
eines eigentlichen Lebensberufes herangetreten. Eine Zeit lang 
schwankte er, ob er nicht seine tiefen talmudischen und sonstigen 
Kenntnisse in der damals gewöhnlichen Art verwenden und 
Babbiner werden sollte. Indessen es mag ihn wohl die Er- 
wägung zurückgehalten haben, dass er in dieser Stellung durch 
manche Bücksichten gehindert werden möchte, sich seinem refor- 
matorischen Werke zu widmen, dessen Grundplan in jener Zeit 
schon vollständig bei ihm feststand. So wollte er sich denn 
lieber hierin vollkommen freie Hand bewahren und trat, um 
sich seinen Lebensunterhalt zu erwerben, bei demselben Bern- 
hard, dessen Kinder er erzogen hatte, als Buchhalter in der 
Seidenfabrik ein. Es blieb ihm dabei Müsse zu seiner sich 
immer mehr und mehr ausdehnenden litterarischen Thätigkeit, 
und doch war er nicht auf seine Feder zum Broderwerb ange- 
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'Wiesen; seine Unabhänj^igkeit, auf die er schon von früh an 
den gräasten Werth gelegt iiatte, war gesicliert; selbst in den 
sieben Leidensjahren der ersten berliner Zeit hatte er sich nicht 
entschUessen können, Unterstützungen reicher Glaubensgenossen 
zu erbitten: „Ich kann meinen Änspmch anf üntersttitzmig 
anf nichts begründen, als etwa daranf, dass ich gern etwas 
lernen möchte, nnd was geht das Ändere an", sagte er, — 
Diese Stellnng znr Bernhard' sehen Fabrik behielt er bis an 
sein Lebensende und benutzte seine Müsse zu rastloser littera- 
rischer Thätigkeit. 

Gleich eins seiner ersten Werke ist fnr seine Beziehungen 
zu den christlichen Zeitgenossen epochemachend: Der Pl^don. 
Es ist theUs eine Ueheraetzung, theils eine moderne nnd dem 
damaligen Stande der Philosophie angepasste Bearbeitnngf des 
gleichnamigen platonischen Gesprächs nnd handelt von den Be- 
weisen fai' die Unsterblichkeit der Seele. Kaum hat zu jener 
Zeit irgend ein Bueh solches Aul'sehen gemacht: es wurde in 
fast alle lebenden Sprachen übersetzt und sein Verfasser hatte 
sich mit diesem einen Schriftchen einen Platz unter den deut- 
sehen Klassikern erworben. Eine gewisse Verwandtschaft zwi- 
schen dem Sokrates, wie Mendelssohn ihn im Phädon darstellt, 
und ihm selbst ist unverkennbar; man lese z. B. folgende Stelle: 
„Er hatte von der einen Seite seine eigenen Vorurtheile der 
Erziehung zn besiegen, die Unwissenheit Anderer zn beleuchten, 
Sophisterei zu bestreiten, Bosheit, Neid, Verläumdnng nnd Be- 
Bcliimpfong von Seiten seiner Gegner ansznhalten, Armnth zu 
ertragen, festgesetzte Macht zu bekämpfen nnd, was das Schwerste 
war, die finsteren Schrecknisse des Aberglaubens zn vereiteln. 
Von der anderen Seite waren die schwachen Gemuther seiner 
Mitbürger zn schonen, Aergernisse zn vermeiden und der g^te 
Einfluaa, den selbst die albernste Religion auf die Sitten der 
Einfältigen hat, nicht zu verscherzen. Alle diese Schwierig- 
keiten überstand er mit der Weisheit eines wahren PhUoaophen, 
mit der Geduld eines Heiligen, mit der uneigennützigen Tugend 
eines Menschenfreundes, mit der Entschlossenheit eines Helden, 
anf Unkosten nnd mit Verlust aller weltlichen Güter und Ver- 
gnf^nngen. — Diese höheren Aussichten des Weltbürgers hielten 
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Um indeBsen nicht ab, auch die gemeinen FÜchten 
Vaterland zu erfüllen etc. etc." — Wahrlich, diese Schildening 
pasBt besser auf Uosea MeDdelasohn, als aof Sokrates. 

Mendelsaohn's persönliche Beziehungen nahmen jetzt aus- 
gedehnte Dimensionen an; wollten wir seine Frennde nennBO, 
wir müssten fast alle bedeutenden Männer jener Zeit aufzählen: 
d'Argens, Manpertuis, Nikolai, Herder, Kant, F. H, Jakobi, der 
Herzog von Braunschweig, Campe, Dalberg, Hamann, Michaelis, 
Lavater, — das Bind einige der Namen, die uns in Mendela- 
Eohn's Correspondenz begegnen. Jeder, der mit ihm in persön- 
liche Berührung kam, wurde durch den Zauber seines Wesens 
hingerissen, so dass er alle Yorurtheile vergass, wenn Eie auch 
später, sobald seine Gegenwart nicht mehr wirkte, um desto 
stärker wieder auftraten: nur so ist das ungleiche Benehmen 
Einiger, z. B. Herder's nnd Hamann's, gegen ihn zu erklären. 
Aber in erster Stelle, sowohl was die Grösse des Mannes, als 
die Innigkeit und Daner der Freundschaft und die Wichtigkeit 
der dadurch hervorgerufenen Besultate betrifft, ist Leasing 
zu nennen! — 

Durch das Schachspiel sollen sie zusammengeführt sein; 
aber bald erkannten sie sich als gleichartige Geister und ihr 
ganzes Wirken wurde gegenseitig durch einander bedingt Von 
ihrer gemeinsamen Thätigkeit an den Litteraturbriefen ist schon 
die Rede gewesen; ihr Briefwechsel giebt Zeugnisa von der 
Art, wie sie ihre Freundschaft auffassten; namentlich Hendels- 
Botm nimmt öfter Anlasa, Leasing anf Fehler aufmerksam zu 
machen; beide sprechen es gerne ans, wie der Andere jedem 
aia immer gegenwärtiger Richter der innersten Gedanken vor- 
schwebt. Ea sei nur erwähnt der rührende Schloss des letzt«n 
Ijessmg'schen Briefes an Mendelssohn, wenige Wochen vor 
Lesaing's Tode geschrieben: „An dem Briefchen, das mir Dr. Flies 
damals von Dinen mitbrachte, kane nnd nutscbe ich noch: 
das saftige Wort ist hier das edelste. Und wahrlich, lieber 
Frennd, ich brauche so ein Briefchen von Zeit zu Zeit sehr 
nUthig, wenn ich nicht ganz miasmüthig werden solL Ich glaube 
nicht, dass Sie mich als einen Menschen kennen, der nach Lobe 
beiaghonerig ist. Aber die Kalt«, mit der die Welt gewisMn 
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Lenten zu bezeagea pfle^, dass Bis ihr aach gamlchta recht 
machen, iBt, wenn nicht tSdtend, doch erstarrend. Baea Ihnen 
nicht alles gefallen, was ich seit einiger Zeit geschrieben, das 
wundert mich ganiiclit. Ihnen hätte gamichts gefallen mitssen, 
denn für Sie war nichts geschrieben. Höchstens hat Sie die 
Znrnckerinnemng an nnsere besseren Tage noch etwa bei der 
nnd jeuer Stelle täuschen können. Auch ich war damals ein 
gesundes, schlankes Bliumchen und bin jetzt ein so fauler, 
knorrichter StanunI Ach Ueber Freund! Diese Scene ist ans! 
Gern möchte ich Sie freilich noch einmal sprechen!" 

Das schönste Denkmal aber hat Lessiug dem Freunde in 
I »einem Nathan dem Weisen gesetzt, Theilweis hervorgerufen 
I siag es sein durch die Lavater'sche Zumuthnug an Mendelssohn, 
Christ zu werden. Die meisten Figuren im Nathan sind aus 
dem Mendelssohn 'sehen Kreise unverkennbar entnommen, vor 
allen Dingen ist die edle, massvolle, milde und ruhige Person 
des Nathan selbst das getreue Bild Moses Mendelssohn's. Der 
Derwisch ist einem jüdischen Lehrer, Wolf, der oft iu's Mendels- 
Bohn'Bche Hans kam und die Kinder unterrichtete, nachgebildet; 
und Joseph, der älteste Sohn Moses', meint, die Parallele liesse 
sich noch viel weiter fortsetzen. 

Auch Mendelssohn hatte vor, nach Lessmg's Tode dem 
Freunde em seiner würdiges litterarisches Denkmal zu setzen; es 
■wurde leider nicht vollendet, und der schöne Plan, zu dem er be- 
rufen gewesen wäre wie Keiner, blieb liegen. Nur eine knrze 
Charakteristik Lessing's haben wir in einem Briefe au Hennings: 
^Mich beschäftigt jetzt der einzige Gedanke: Lessing's Tod. 
Er madit mich nicht traurig, nicht tiefs innig ; aber er ist mir 
immer gegenwärtig, wie das Bild einer Geliebten. Ich schlafe 
mit ihm em, träume von ihm, wache mit ihm auf, und danke 
der Vorsehung für die Wohlthat, die sie mir erzeigt hat, dass 
ich diesen Mann so frühzeitig habe kennen lernen, und dass 
ich seinen freundschaftlichen Umgang so lange genossen habe. 
Die Welt kennt seinen scliriftstelleriachen Werth, Wenige aber 
kennen seinen freundschaftlichen Werth, ja ich öude, dass sein 
inoraliacher Werth überhaupt von Vielen sogar misskannt wird. 
L-imch die Begriffe von Tugend und Sittlichkeit sind der Mode 
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nnterwoifoi, und wer Bich nicht nach den Modeheg^riffen semeB 
Jahrhimderts echrmegen kann, der wird von seinen ZeitgenoBsen 
Terkaimt und verscLrieeu. So viel scheint mir indessen aasser 
allem Zweifel zn sein: Wenn irgend ein Mensch besser war, 
als er sich in seinen Schriften zu erkennen gab, so war ei 
Lessing. Die am meisten wider ihn eingenommen waren, 
wnaate er in einer Stnnde persönlichen Umgangs zn gewinnen. 
und gleichwohl ist ihm meines Wissens nie eine geflissentliche 
fjchmeichelei ans dem Monde gegangen; ja er hatte sogar din 
— wie soll ich es nennen? — Bizarrerie, ein abgesagter Feind 
Ton der äusseren Höflichkeit zn sein. Seine gesell schaftlichen 
Tugenden bestanden vielmelir in achter Theünehmong, auf- 
richtiger Dienstbeflissenheit, in der äussersten Entfeninng von 
Etgennntz und Eigendünkel, nnd in der müden Bereitwilligkeit, 
einem Jeden mit seinem Beichthnm an Begriffen so zuvorzu- 
kommen, dass man sich in einer Unterredung mit ihm allezeit 
scharfsinniger glaubt«, als man wirklich war, ob man gleicli 
nicht unterlassen konnte, dessen üeberlegenlieit innerlich recht 
sehr EU fühlen. Sarkastisch und bitter gegen jeden Geck, 
der sich die Wahrheit allein gefunden zu haben einbUdete, 
yvBT er liebreich und bescheiden gegen Jeden, der Wahrheit 
»nehte, und zn allen Zeiten bereit, ihm mit seinem Torrathe 
tu dienen." — 

Zum Abschluss des schönen Frenndschaftsbündnisses der 
beiden Uäimer finde hier noch der Brief einen Platz, den 
Ucndelssohn bald nach Lessing's Tode an dessen Bmder schrieb: 
„Nicht ein Wort, mein Bester, von nnserm Verluste, von der 
grossen Niederlage, die unser Herz erlitten! das Andenken dea 
Mannes, den wir verloren, ist mir jetzt zu heUig, um es durch 
Klagen zn entweihen. Ea erscheint mir nunmehr in einem 
Uehte, das Bnhe nnd erquickende Heiterkeit aof die Qegen- 
■tlaida verbreitet. NeinI ich rechne nicht mehr, was ich durch 
sdnoi Hintritt verloren. Mit gerührtem Herzen danke ich 
der Vorsehung fUr die Wohlthat, dass sie mich so fjrnh. In 
der Blttthe meiner Jngend hat einen Mann kennen lassen, der 
meine Seele gebildet hat, den ich bei jeder Handlang, bei jeder 
Zeile, welche ich liinschrefben wollte, mir als £Yemid nnd 



Lessin^. 



17 



|£icliter vorstellte, und den ich mir zn allen Zeiten noch als 
Jj^nnd und Eichter vorstellen werde, so oft ich einen Schritt 
n Wichtig'keit zu thnn habe. Wenn sich in diese Betrachtung 
'■noch etwas Melancholisches mit hineinmischt, so ist es vielleicht 
die Rene, dass ich seine Fühmng nicht gehörig benutzt habe, 
dass ich nicht geizig genug war nach seinem lehrreichen Um- 
gänge, dass ich manche Stunde vemachMssigte , in der ich 
mich mit ihm hätte unterhalten können. Ach! Seine Unter- 
haltung war eine ergiebige Qnelle, ans welcher man unauf- 
hörlich neue Ideen des Guten und Schönen schöpfen konnte, 
die er wie gemeines Wasser von sich sprudelte, zu Jedermanns 
Gebrauch. Die Milde, mit welcher er seine Einsichten mit- 
theilte, setzte mich zuweilen in Gefahr, das Verdienst zu ver- 
liennen: denn sie schienen ihn in keine Unkosten zu setzen : 
nnd zuweilen schob er sie den Meinigen so mit unter, dass ich 
sie nicht mehr unterscheiden konnte. Ueberhaupt war seine 
Mildthätigkeit hierin nicht von der engherzigen Art mancher 
Beichen, die es fühlen lassen, dass sie Almosen ansspenden, 
BOndem er spornte den Fleiss an, und liess verdienen, was 
er gab. 

„Alles wohl überlegt, mein Liebster, ist Ihr Bruder grade 
zur rechten Zeit abgegangen; nicht nur in dem Plane des 
"Weltalls zur rechten Zeit; denn da geschieht eigentlich nichts 
zur Unzeit; sondern auch in unsrer engen Sphäre, die kaum 
eine Spanne zum Durchmesser hat, zur rechten Zeit. Fontenelle 
sagt von Copemicus: Er machte sein neues System bekannt 
nnd starb. Der Biograph Ihres Bruders wird mit eben dem 
Anstände sagen können: Er schrieb Nathan den Weisen nnd 
Btarb. Von einem Werke des Geistes, das ebenso sehr aber 
Nathan hervorragte, als dieses Stück in meinen Augen über 
Alles, was er bis dahin geschrieben, kann ich mir keinen 
Begriff machen. Er konnte nicht hoher steigen, ohne in eine 
Begion zu kommen, die sich unseren sinnlichen Ängen völlig 
entzieht. Nun stehen wir da, wie die Jünger des Propheten, 
and staunen den Ort an, wo er in die Höhe fuhr und ver- 
schwand. Noch einige Wochen vor seinem Hintritte hatte ich 
Gelegenheit, ihm zn schreiben: er aolle sich nicht wundem, 
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dass der grosse Hanfe seiner Zeitgenossen das Verdienst dieses 
Werks verkenne; eine bessere Nachwelt werde noch fdnfdg 
Jahr nach seinem Tode daran lange Zeit zn kanen und zn ver- 
danen finden. Er ist in der That mehr als ein Menschenalter 
seinem Jahrhunderte znvorgeeilt" 

Kehren wir aber znrack zn Mendelssohn's Wirksamkeit. 
Wenn er sich anch dnrch den Lavaterstreit offen als Vor- 
kämpfer des Jndenthmns bekannt hatte, so war damit etwas 
Positives for die Juden doch noch nicht geschehen. Nnn aber 
begann Mendelssohn seine reformatorische Thätigkeit und nahm 
dabei seinen eigenen Bildungsgang, der sich bewährt hatte, 
zum Muster. Zuerst musste Deutsch gelernt werden. Die 
vortrefflichen Bemerkungen über das Wesen der Sprache im 
„Jerusalem*' zeigen, wie viel Mendelssohn darüber nachdachte. 
Um den Juden nun gerade als Juden das Deutsche zugänglich 
zu machen, übersetzte er die heiligen Schriften derselben, die 
fänf Bücher Mosis, die Psalmen, das Hohelied Salomonis ins 
Deutsche. Andere sollten folgen; es lag im Plan, das ganze 
alte Testament in gleicher Weise zu bearbeiten, aber der Tod 
ereilte ihn über dem Werke. Diese Bücher wurden deutsch 
theils mit hebräischen, theils mit deutschen Lettern gedruckt, 
um die Bekanntschaft mit dem Deutschen stufenweise herbei- 
zuführen und zugleich den Christen Gelegenheit zum Lesen 
einer im Sinne des Originals, nicht theologisch und mit christ- 
lichen Deuteleien gehaltenen Uebersetzung zu geben. Für seine 
Auffassung der Schriften ist bezeichnend, was er in einem 
Briefe an Michaelis sagt: „Ich habe selbst etwa 20 Psalmen 
ins Deutsche übersetzt und war nicht ungeneigt, sie als Proben 
der lyrischen Poesie der Hebräer bekannt zu machen. 
Ich muss gestehen, dass ich mit allen üebersetzungen der 
Psalmen, die mir zu Gesicht gekommen sind, sehr wenig zu- 
frieden bin, mit den poetischen noch weniger, als mit den 
prosaischen. Wo sie auch zufälligerweise den Sinn treffen, da 
verderben sie doch durch das occidentalische Reimgebäude das 
Eigenthümliche der hebräischen Dichtkunst. — Ich bin ver- 
sichert, dass Sie die Psalmen als Poesie behandeln werden, 
ohne auf das Prophetische und Mystische zu sehen, das sowohl 
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christliche als jüdische Ansle^r nnr darum in den Psalmen 
gefunden, weil sie es darin gesucht haben; und nur darum 
gesucht haben, weil sie weder Weltweise noch Eunstrichter 
gewesen sind. — Es ist vielleicht gefährlich, diese einge- 
wurzelten Vorurtheile öffentlich zu bestreiten; allein diesen 
Weg müssen wir doch endlich gehen, wenn die Psalmen mit 
vernünftiger Erbauung gelesen werden sollen. Man hat uns 
lange genug durch mystische Deuteleien den klaren Sinn der 
Schrift verdunkelt." 

Diese Uebersetzungen waren ein schwieriges Werk. Die 
Orthodoxen beider Eeligionen waren natürlich mit Mendelssohn's 
grossartiger und vorurtheilsfreier Auffassung nicht zufrieden und 
•es war zu erwarten, dass namentlich die jüdischen Eabbiner 
und Talmudisten Himmel und Erde gegen Üebersetzung und 
üebersetzer in Bewegung setzen würden. Aber sie fanden in 
Mendelssohn einen ihnen vollkommen gewachsenen Kämpfer, 
4em seine frühere talmudische Ausbildung hier zu Statten kam. 
Die Uebersetzungen gewannen sich ein immer grösseres Publikum 
xmd bilden noch heute die Grundlage aller jüdischen Jugend- 
Erziehung. 

Andere epochemachende Werke folgten. Er Hess eine 
üebersetzung eines im Jahre 1656 für Cromwell geschriebenen 
Werkes „Eabbi Manasseh Ben Israel, Bettung der Juden" an- 
fertigen und schrieb dazu eine Vorrede. Es sind nur 22 Seiten, 
aber die reifsten, weit dem Standpunkt der damaligen Zeit 
vorauseilenden Ansichten sind in so vollendetem Stil darin aus- 
gesprochen, dass diese Vorrede wohl für die Perle unter Men- 
4elssohn*s WerEen gelten kann. Es folgte „Jerusalem, oder 
-über religiöse Macht und Judenthum^, eine grosse Arbeit, die 
sich jener „Vorrede" würdig anreiht, die dort angedeuteten 
Fragen weiter begründet, gewissennassen Mendelssohn's politisch- 
religiöses Testament. Er hat es dem 19. Jahrhundert zur 
Vollstreckung hinterlassen; „Trennung der Kirche vom Staat" 
ist die kurz ausgedrückte Hauptforderung. Seiner philosophischen 
Natur gemäss knüpft er bei jedem Schritt an spekulative Grund- 
sätze an und entzieht so seine ganze Beweisführung dem poli- 
tischen Partheihader. Speciell politisch hat sich Mendelssohn, 
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friedliebend wie er war, nie ansgesproclien, wenigstens nicht 
l^entlidL Seine Ansichten waren indess, wie es bei sein«* 
sonstigen Denkongsweise aach natürlich ist, entschieden frei* 
sinnige. 

Die letzten Jahre seines Lebens wurden dnrch einen fnr 
ihn sehr unerquicklichen Streit über Lessing's philosophische 
Ansichten ausgefällt. Aber selbst ans solchen Giftblnmen wnsste 
er Honig zn ziehen; die „Morgenstunden" verdanken dieser 
Controverse ihre Entstehung. Wie „Jemsalem" das politisch- 
religiöse, so sind sie das philosophische Testament Mendels- 
sohn's. Sie hatten zugleich einen liebenswürdigen Nebenzweck: 
sie waren zur Belehrung seiner Kinder, namentlich Joseph's^ 
des Aeltesten, und einer Reihe junger Leute „von schätzbaren 
G^stesgaben und noch besseren Herzen" bestimmt, die sich 
täglich um um versammelten."') 

Was Mendelssohn's specielle philosophische Thätigkeit be- 
trifft, so ist unläugbar, dass er zu den bahnbrechenden, grossen 
Philosophen nicht gehört hat. Erdmann in seinem „Grundriss 
der Greschichte der Philosophie" bestimmt seine Stellung folgen- 
dermassen, indem er im § 293 von ihm und einem Kreise 

gleichstehender Männer sagt: „schliesst dieser Mangel 

an Selbstverständniss sie freilich aus der Zahl der grossen 
Philosophen aus, so verhindert er sie doch nicht, eine be- 
deutende Wirkung zu zeigen. Ja, wenn sie die Energie und 
Zeit, die zu einer solchen Vertiefimg in sich selbst nöthig 
gewesen wäre, dazu anwenden, den Grundgedanken, der ala 
ein Gefühl und als Instinkt sie beseelt, in allen Gebieten dea 
Lebens herrschend zu machen, so kann der Erfolg ihres Wirkens, 
weil er in die Breite geht, grösser erscheinen, als wenn sie 
Philosophen ersten Banges gewesen wären. Die Sophisten, 
der römische Synkretismus und die Philosophie der Renaissance 
haben gezeigt, dass es Zeiten giebt, wo es für die Philosophie 
nicht sowohl auf einen neuen bedeutenden Schritt ankommt^ 



*) In der ersten Auflage waren hier die beiden Humboldts 
genannt. Es beruhte diese Angabe auf einer wohl ungenauen» 
mündlichen Tradition. 
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ftlB vielmelir darauf, dass ein bereits ^Itend gemachter Ge- 
-dankenkreis sich g&az anslebe. Einen Bolchen Ponkt hat die 
iRiilosophio des achtzehnten Jahi-hunderts dort erreicht, wo 
den Dienst der dentachen Anfklärung tritt und zn 
einem sprechenden Zage in deren Phyaiognoinie wird. Nor zu 
einem Zuge; denn wenn die den Begriff der Äufkiamng gewiss 
ea enge fassen, welche, wie das setir oft gescliieht, nur an 
gewisse Erscheinongen im religiösen Gebiete denken, ao 
4arf dem nicht eine eben so enge Anffassnng entgegengestellt 
■werden, indem man unter Aufklärung nnrPopnlarphilo so phie 
versteht. Vielmehr ist die Aufklärung eine alle Lebensgebiete 
döTchdringende weit- und kulturgeschichtliche Krisis und Revo- 
Intion, die im 18. Jahrhnndert begann und insofern noch jetzt 
danert, als hent zu Tage die Uaase sicli in einem Zustande 
befindet, der damals der der Elite war, Ea handelt sich hier 
zuerst darum, das Wesen dieser gewaltigen Erscheinung in 
einer Weise zu fonnnliren, wodurch es möglich wird, dia 
grosse Zahl von Begriffsbestimnrangen, die gegeben worden 

sind, richtig zu würdigen. Die Formel, dass in der 

Anfklämng der Versuch gemacht wurde, den Menschen, sofern 
er veratändigea Einzelwesen, zur Herrschaft über Alles zu 
"bringen, scheint dieser Forderung zu entsprechen. Indem darin 
zuerst das menscidiche Subjekt in den Vordergrund gestellt 
■wird, Alles aber, was wir mit dem Worte „Bildung" bezeich- 
nen, darin besteht, dass das Snbjekt der Dinge Herr wird, 
theoretisch, indem sie ihm als Objekt der Erkenutniss oder 
Unterhaltung, praktisch, indem sie ihm zur Erreichung seiner 
Zwecke dienen, — in beiden Fällen dienen sie, es also herrscht 
über sie oder spielt mit ihnen — ist es zu begreifen, wie 
Äendelssohn dazu kam, Aufklärung und Kultur als die Er- 
leinungsformen der Bildung zu bestimmen." 
Ueber die Stellung Mendelssohn's zu Lessing und Nikolai 
«agt derselbe a. a. 0. : „Was die Zeitgenossen nie bezweifelten, 
^SB diese drei als Freunde und Genossen eines Werkes zu- 
eammen zu stellen seien, wird, wo es heute geschieht, von 
vielen Verehrern Lessing's als eine ^'ersündigung an diesem 
isehen. Zum Theil haben sie Becht, denn es wird bIcIl 
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xrigen, da» Lessmg subjd^tiT und olgditiT aach diie andere 
Stdfamg dnnimmt, als die beiden Anderen. Aber mir zum 
Tbdl; dam erstüdi Terkennen sie die SteOnng jener dre» 
Ifibmer, wenn sie sich Lessing stets als den Gebenden, die 
anderen Beiden bloss als emp£uigend denken. Von nianchem 
Gedanken, dessen Dnrchfölining Lessing berabmt gemacht hat, 
ist nachzuweisen, dass Mendelssohn ihn znerst aQi^;eq^rochen 
hat. (Sdbst in sprachlicher Hinsicht, hat TArbniMm behauptet, 
habe l^esring dorch den Umgang mit Einem gewinnen müssen, 
der sich das reine Hochdeutsch nicht als Kind, sondern mit 
vollem Bewnsstsein angeeignet hatte.) Sie übersehen ab^ 
zweitens, dass Lessing in dem Jahre starb, wo Eant's Kritik 
der reinen Vemmift erschien und dass dämm die Kämpfe, in 
welchen sdn Leben bestand, nur gegen absterbende Principien 
geführt wurden, ja, dass ihn ein günstiges Geschick verhindert 
hat, zu thnn, was er wollte: über Gothe's Werther herzufallen 
(was schwerlich, wie Nikolai meint, Gdthe bei der Nachwelt 
geradeso diskreditirt hätte, wie Klotz), während Mendelssohn 
gleich nach Lessing's Tode veranlasst wird, sich über Kant, 
über Spinoza gegen Jakoby auszusprechen, also über Männer, 
die theils ausser, theils über dem Ideenkreise des 18. Jahr- 
hunderts stehen, in dem Mendelssohn wurzelt.^ 

In Bezug auf Mendelssohn's Verhältniss zu Kant ist es 
ein eigenthümliches Zusammentreffen, dass Beide im Jahre 1763 
um den akademischen Preis konkurrirten, und Mendelssohn mit 
seiner Schrift „Ueber die Evidenz" den Preis davontrug. Später 
freilich überholte ihn Kant bei Weitem und als im Jahre 
1782 — 1783 die Kritik der reinen Vernunft erschien, gestand 
Mendelssohn in Briefen und Schriften freimüthig, dass er, an 
das sanfte Licht der Wolf- Baumgarten -Leibnitzischen Philo- 
sophie gewöhnt, sich unfähig fahle, dem grossen Königsberger 
Philosophen zu folgen. Die beiden Männer blieben in fort- 
dauenidem freundlichen Verkehr, und Kant war ein aufrich- 
tiger Bewunderer der Feinheit, des furchtlosen Kintretens far 
religiöse Freiheit und des schönen Stils seines einstmaligen 
Konkurrenten. 

Ueber Mendelssohn im Vergleich zu Baumgarten sagt 
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Erdmann: „Der Hanptnnterschied zwischen Mendelssohn und 
Baomgarten oder jedem anderen Metaphysiker alten Schlages 
betrifiPt die Art des Philosophirens. Nicht nnr Deutsch, son- 
dern ein gebildetes, schönes Deutsch will er angewandt haben; 
Plato ist ihm ein so grosser Philosoph, viel weniger des In- 
halts seiner Lehre wegen, als wegen seiner glänzenden Dar- 
stellung. Nicht streng philosophisches Verfahren, sondern die 
Form der gebildeten Conversation ist sein Ideal. Darum die 
Brief- oder Gesprächsform, in welche er auch dort gern ver- 
fällt, wo ursprünglich eine andere gewählt war. So sehr er 
darom auf bestimmte Begriffe dringt, und so sehr er es be- 
dauert, dass die Nachahmung der Franzosen es dahin gebracht 
habe, dass man nur für Damen schreibe und die solide Wissen- 
schaft vernachlässige, so lässt er doch gern merken, dass er 
kein auf Universitäten gebildeter, gelehrter Magister sei, weist 
sich eine Mittelstellung zwischen Metaphysiker und schönem 
Geiste an, und schreibt weder für eine bestimmte, noch über- 
haupt für eine Schule, sondern für die Welt. Worüber? Kein 
einziger der Gegenstände, von denen oben gesagt war, dass 
sie allein für diese Philosophen Interesse haben, ist von ihm 
vernachlässigt worden, und schon wegen dieser Vollständig- 
keit nimmt er unter diesen Philosophen der feinen Welt eine 
so hohe Stelle ein, ganz abgesehen davon, dass er es vor allen 
gewesen ist, der (wie Protagoras unter den Sophisten) stets 
in Erinnerung gebracht hat, worum sich's eigentlich handelt: 
den Menschen." — 

Mendelssohn's äusseres Lebensgeschick haben wir zu be- 
trachten aufgehört, als er in die Bemhard'sche Seidenfabrik als 
Buchhalter eingetreten war. Diese kautoännische Beschäfti- 
gung — er leitete später die Fabrik ganz selbstsl&ndig und 
wurde nach Bernhardts Tode Mittheilhaber des Geschäfts — 
war ihm oft unangenehm und störend, wenn er irgend einen 
wissenschaftlichen Gegenstand im Kopf hatte, und seine Briefe 
sind voller Klagen darüber: „Ich höre den langen Tag soviel 
unnützes Geschwätz, ich sehe und thue soviel gedankenlose, er- 
müdende, dummmachende Dinge, dass es keine geringe Wohl- 
that für mich ist, wenn ich mich des Abends mit einem ver- 
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mmftiiebe&den Geschöpf nnteriialtea kann", aehieibt er an emen 
Fieond. Aber am meisten schüttet er in dieser Beziehimg, 
wie in jeder andern, Lessing sem Herz ans: „die Geschltfte! 
die lästigen Geschäfte! Sie drücken mich zn Boden nnd ver- 
zehren die Kräfte meiner besten Jahre. Wie ein Lastesel 
schleiche ich mit beschwertem Backen meine Lebenszeit hin- 
durch; und znm Unglück sagt mir die Eigenliebe oft ins Ohr, 
dass mich die Natur vielleicht zum Paradepferd erschaffen hat." 
Und an einer anderen Stelle: ,,Ein guter Buchhalter ist gewiss 
ein seltenes Geschöpf. Er verdient die grosste Belohnung; denn 
er muss Verstand, Witz und Empfindung ablegen, und ein Klotz 
werden, um richtig Buch zu fuhren. Verdient ein solches Opfer 
zum Besten der Finanzen nicht die grösste Belohnung? — Wie 
ich heut auf diesen Einfall komme, fragen Sie? Sie können 
es wohl unmöglich errathen, dass mir des H. v. Kleist neue 
Gedichte dazu Anlass gegeben haben. Ich liess sie mir des 
Morgens um 8 Uhr kommen. Ich wollte unserm lieben Nikolai 
eine unvermuthete Freude damit machen und sie mit ihm durch- 
lesen. Allein ich ward verhindert — die ungestümen Leute! 
Was bringt er mein Freund? Und Sie Gevattern? Und Er 
Geselle? Lassen Sie mich heut', ich kann nicht! „Sie haben 
ja nicht irgend Feiertage ?" — Das wohl eigentlich nicht, aber 
ich bin krank. Es verschlägt Ihnen ja nichts. Kommen Sie 
morgen wieder. — Diese Leute waren gefällig, aber mein Principal 
war es nicht. Ich bekam Arbeit bis gegen Mittag. Ich las 
indessen unter der Arbeit hier und da ein Fleckchen; und da 
merkte ich, wie schwer es ist, Empfindungen zu haben und 
Buchhalter zu sein. Ich fing an, in Handlungssachen schön 
zu denken, und machte in meinen Büchern eine von den Schön- 
heiten, die man an einer Ode zu rühmen pflegt. Ich ver- 
wünschte meinen Stand, schickte die Gredichte unserm Esquire, 
der von seinen Geldern lebt, ha, nicht ohne Neid, und ward 
verdriesslich." — 

So hatte Mendelssohn von dem Geschäft wohl manche Plage; 
indessen war es einestheüs gewiss seiner Gesundheit zuträglich, 
und namentlich während einer mehijährigen Krankheit, wo ihm 
alle geistige Anstrengung, bis auf das BrieÜBchreiben sogar. 
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verboten war, hielt es ihn allein anfrecht, das» er wenigstena 
im Geschäft arbeiten durfte: absoluter Müasiggang wäre für 
um der Tod geweaen. Ausserdem aber darf man wolil diesem 
harten Untergrunde seiner geistigen Thätigkeit das Praktische 
der Letzteren, die Encksicht auf das erreichbar MögUche, die 
Anwendung der zweckdienUcUaten Mittel znachreiben, Eigen- 
schaften, die Mendelssohn ao charakteristisch aind. Die kauf- 
männische Thätigkeit iat allem Verschwimmen ia phantastische, 
Inf tige Gebiete feindlich; sie gab ihm Kenntniss der Menschen, 
wie aie wirfchch sind, und der Mittel, mit denen man anf die 
Menschen wirkt. Ea iat sehr fraglich, ob Mendelasohn, wäre 
er nicht als Kaufmann mit dem Leben in Verbindung geblieben, 
dem „Mann von Stande" mit seinem paläatinensiscben Projekt 
eine so praktische, abweisende Antwort gegeben, oder einen 
Satz, wie den folgenden, geschrieben haben würde: „Ich bin 
mir nnr garznaehr bewusst, wie wenig Einflass meme Worte 
und Vorstellungen auf den grossen Haufen haben. MeinWirknnga- 
kreis ist von jeher auf wenige Freande eingeschränkt gewesen 
und hat sich, seitdem ich Kinder zu bilden und zu erziehen 
habe, noch enger zusammengezogen. Ausserhalb dieser Sphäre 
habe ich und suche ich keinen Einflnss. Ich fühle die Schranken 
meiner Kräfte nnd halte mich innerhalb derselben ruhig nnd 
atüle, weil ich meinem Maaas doch nichts zusetzen kann," — 
Mendelssohn war klein, stark verwachsen, er hatte einen 
Höcker auf dem Rücken und stotterte; aber der geistvolle 
klage Kopf, von dem Lavater jene lebendige Schüderung ent- 
worfen , entschädigte dafür , wie so oft bei Verwachsenen. 
Körperliche Schönheit ist ein vortrefflicher Empfehlungabrief 
im Umgang mit Menschen, aber mehr nicht, und ea amd achheaa- 
lich andere Eigenschaften, die dauernd feaseln, wie nns Mendela- 
Bohn mit seiner grossen Beliebtheit in den weitesten Kreiaen, 
mit der unwandelbaren Frenndachaft, die ein Lessing für ihn 
gehabt, beweist. Aber er erlrent« sich nicht nur der Zuneigung 
aller mit ihm in Berührung kommenden Männer, sondern war 
auch sehr glücklich verheirathet: Auf einer Reise nach Hamburg 
lernte er im Jahre 17Q3 Fromet, die Tochter des Abraham 
Gngenheim, kennen, und heirathete sie im folgenden Jahr. 
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BerUiold Anerliaeli beriebtel in Kmem BkIi ,JZar gtiok 
Stmde^ nach rnindlichcr üdberfiefemii^ die Ait, nie Moses 
feine Fran gewonnen babe, folgendennassen: 

Moses Mendelssrfm war im Bade P jrn n anU ffier kmlB 
er den Kavfinann Gngenhehn aos Hamborg ¥ennfm. ,3*bln 
Moses,^ sagte dieser eines Tages, „wir Alle Terehren Sm, aber 
am meisten yerefart S^ meine Toditer. — Mir wtre es das 
bdebste GUck Sie zom Eidam zu baben; besnebeat I& um 
doch einmal in Hamburg." 

Moses Mendelgsobn war sebr scbücbtem, denn er war 
traorig yerwachsen. KndKch entscbloss er sieb docb ytm 
Berlin ans zur Reise nnd besncbte unterwegs Lessing in Bnum- 
scbweig, wie in dessen J^riefen zn lesen. 

Mendelssobn kommt nach Hamburg nnd besacht Gngen- 
beim in seinem Comptoir. Dieser sagt: „Gehen Sie hinauf zn 
meiner Tochter, sie wird sich frenen, Sie zn sehen, ich habe 
Tiel von Urnen erzählt." 

Mendelssohn besacht die Tochter; andern Tags kommt 
er zn Gagenheim and fragt endlich, was die Tochter, die ein 
gar anmathiges Wesen sei, von ihm gesagt habe? 

„Ja, verehrter Babbi," sagt Gagenheim, „soll ich's Ihnen 
ehrlich sagen?" 

„Natftrlich!" — 

„Nan, Sie sind ein Philosoph, ein Weiser, ein grosser 
Mann, Sie werden es dem Kinde nicht übel nehmen; sie hat 
gesagt, sie wäre erschrocken, wie sie Sie gesehen hat, weil 
Sie — " 

„Weü ich einen Buckel habe?" 

Gagenheim nickte. 

„Ich habe es mir gedacht, ich will aber doch bei Ihrer 
Tochter Abschied nehmen." 

Er ging hierauf in die Wohnung und setzte sich zu der 
Tochter, die nähte. Sie sprachen gut und schön miteinander, 
aber das Mädchen sah nicht von ihrer Arbeit auf, vermied, 
Mendelssohn anzusehen. Endlich, da dieser das Grespräch ge* 
schickt so gewendet, fragt sie: 
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„Glanben Sie anch, dass die Ehen im Hiininel geschlossen 
werdcjn?" 

„Gewiss, nnd mir ist noch was Besonderes geschehen. 
Bei der Geburt eines Kindes wird im Himmel ansgemfen: Der 
nnd Der bekommt Die nnd Die. Wie ich nnn geboren werde, 
wird mir anch meine Fran ansgemfen, aber dabei heisst es: 
Sie wird, leider Gottes, einen Buckel haben, einen schrecklichen. 
Lieber Gott, habe ich da gesagt, ein Mädchen, das verwachsen 
ist, wird gar leicht bitter nnd hart, ein Mädchen soll schön 
sein, Ueber Gott, gieb mir den Buckel, nnd lass das Mädchen 
schlank gewachsen und wohlgefällig sein." 

Kaum hat Moses Mendelssohn das gesagt, als ihm das 
Mädchen um den Hals fiel — und sie ward seine Frau, und 
sie wurden glücklich mit einander, und hatten schöne und 
brave Kinder, von denen noch Nachkommen leben. — 

Dass es eine liebesheirath war, geht aus einem Brief an 
Lessing"") hervor: „Das Frauenzimmer, das ich zu heirathen 
Willens bin, hat kein Vermögen, ist weder schön, noch gelehrt; 
und gleichwohl bin ich verUebter Geck so sehr von ihr einge- 
nommen, dass ich glaube, glücklich mit ihr leben zu können." 
— Und er lebte glücklich mit ihr ; er schreibt an Abbt**) 1766: 
,Jch habe beinahe die ganze Zeit in der äussersten Gemüths- 
Unruhe gelebt. Ich habe meinen alten Vater, ich habe ein 
Kind von einigen Monaten verloren, ich bin in Gefahr gewesen, 
meine Frau, die ich mehr liebe als Vater und Kind, zu ver- 
lieren." 

Das Einkommen Mendelssohn's war nur ein sehr massiges; 
viele seiner Schriften lieferte er ganz unentgeltlich, z. B. die 
grosse Pentateuch-Üebersetzung; Vermögen hatte er nicht, und 
BO musste sein Gehalt als Buchhalter ausreichen. Hier wird 
das Walten seiner Frau besonders erspriesslich gewesen sein, 
die alles aufs sparsamste einrichtete. Es wird uns erzählt. 



*) Ohne Datum, Moses Mendelssohn's gesammelte Schriften. 
V. Bd. S. 165. 

**) Ohne Datum, 1761 (Briefe an Lessing, herausgeg. v. Redlich, 
3erlin 1879, S. 166). 
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daas Fromet Abends, wo bei Mendelssohn fast immer offenes 
Haus war, in die auf den Tisch zu setzenden Schalen mit 
SoBSigkeiten, die Rosinen und Mandeln liinein zählte, damit 
nicht za viel dranf gehe, und der Haushalt in wichtigeren 
Dingen Noth leiden möchte. 

Mendelssohn hatte viele Kinder:, zwei starben ganz klein, 
ein Mädchen im Älter von 11 Monaten, worüber er an Abbt 
EChreibt: „Der Tod hat an meine Hütte gepocht, und mir 
ein Kind geraubt, das nur 11 unschuldige Monate, aber diese 
Gottlob 1 munter und unter hoffnungsvollen Versprechungen anf 
Erden gelebt hat. Mein Freund! die Unschuldige hat die II 
Monate nicht vergebens gelebt. Ihr Geist hat in dieser kurzen 
Zeit ganz erstaunliche Progressen gemacht. Von einem Thier- 
chen, das weint und schläft, ist sie der Keim eines vemönftigen 
GeschUpfs geworden. Wie die Spitzen des jungen Grases im 
Frühlinge durch den harten Erdboden dringen, so sähe man 
bei ihr die ersten Leidenschaften anbrechen. Sie zeigte Mit- 
leiden, Hass, Liebe, Bewunderung, verstand die Sprache des 
redenden Menschen, und war bemübt, ihre Gedanken Anderen 
zu erkennen zu geben. Ist von allem Diesen keine Spur mehr 
in der ganzen Natur anzutreffen? — Sie werden über meine 
Einfalt lachen, und in diesem Eaisonnemeut die Schwachheit 
eines Menschen erkennen, der Trost sacht, und ihn nirgend 
findet als in seiner Einbildung. Es kann sein! — Ich kann 
nicht glauben, dass uns Gott auf seine Erde etwa wie den 
Schaum auf die Welle gesetzt hat." — Ein Knabe starb 12 
Jahr alt, und es blieben 3 Söhne und 3 Töchter. Diese worden 
aufs Beate erzogen, von vortrefflichen Lehrern unterrichtet 
und keine Ausgabe gescheut, ilmen einen Platz unter den Ge- 
bildetsten zu sichern. Herz Homberg, der ihr Hauslehrer ge- 
wesen, siedelte später nach Oesterreich über, und in den Briefen 
aD ihn kommen häufig Ansichten Über die Kinder vor, die 
nns beweisen, dass Mendelssohn ein liebender, aber keineswegs 
blinder Vater war, der mit scharfem Äuge die Entwickelung 
der Kinder auünerksam verfolgte, sich der guten Anlagen, der 
schOnen Aussichten, die ihm in ihnen erblühten, freut 
auch ihre Fehler klar erkannte. 
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Mendelssohn theilte seinen Tag folgendermassen ein: Sommer 
und Winter stand er Morgens nm 5 auf, und beschäftigte sich 
dann einige Stunden mit wissenschaftlichen Arbeiten. Dieser 
Zeit verdankt sein letztes Werk seine Entstehung und den 
Namen „Morgenstunden." Von 9 bis 3 Uhr war er auf der 
Fabrik, aber auch hier standen in einer kleinen Bibliothek 
wissenschaftliche Werke, und jede Müsse in den Geschäften 
benutzte er. Oefters kamen Fremde, die ihn kennen lernen 
wollten und dort aufsuchten, und in bunter Mannigfaltigkeit 
drängten sich Arbeiter mit Proben, Gelehrte mit philosophischen, 
Eaufleute mit Handels-Anliegen, Comptoirgeschäfte und stille 
Momente mit den Büchern. Alles behandelte er mit gleicher 
Klarheit, und solcher Wechsel diente dazu, seinem Geist die 
Msche Spannkraft zu erhalten. 

Von drei Uhr ab war der Nachmittag frei. Er wurde 
theilweis wieder wissenschaftlichen Arbeiten gewidmet, theilweis 
der Erholung in der Natur. Berlin war damals nicht das 
Häuserungethüm mit unabsehbaren, staubigen und übelriechenden 
Strassen, man konnte leicht nach jeder Eichtung hin das Freie, 
frische Luft und den Anblick grüner Felder und schattiger 
Bäume erreichen — aber den Juden wurde das Spaziergehen 
an öffentlichen Orten auf mancherlei Weise verbittert. „Ich 
ergehe mich," schreibt Mendelssohn an Winkopp, „zuweilen 
des Abends mit meiner Frau und meinen Kindern. Papa! fragt 
die Unschuld, was ruft uns jener Bursche dort nach? Warum 
werfen sie mit Steinen hinter uns her? Was haben wir ihnen 
gethan! — Ja! lieber Papa! spricht ein anderes, sie verfolgen 
uns immer in den Strassen und schimpfen: Juden! Juden! Ist 
denn dieses so ein Schimpf bei den Leuten, ein Jude zu sein? 
Und was hindert dieses andere Leute? — Ach! ich schlage 
die Augen nieder, und seufze mit mir selber : Menschen ! Menschen 
Wohin habt Ihr es endlich kommen lassen?" — So miethete 
sich denn Mendelssohn einen Garten, wohin er in der guten 
Jahreszeit aus der Stadtwohnung immer ging. Letztere war 
in der Spandauerstrasse und ist nach seinem Tode mit einer 
Gedenktafel versehen worden. — Jenes Gartens erwähnt er 
oft mit innigem Behagen in seinen Briefen; er lag ganz in der 
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Nähe des Nikolafschen, nnd die Freunde weilten bald in diesem 
bald in jenem. „Kommen Sie zu nns!^ schreibt Mendelssohn 
an Lessing während des 7 jährigen Ejieges, „wir wollen in 
nnserm einsamen Gartenhause vergessen, dass die Leidenschaften 
der Menschen den Erdball verwüsten. Wie leicht wird es uns 
sein, die nichtswürdigen Streitigkeiten der Habsucht zu ver- 
gessen, wenn wir unsem Streit über die wichtigsten Materien, 
den wir schriftlich angefangen, mündlich fortsetzen werden." — 

Kam dann der Abend heran, so versammelte sich im 
Mendelssohn'schen Hause fast täglich ein Kreis näherer und 
entfernterer Bekannten; es herrschte jene angenehme Gresellig- 
keit, bei der jeder im Haus Eingeführte uneingeladen Abends 
erscheint, wann es ihm beliebt, und bleibt, solange es ihm ge- 
fällt. Man findet Bekannte, wie sie denn der Zufall vereinigt, 
es wird ein lebhaftes, immer wechselndes Gespräch geführt; 
das Abendessen ist einfach, wie es diese improvisirte Gesellig- 
keit bedingt. Solange die Familie Mendelssohn in Berlin lebte, 
ist sie ein Hauptträger dieser schönen Vereinigungsart von 
Menschen gewesen; es gab fast keinen bedeutenden Berliner, 
oder Berlin besuchenden ausgezeichneten Fremden, der nicht 
in den aufeinander folgenden Generationen im Hause Moses 
Mendelssohn's, Abraham Mendelssohn-Bartholdy's, Hensel's nnd 
Dirichlet*s gewesen wäre. 

Bei Moses drehte sich das GFespräch in diesen abendlichen 
Zusammenkünften gewöhnlich um litterarische und Kunstinter- 
essen, selten um streng wissenschaftliche Gegenstände. *)„Moses 
sass gewöhnlich als Kampfrichter auf seinem Armsessel mit 
niedergesenkten Augen. Aber Alle sahen auf ihn und seine 
Bewegungen. Oft befeuerte er den Muth durch ein plötzliches 
Auffahren, oder durch einen einsilbigen Ausruf, oft belohnte er 
durch lächelnden Beifall. Ein schnelles Niedersehen, ein ver- 
neinendes Kopfschütteln galt ohne ein lautes Wort für bedeu- 
tenderen Tadel. Wenn dieses nicht wirkte, wenn der Gegner 
auf wohlbegründete Einwände sich nicht ergab, oder wenn end- 



*) Aus der den „gesammelten Werken** vorgedmekten Lebens- 
gescbichte Moses Mendelssohn*!. 
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lieh Eeden und Oegenreden sich durchkrenzten und yerwirrten, 
so stand er wohl auf von seinem Sitze, trat in die Mitte der 
Streitenden und schien liebreich um GFeh5r zn bitten. Dann 
erfolgte ein ehrerbietiges Stillschweigen. Nnn nahm er den 
Faden des Oesprtlchs auf, entwickelte die Streitfrage, stellte 
Satz und Gegensatz mit einer ihm eigenthtimlichen Klarheit 
und Kürze gegeneinander, und Hess die Streitenden die Ver- 
gleichspunkte selbst finden, ohne des Einen oder des Andern 
Parthei gradezu zu nehmen. Wenn sich dann die Hitze gelegt 
und die Vereinigung stattgefonden hatte, pflegte Mendelssohn 
zu sagen: „Sehen Sie, meine Herren! Es war ein blosser 
Wortstreit, wie es gemeiniglich der Fall ist, ich glaubte gleich, 
Sie würden eines Sinnes werden.* — üeberhaupt hatte er die 
Sokratische Art des Disputirens angenommen, das, was er lehren 
wollte, aus dem Geist der Schüler herauszuentwickeln, statt es 
in sie hineinzutragen.^ 

Da weder Mendelssohn noch seine Frau geborene Preussen 
waren, so konnten sie nach den damals geltenden Bestimmungen 
nur unter dem Schutz eines ansässigen Juden in Berlin leben. 
Der Marquis d*Argens, der dies zufällig gehört hatte und von 
Frankreich her derartige Verhältnisse nicht kannte, hielt es 
für unmöglich, dass ein Mann wie Mendelssohn täglich in der 
Gefahr sein sollte, durch die Polizei ausgewiesen zn werden. 
Er sprach mit Mendelssohn darüber, und dieser bestätigte es 
und sagte: ^Sokrates bewies ja seinem Freunde Criton, dass 
der Weise schuldig ist zu sterben, wenn es die Gesetze des 
Staates fordern. Ich muss also die Gesetze des Staates, in 
dem ich lebe, noch für milde halten, dass sie mich bloss aus- 
treiben, im Fall mich in Ermangelung eines andern Schutzjuden 
auch nicht ein Trödeljude für seinen Diener erklären will.* — 
Der Marquis verlangte, Mendelssohn solle eine Bittschrift auf- 
setzen, die er selbst übergeben wolle. Hierzu wollte sich 
Mendelssohn anfangs nicht verstehen. „Es thut mir weh,* 
sagte er, ^dass ich um das Recht der Existenz erst bitten soll, 
welches das Recht eines jeden Menschen ist, der als ruhiger 
Bürger lebt. Wenn aber der Staat überwiegende Gründe hat, 
Leute wie meine Nation nur in gewisser Anzahl aufzunehmeui 
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welches Vorrecht kann ich vor meinen übrigen Mithrüdem haben, 
eine Äoanahme zu verlangen ?* 

Erst den hänfigen Ennahaongen seiner Freunde gelang 
es, ihn endhch zur Abfassung einer Bittsctirift zu bewegren, 
die d'Argens pers!>iilich übergab — und MendelsEobn bekam 
keine Antwort; es erwiesa sich, daas die Bittschrift — ob ab- 
Hichtlich oder unabsichtlich, bleibe dahingestellt — verloren 
gegangen war. Auf ein Duplicat derselben schrieb d'Argens: 
„Un PkSnsaphe mauvm» eatholiqve avppUe un Philoiophe »utuoai» 
proteslaat dt donner UfriviUge ä «n Pkäosopha mauvaü juif. Ji 
y a trop de philamphie dan» taut eeei, paar que 2a raüon tu loit 
pat du ciU de h demande." — Mendelasolm erhielt das Privi- 
legium 1763. Später hat er um die Ansdehnnng desselben 
auf seine Nachkommen, welches ihm aber Friedrich der Grosse 
abschlng und erst Friedrich Wilhelm IT, 1787 der Wittwe 
nnd den Kindern gewährte, wie es in der betreffenden Urkunde 
heiast: „wegen der bekannten Verdienste Urea Mannea nnd 
Vaters." 

So müde Mendelssohn war, fehlte es ihm doch nicht an 
sclilagfertigem Witz. Teller wandte sich einat an ihn mit 
folgender scherzhaften Anrede: 

An Gott den Vater glaubt Uu schon. 
So glanht doch auch an seinen Solrn, 
Ihr pflegt doch sonst hei Vaters Leben 
Dem Sohne gern Credit xn geben, 
Mendelssohn antwortete-. 

Wie könnten wir Credit ihm geben? 
Der Vater wird ja ewig leben. 
Und die Abfertigting jenes Lieutenants iat bekannt, äer 
ihn anschnarrte: „Womit handelt er?" — „Hit etwas, was 
Sie brauchen können — mit Veratand." 

Ein junger Schriftsteller brachte ihm einst einen Aufsatz 
Über die Freiheit des menschlichen Willens. „Ich liabe Ihren 
Aufsatz nicht lesen künnen," sagte ihm Mendelssohn, als er 
nach einiger Zeit nm sein Urtheil bat. Der Autor, etwas 
empfindlich, entschuldigte sich, dass er belästigt habe. Mendel»- 
Bohn beruhigte ihn und versicherte, er habe wirklich Abhält 
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gehabt. „Wie konnten Sie aus meinen vorigen ÄensBenmgen 
sclilieBBen, dass ich Ihren Anfsatz för schlecht hielte?" „Weil 
ich glanbte, Sie litten Um nicht lesen wollen." „Sie machen 
also, wie ich höre, einen unterschied zwischen wollen und 
können," versetzte MendelBsohn, „dann darf ich ja Ihren 
Anfsatz über Willenstreiheit gar nicht lesen, denn ich höre, 
wir sind einig." 

MendelsBohn'a Geaundheit war von jeher eine schwächliche, 
dnrch angestrengtes Arbeiten in früher Jngend nnd nnznläng- 
liche Nahrung noch untergrabene gewesen. Doch erhielt er 
Bie durch anaserordentlich regelmässiges Leben in leidlichem 
Zn&tand, bis die Anfregnngen des Lavater'schen Streites ihm 
eine tiefeingreifende Nervenkranitheit zuzogen, die ihn 7 Jaiire 
lang zu allem Stndiren unfähig machte. Die aufopfernde, trene 
Pflege seiner Frau imd der zweimalige Besuch des Bades 
Pyrmont stellte ihn indesa wieder her. So lebte er noch 
ziemlich rüstig bis zum Schluss des Jahres 1765, Aber der 
Tod Leasings nnd der sich in Folge dessen anspinnende Streit 
mit Jacoby regte ihn wieder zu tief auf. Am letzten December 
17S5 brachte er das Mannscript seines letzten Worts in dieser 
Streitsache zu seinem Verleger Voss. Am Schluss dieser letat«n 
Bogen, die er geaciirieben, heisst es: „Ich glaube, ea sei bei 
so bewandten Umständen durch Dispnt wenig auszurichten und 
also wohlgethan, dass wir auseinander scheiden. Er kehre zn 
dem Glauben seiner Väter zurück, bringe durch die siegende 
Macht des Glaubens die schwermäulige Vernunft unter Gehor- 
Bam, schlage die anfateigenden Zweifel, wie in dem Nachaatze 
Beiner Schrift geschieht, durch Autoritäten und Machtsprüche 
nieder, „^^£1^ '^'^^ versiegele seine kindliche Wiederkelir mit 
Worten aus dem frommen engelreinen Munde Lavater's," — 
Ich von meiner Seite bleibe bei meinem jüdischen Unglanben, 
traue keinem Sterblichen einen „engelreinen Mund" zu, mQchte 
Beibat von der Autorität eines Erzengels nicht abhängen, 
wenn von ewigen Wahrheiten die Eede ist, auf welche sich 
des Menschen Glückseligkeit gründet, nnd musa also schon 
hierin anf eignen Füssen stehn und fallen; oder vielmehr da 
wir Alle, wie Herr Jacoby sagt, „im Glauben geboren" sind, 
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Bo kehre auch ich zum Glauben meiner Väter zurück, welcher 
nach der eiBten traprimglichen Bedeutung des Worte nicht in 
Glanben an Lehre and Meinung, sondern in Vertrauen 
nnd Zuversicht auf die EigenBchaften Gottes besteht. Ich setze 
das volle, uneingeschränkte Vertrauen in die Allmacht Gottes, 
dass Bie dem Menschen habe die Kräfte verleihen können, 
die Wahrheiten, auf welche sich Beine Glückseligkeit gründet, 
ohne Autorität zu erkennen, und hege die kindliche Zuver- 
sicht zu Beiner ÄllbEirmherzigkeit, dass sie mir diese Kräfte 
hat verleihen wollen. Von diesem nnwankenden Glauben 
gestärkt, suche ich Belehmng und Ueberzeagnng, wo ich sie 
finde. Und, Preis sei der seligmachenden Allgütigkeit des 
Schöpfers, ich glaube sie gefunden zu haben, und glaube, 
dasB Jeder sie finden könne, der mit offenen Angen encht, nnd 
sich nicht selbst das Licht verstellen vriU." — 

Anf diesem Gange zum Verleger erkältete er sich; die 
Sache schien zuerst unbedeatend, verschlinunerte sich aber 
scimell und am i. Januar 1TS6 starb er. Sein Ende war, wie 
dos fast aller seiner Nachkommen, ein schnelles, nahezu 
schmerzloses. Sein Arzt, Ho&ath Harens Herz, berichtet 
darüber; •) 

„Mittwochs des Morgens nra 7 Uhr kam sein Sohn bestfinsl 
zu mir nnd bat mich, sogleich zn seinem Vater zu kommen, 
der sehr nnmhig wäre. Ich eilte hin nnd fand ihn aaf seinem 
Sopha — sein Ansehn ward immer misslicher: nnd während 
ich in das benachbarte offene Zimmer zu seiner Gattin nnd 
seinem Schwiegersöhne ging, ihnen seinen Zustand zu ver- 
kfindigen nnd zn bitten, dass man mir einen Gehülfen riefe, 
hürte ich ein Geränsch anf dem Sopha; ich sprang liinzn, nnd 
da lag er, ein wenig von dem Sitze herabgesunken, mit dem 
Kopfe rücklings — und weg war Athem, Polaschlag und 
Leben. Wir versuchten Verschiedenes, ihn zu ermuntern, 
aber vergebens. Er lag, ohne vorhergegangenes Böcheln, 
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ohne Znckimg, ohne Verzemmg, mit seiner gewöhnlichen 
Freondlichkeit anf den Lippen, als wenn ein Engel ihn von 
der Erde hinweggeküsst hätte. Sein Tod war der so seltene, 
natürliche, ein Schlagfloss ans Schwäche. Die Lampe erlosch, 
weil es ihr an Oel gebrach; nnd nnr ein Mann wie er, von 
seiner Weisheit, Selbstbeherrschung, Massigkeit nnd Seelenrahe, 
konnte bei seiner Konstitution die Flamme 57 Jahre brennend 
«rhalten.*' — 

Die Theilnahme, als die Tranerknnde sich verbreitete, 
war eine allgemeine in ganz Deutschland. 
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Uoses Uendelssolm hinterliess 3 Söhne, Joseph, Abraham 
und Nathan, und 3 Töchter, Dorothea, Henriette nnd Becha, 
in wenig glänzenden Verhältnissen; er hatte nicht viel Ver- 
mögen sammeln können, nnd die Sorge nm das Wohlergehn 
seiner Kinder trübte ihm noch die letzten Tage seines Lebens. 
Einige Zeit vor seinem Tode feuid ihn einer seiner Freunde 
nnter dem Banme vor seinem Hanse sitzen nnd fragte ihn: 
^Was hab^ Sie, lieber Herr Mendelssohn? Sie sehen so be- 
sorgt ans?" — dJa/ antwortete er, ^ich bin es anch; ich 
denke daran, wie es meinen Kindern gehn wird nach meinem 
Tode, da ich ihnen nnr wenig Vermögen hinterlasse.*^ Und 
Joseph Mendelssohn, der älteste Sohn Moses', der dies in der 
kurzen, den gesammelten Werken seines Vaters vorgedmckten 
Biographie erzählt, fngt hinzu: «Wenn du verklärter Greist 
auf uns Erdenkinder herabsiehst, so wirst du dich überzeugeui 
dass Gk)tt sich aller deiner Nachkommen angenommen hat, dass 
alle ein anstAndiges Auskommen haben und ein ehrbares Leben 
führen.^ — 

Moses Mendelssohn folgte der Entwickelnng seiner Kinder 
mit aufinerksamem Auge; er freute sich ihrer guten Anlagen, 
der schönen Aussichten, die ihm in ihnen erblühten; er war 
aber kein blinder Vater, und erkannte auch ihre Fehler. Herz 
Homberg, der Hauslehrer bei Moses gewesen war, siedelte 
später nach Oestreich über; in den Briefen an diesen kommen 
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ilKnflg Naduichten fiber die Einder vor; so Bclireibt er 1iber 
iToseph, den Äelteaten : *) Sie wollen wissen, wie ea mit meinem 
Sohne, Ihrem Schiller steht? Ich mnss Ihnen sagen, dass ich 
mit seinem Fleisse zufrieden bin; er macht anch ziemliche 
Progressen. Wieviel er in diesem oder jenem Buche gelernt 
hat, daranf sehe icli so genau nicht; genug, er denkt, imd 
denkt richtig nnd tief. Auch sein Geschmack fän^ an sich 
zn bilden. Worüber ich zu klagen habe, ist das Unbiegaame 
in seinem Charakter, das Unsajifte in seinem ganzen Wesen, 
das ihn zwar nicht unsittlich, aber doch nngeföllig macht, nnd 
anf sein künftiges Glück weniestens eine schlimme Wirkung 
haben kann. Sie kennen Um; er war immer von einer Ge- 
müthsart, die zehnmal eher bricht als biegt; und so ist er 
noch. Alle meine Bemühungen sind bisher ohne Wirkung. 
Er ist sogar sophistisch genug, gegen alle seine Freunde die 
ilm (wiewohl selir wider meinen Willen) zaweUen aufziehn, 
seine Schwachheit durch Gründe zn behaupten. Ich gebe fast 
die Hoffiinng auf, ihn von dieser Seite gebessert zu sehen, 
wenn er nicht das Glück hat, einem Frauenzimmer zu Gefallen 
sich etwas mehr Gewalt anznthun." — Und an einer andern 
SteUe:*») 

„Mein Joseph hat sein hebi^IscJieB Studium sogut als 
an den Nagel geMngt. Unglücklicherweise war er unmittelbar 
nach Ihnen einem Gelehi'ten in die Hände gekommen, der ein 
leerer Meister in der Disputirlinnst war, nnd so sehr auch 
Joseph den Scharfsinn liebt und dem Disputiren ergeben ist, 
so hat er doch für die eigentliche „Haarspalterei"***) keinen 
Sinn. Es gehört, wie Sie wissen, eine ganz besondere Art 
des Unterrichts dazu, an dieser Geistesübung Geschmack zu 
finden; und wiewohl wir Beide diesen Unterricht selbst genossen 
haben, so kamen wir doch darm überein, dass Joseph lieber 
etwas stumpfsinniger bleibe, als dass man ihn in einer so nn- 



•) Moses Mendelsso bn's gesammelte Schriften. Bd. V. S. 670. 
••) A. 8. 0. Bd. V. S. 673. 

***) So lässt sieb wohl das im Original gebrauchte hebritische 
frort wiedergeben. 
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fnichbaren Art des Witzes übe. Der lOssgeschmack den er 
also an dem Unterricht seines Lehrers feuid, brachte ihm eme 
Abneig^ong gegen das ganze Stadium beL In den soliden 
Wissenschaften macht er übrigens gute Fortschritte, dringt 
tief ein, und schaut mit festem, forschendem Blick nmher; 
thnt aber niemals grosse Sprünge, wie von einem jungen, 
feurigen Kopf erwartet werden könnte. In Absicht auf seine 
künftige Lebensart haben wir noch nichts bestimmt. Ich bin 
noch immer ungewiss, wozu ich ihm rathen solL Seine Talente, 
und guten Anlagen zu den gründlichen Wissenschaften lassen 
in diesem Fache etwas vorzügliches von ihm erwarten« Als 
Jude aber kann er blos Arzneikunst treiben, und zu dieser 
hat er weder Lust noch Genie. Ihn der Handlung zu widmen 
ist, wie mich dünkt, noch zu früh. Er mag also vor der 
Hand alles lernen, wozu er Lust und Trieb empfindet. Zum 
Kaufmann wird er dadurch wenigstens nicht verdorben. Er 
mache es allenfalls, wie sein Vater es hat machen müssen: 
stümpere sich durch, bald als Oelehrter, bald als Kaufriann, 
ob er gleich Gefahr läuft, keines von beiden ganz zu werden* 

So gern er übrigens denkt, und so richtig: so träge und 
langsam ist er zum Schreiben. Gut und gründlich ist Alles, 
was er aufsetzt. Er ergreift aber nur selten die Feder: nur 
alsdann wenn er etwas hört, oder selbst denkt, das ihm von 
Wichtigkeit scheint. Auch freundschaftliche Briefe gelingen 
ihm; aber er schreibt sie nur alsdann, wenn sich ihm neue 
Gedanken anbieten, die ihm fruchtbar scheinen. Die üebung, 
seine Gedanken niederzuschreiben, wird in unserer besten Er- 
ziehung mehrentheils vernachlässigt. Mir selbst ist es 

noch allezeit Arbeit, so oft ich meine Gedanken in Schrift 
verwandeln soll. 

Meine übrigen Kinder schlagen alle vor der Hand so ein, 
wie wir es vermuthet und grösstentheils gewünscht hatten 
„nicht lang und nicht kurz, nicht weise und nicht thöricht",*) 
bis auf meinen kleinsten Nathan, der sich den Weisen nennt, 
und dessen Weisheit noch vor der Hand darin besteht, daas 
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er von Swa Znckerbrodt, von E. Samuel Pfefferkuchen und 
von der Köchin Hanna alle seine übrigen Bedürfnisse er- 
wartet." 

Der Erfolg hat gelehrt, dass Uoses Mendelssohn Eecht 
hatte, wenn er meinte, die wissenschaftliche Erziehung ver- 
derbe seinen Sohn nicht für den Kaufmannsstand. Nicht so 
richtig prophezeite er mit dem „Durchstümpem" und Schwanken 
zwischen Gelehrtem und Kaui&nann. Joseph ergriff diesen 
Stand, voll und ganz; aus kleinen Anfängen heraus legte er 
den Grund zu dem noch heut seinen Namen führenden Bank- 
hause, und hinterliess dasselbe bei seinem Tode auf dem sichern 
Wege zu seiner jetzigen Bedeutong. 

Ueber die äusseren Lebensschicksale der Hinterbliebenen 
in der ersten Zeit nach Moses Tode wissen wir nicht viel. 
Die ersten Jahre lebte die Wittwe noch in Berlin. Hier hatte 
auch Joseph bis zum Schluss des Jahres 1804 ein kleines Bank- 
geschäft, in dem nur zwei Commis beschäftigt wurden. Dem- 
i^chst siedelte die Familie nach Hamburg über, wo sich Joseph 
mit seinem jungem Bruder Abraham assoeürte; das Berliner 
Geschäft wurde indess nicht aufgegeben. 

Abraham's Frau Lea schildert uns das Alter ihrer im 
Jahre 1812 gestorbenen Schwiegermutter als ein sehr glück- 
liches und rüstiges, üeber ihren Schwager Joseph spricht sie 
sich gleich nach ihrer Ankunft in Hamburg folgendermassen 
aus: ^Sehr beMedigend kann ich Deine Frage nach den Be- 
kannten, die mir gefallen, beantworten; da erhält bis jetzt un- 
streitig Joseph den ersten Preis. Dass er gescheut und angenehm 
in der Unterhaltung ist, weisst Du; nun versichere ich Dich 
aber, dass er in den paar Tagen, die ich ununterbrochen mit 
ihm gelebt, mein ganzes Herz gewonnen hat, so froh und 
freundlich, so gut und warm und heitern Geistes scheint er 
mir. Ihn mit seinen schönen Kindern*) zu sehn, ist ein wah- 
res Vergnügen für mich; und nun ist er zuvorkommend und 
herzlich, wie man ihm nie zutraut; ist achtungswerth als 
thätiger, kluger Geschäftsmann und treibt nebenher Litteratur 
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Ancli scheint ^^M 
B der ersten ^^| 



and Wissenschaften mit Eifer und Begaamkeit. Anch e 
er mir sehr glücklich, was in meinen Angen eins i 
Talente des Gemnths ist, wenn ich so sagen darf, d.h. 
von der Art innem Glficke, das ans voller Lebenslust und 
Thätigkeit des Geistes, nicht ans Beschränktheit nnd Gedan- 
kenlosigkeit entsteht.' — 

Während der Besetzung Hamburgs dnrch die FranzoseiL j 
erregten Uendelssohns das Miasfallen derselben nnd mnsstea 
heimlich bei Nacht nnd Nebel in Verkleidungen die Stadt ver- 
lassen. Sie wandten sich nach Berlin, erweiterten dort 
das Bankhaus, ans dem Abraham später ausschied, nnd 
Berlin blieb fortan der Wohnsitz der Familie. Josepli 
bescMftigte sich bis zuletzt in seinen Müsse stunden be- 
ständig mit wissenschafthchen Gegenständen, und noch als 
Greis ergriff er manche ihm bis dahin unbekannte Zweige 
des menschlichen Wissens mit grossem Eifer und ruhte nicht, 
bis er sie sich zu eigen gemacht. Bestimmend wirkte wohl 
dabei auf ihn das nniverselle Genie A. v. Homboldt's ein, mit 
dem er bis an sein Lebensende eng befreundet war. Einee 
Tages kam Humboldt sehr verstimmt zu ihm nnd theilte ihm 
mit, er müsse ausziehn, sein Wirth habe ihm gekündigt, und 
sei ihm dies namentlich seiner vielen naturhistorischen Samm- 
lungen wegen sehr störeud, deren Ein- und Auspacken unend- 
liche Arbeit verursache nnd nicht oJine Schaden abgehe. Jo- 
seph Mendelssohn hürte ihn ruhig an nnd sagte nichts, am 
Nachmittag aber erhielt Humboldt einen Brief von ihm, „er 
solle ungestört, solange er wolle, wohnen bleiben, er (Joseph) sei 
jetzt sein Wirth, er habe das Hans gekauft." — Derartige 
groasarttge Züge seines Lebens liessen sich mehrere anführen. 

Joseph hatte, wie sein Vater, das Glück eines schnellen, 
schmerzlosen Todes, Seine Nichte Bebecka, die zweite Tochter 
Ähraham's, schrieb darüber den 26, November 1848 an dieFamilie: 
„Joseph Mendelssohn ist gestern früh gestorben; sein Ende war 
so beispiellos glücklich wie sein ganzes Leben, Nur wenige 
Tage war er krank, nicht einmal bettlägerig, Tags zuvor hat 
er sich noch mit Algebra beschäftigt, gelesen, die Nacht 
Eiemlich gnt geschlafen; der Hosten, an dem er emige Tage 
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litt, liess nach, Uorgens liess er sich ankleiden, ging allein 
nach seinem Lehnstuhle, und so, nach wenigen Minuten, ent- 
schlief er. Es war ein voransznsehender Verlust, aber ein 
unersetzlicher; solche eigenthtimliche bedeutende Männer wach- 
sen nicht viel nach; es gehörte anch sein reichbeglückter 
und bewegter Lebenslauf dazu, um ihn so auszubilden. Ich 
habe den alten Mann, wie Du weisst, sehr selten nur gesehen, 
und es thut mir doch gar zu leid, dass er nicht mehr unter 
uns weilt. Wir sind wieder bedeutend ärmer geworden, seit 
dieser stille, ganz in sich und den engen Krds der Seinigen 
zurückgezogene Mann von seinem thätigen, rastlosen Leben 
geschieden.* — 

Jene Zeüen Lea's, diese ihrer Tochter, beide gleich aner- 
kennend, geschrieben in so weit auseinanderliegenden Zeiten, 
geboL ein schlaues Bild eines langen, nützlichen, reich voll- 
brachten Lebens. 

Der jüngste Sohn Moses*, Nathan, lebte abwechselnd in 
Schlesien und in Berlin, wo derselbe schliesslich eine kleine 
Staatsanstellung hatte; er überlebte seine Geschwister aUe, 
und starb erst im Jahre 1852 schnell, und schmerzlos. Von 
seinen Nachkommen waren mehrere sehr musikalisch, ein Erb- 
theil, was vielen Descendenten Moses* beschieden war und ist. 
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Dorothea, die älteste Tochter Moses' (im Jahre 1765 in 
Berlin geboren), ist durch ihre Ehe mit Friedrich Schlegel 
allgemein bekannt. 

Ihr lebhafter Geist hatte sich durch die Anregung im 
elterlichen Hause und durch die Freundschaft mit Henriette 
Herz und der Eahel zu höherer Durchbildung und Voll- 
kommenheit, als es ihrem Geschlecht gewöhnlich zu Theil 
wird, entwickelt. Es war ein gefährliches Geschenk, nament- 
lich da Moses Mendelssohn, so weit er auch seiner Zeit und 
dem Standpunkt des Judenthums vorangeschritten war, doch 
'vieine nicht zu billigende Sitte desselben beibehalten zu haben 
'scheint. Bei Eingehung der jüdischen Ehen wurde nämlich 
damals selten der zu verheirathende Mann, das Mädchen nie 
um seine Meinung gefragt; die Eltern bestimmten über das 
Schicksal ihrer Kinder mit unumschränkter Machtvollkommen- 
heit. Das mochte auch in der gewöhnlichen Gattung jüdischer 
Familien ganz gut gehn, da die geistige Entwickelung der 
Männer schon sehr unbedeutend, die der Weiber aber gänzlich 
Null war. Nun aber sollten die hochgebildeten Töchter 
Mendelssohn's, die grosse Ansprüche des Verstandes und Her- 
zens zu machen gelernt hatten, in derselben Weise an Männer 
: «vergeben*' werden, wie die Töchter des ungebildetsten Handels- 
juden. Es existirt ein höchst merkwürdiger Brief Mendels- 
Bohn's, der auf seine Denkweise über diesen Punkt ein helles 
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licht wirft: Herz Homberg, der Erzieher im Mendelssohn'schen 
Hanse gewesen war, ging nach Wien, verlobte sich dort, zeigte 
dies Mendelssohn an nnd schlug zugleich eine Verbindung eines 
Verwandten seiner Braut mit einer Tochter Mendelssohn*s vor. 
In der Antwort heisst es: — „Sicherlich würden wir uns, 
meine Tochter und ich, und (wenn Sie es meiner Eigenliebe 
vergeben wollen) vielleicht auch E. und Sie sich wohl dabei 
befinden. Nur liegt ein Bedenken, eine Schwierigkeit im Wege, 

die wohl nicht leicht wegzuräumen ist. Eine Parthie, 

die nicht Eigennutz zu Grunde haben soll, muss aus Neigung 
entstehn. So wie ich den rechtschaffenen E. selbst kenne und 
durch Sie näher kennen lerne, halte ich ihn für edeldenkend 
genug, sich über alle Eingebungen des Eigennutzes zu erheben 
und aus Neigung zu wählen. Aber diese Neigung muss da 
sein, bevor sie wirken kann; muss gefühlt werden, wenn sie 
EntSchliessung zu Wege bringen soll. Sie lässt sich aber 
nicht voraussetzen, entsteht nicht aus Hörensagen, weiss nichts 
von Tradition oder Köhlerglauben, kennt nuf Evidenz der Sinne, 
und übrigens keine Versicherung, wenn sie auch durch Wunder 
und Zeichen bekräftigt wird; wie ein neckisches, launiges 
Mädchen ist sie grade da, wo Ihr sie am wenigsten vermuthet, 
und lässt Euch vergebens warten, wo Ihr auf sie Eechnung 
gemacht habt. Ihre Genealogie klingt zuweilen sehr sonder- 
bar, aber sicher ist sie noch selten aus Liebe zu des Vaters 
Weltweisheit entstanden. 

Da diese Theorie der Neigungen sowohl auf Erfahrung 
als auf Grundsätzen beruht, so möchte ich mir selbst nicht 
gern einen Gedanken in den Kopf setzen, der mich sehr schwin- 
delig machen könnte. In der That, ein Schwiegersohn wie E. 
wäre keine geringe Nahrung für meinen Stolz! — Also hiervon 
für dieses Mal genug.*' — 

Mit welchen Gründen weist Mendelssohn den Vorschlag 
zurück? Sie wären vortrefflich, wenn sie von der Neigung 
des Mädchens handelten, aber der Vater des Mädchens spricht 
nur immer von der Neigung des jungen Mannes! Seiner Tochter 
denkt er nicht mit einer Silbe. Es kommt gar nicht die Mög- 
lichkeit in Betracht, dass sie auch eine Individualität, eine Nei- 
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gnng haben könnte; wenn nar der Mann sie mag, ihre Em- 
wülignng versteht sich von selbst, und „sie würde sich wohl 
dabei befinden." — 

Diese orientalische Ajiscbannng des Weibes, als einer Sache 
gleichsam, rächte sich an allen Töchtern Mendel ssolin's, Doro- 
thea ztivörderst war in dieser Weise, ebenso wie ihre Freundin 
Herz, noch jung einem Manne vermEthlt worden, dem sie keine 
Neigung entgegenbrachte, einem jüdischen Kanftnann Veit. Es 
war ein durch nnd dnrch braver, guter Mann; aber er konnte 
üir nicht die Schlitze eines gelehrten und tiefen Geistes bieten, 
die Marcus Herz seiner Frau tot nnd die für Dorothea durch 
die Kreise, in denen sie ihre Jugend verlebte, ein Bedürfniss 
geworden waren. So blieb denn die Ehe, trotz der Geburt 
zweier Söhne, eine von Grund aus unharmonische und Dorothea 
suchte bei den Büchern und ansser dem Hanse bei iliren Freun- 
dinnen Nahrung für ihren vielseitigen und leichtbeweglichen 
Geist, 

Da trat ihr — es war im Juli des Jahres 1797 — im 
Herziachen Kreise ein Mann entgegen, dem trotz seiner Jugend, 
— er war erst fnnfnndzwanzig Jalir alt, — schon ein litterariacher 
Euf vorangegangen war, dem mannigfache Büdnng, glänzender 
Witz nnd änssere Schönheit in ihren Augen grossen Reiz ver- 
leihen mUBsten — Friedrich Sclilegel, der seinerseits sich auch 
zu ihr bald lebhaft Iiingezogen fühlte, obgleieh sie sieben Jahre 
älter als er und keine Scliönheit war. 

Jemehrdie Zuneigung zwischen diesen beiden echten Eindem 
der romantischen Zeit wuchs, umsomehr lockerte sich natnrge- 
mäss das Band, welches Dorothea an Simon Veit luiüpfte, nnd 
es gelang den vermittelnden Bemühungen der Frennde, Henriette 
Herz und Schleiermacher, (in den letzten Tagen des Jahres 
IT9S) die Scheidung zu Stande zu bringen. Ein eigentliches 
ZerwSjfniss fand nicht statt: Veit bewies sich auch nach der 
Trennung immer gegen sie als edler Frennd, wUiirend sie iliren 
SShnen, die mit ihr lebten, eine treue, aufopfernde Mutter blieb. 
Der jüngste dieser Söhne war der im Jahre 1377 hochbeta^ 
gestorbene, beriUunte Maler Philipp Veit. 

Eine Heirath mit Friedrich Schlegel kam vorlSnfig 
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nicht zu Stande. Er schreibt nach der Trennimg von Veit 
jubelnd an seine Schwägerin Caroline (Brief 12Ü}: „Frenen 
Sie sich, dass mein Leben nnn Grand und Boden, Mittelpunkt 
und Form hat ; nttn können ausserordentliche Dinge geschehen.*' 
Diese bestanden dann in der Hervorbringong des viel berufenen, 
■von Schleiermacher vertheidigten Romans „Lucinde", in welchem 
er sich in dem Julias, die über alles Geliebte in der Lncinde, 
der Titelheldin, darsteUte. 

Vorerst fdhi-te er {im Oktober 1799} Dorothea seinem 
Bruder Wilhelm und dessen Gattin Caroline zu, die sie in Jena 
gastlich anfn ahmen. Hier entzünde teÄugast Wilhelm Schlegel, der 
alle Welt und namentlich seinen unproduktiven Bruder Friedrich 
zum Dichten antrieb, auch in Dorothea die Lust zum SchrU't- 
fitellern. Diese Thätigkeit schildert R. Haym, der verdienst- 
volle Geschichtachreiber der romantischen Schnle, mit folgenden 
Worten:*) 

„Die arme Dorothea in der Tbat, die mit so rücksichts- 
loser Entschlossenheit ihr Lebensschicksal an das ihres Freundes 
geknüpft hatte, wurde zur Dichterin, sie wusste nicht wie 
In ihrem Gemiith lag vieles, was, wenn es mit schöpferischer. 
Eraft verbunden ist, den Werth der Musenkunst erhöhen m&g, 
Sie war der selbstlosesten Hingebimg, der aufopferndsten Treue 
fähig und hat Beides unter harten Prüfungen in dem Verhält- 
aüsa zu Friedrich, dem selbataüchtigen, anspruchsvollen, nichts 
"weniger als gntmüthigen Manne bewiesen. Ein starker Geist 
"Wohnte in diesem schwächlichen Eöi-per, stark vor Allem im 
Stillhalten, im Dolden und Entsagen. Es ist rührend zn sehen, 
"wie sie nicht bloss die geistigen Interessen, sondern, was schwerer 
ist, die Sorge ihres Freundes von ganzem Herzen theüt nnd 
seine Daunen erträgt. Es ist ihr Stolz, ganz für den geliebten 
3Iami zu leben, ihn zn entschuldigen und Alles zum Beaten 
an kehren. Als „Auslegerin und Ergänzerin" stellt sie sich 
Ä wischen Friedrich nnd Schleiermacher, immer bemüht, die 
drohenden Misaverstilndnisae nnd Vorstimmungen zn beseitigen. 
^Erleichtert wii'd ihr die Solle des Duldcns durch die tiefste 
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Bescheidenheit und ebenso durch die nnverwüstliche Heiterkeit 
ihres Gemüths. Von weichlicher Sentimentalität keine Spnr. 
Ihre Briefe, die früheren zumal, zeigen neben echt weiblichem 
Gefühl einen Schatz munterer Laune, der ihr nie versagt und 
den sie in allerlei Schalkheit, in unschuldigen Neckereien, zu- 
weilen auch in recht schnippischen Wendungen an den Mann 
bringt. Es muss hart kommen, wie es denn in späterer 2jeit 
hart genug kam, wenn sie bitter und leidenschaftlich werden 
soll; dann meint man wohl zu sehen, wie sie die Nase rümpft 
und die Lippen aufwirft und es steht ihr das keineswegs gut; 
aber der hässliche Zug ist auch rasch wieder verschwunden, 
die Regel ist, dass sie, um ihre eignen Worte zu braucheui 
„auch unter Thränen sich des Lachens nicht enthalten kann, 
wo es nur irgend etwas Lachenswerthes giebt.* Gewiss, sie 
thut sich selbst unrecht, wenn sie einmal alles Misslingen 
Friedrich's als ihr eigenes Verschulden auffasst, und dabei von 
der Disharmonie spricht, die mit ihr geboren worden und die 
sie nie verlassen werde. Es war keine andere Disharmonie 
in ihr, als die, welche ein Weib wohl zuweilen beunruhigen 
mag, dass ihr Gefühl sich fortwährend mit einem männlich 
klaren Verstände abzufinden gezwungen war. Sie war die 
echte Tochter Moses Mendelssohn's. Ihre Offenheit und Wahr- 
haftigkeit, ihr gesundes ürtheil, ihr praktischer Blick, zusammen 
mit ihren sonstigen trefflichen Eigenschaften, machte sie Männem 
wie Fichte und Schleiermacher werth. Es ist gar merkwürdig, 
wie ihr strebender G^ist sie mit der Gredankenwelt und den 
Einbildungen der Romantiker verwickelte und wie sie zwischen- 
durch doch für die unromantische Wirklichkeit, bis auf das 
Oekonomische herab, einen unbestochenen Sinn sich bewahrte. 
Gelegentlich kömmt eine Ahnung über sie, dass all' die ästhetisch- 
litterarischen Wichtigkeiten, die sie als Verehrerin Friedrich'i 
eben auch wichtig nehmen muss, im Grunde blosse Nichtig- 
keiten seien. Sie möchte so gern in Friedrich einen Künstler 
sehen, aber recht lieb würde er ihr erst sein, wenn er sich als 
tüchtiger Bürger in einem echten Staate hervorthäte; das 
ganze Wesen und Wollen ihrer revolutionären Freunde scheint 
ihr zum Litterarischen, zur Kritik und „alle dem Zeuge'* wie 
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ein Biese in ein Kinderbettchen zu passen, und ginge es nach 
ihr, so machten sie es wie Götz von Berlichingen, der die 
Feder nnr ansetzte, nm von der Arbeit des Schwertes auszu- 
ruhen. Sie sagt das dem Freunde Schleiermacher ganz dreist 
und offen, und wenn man andere Stellen ihrer Briefe liest, so 
stellt man sich leicht vor, wie oft sie mit herzlichem Lachen 
die überfeinen Beflexionen Schleiermacher's unterbrochen, oder 
Friedrich's transcendentale Ironie über den Haufen geworfen 
haben wird, und wie sie dann ganz gewiss in beiden Fällen 
gegen die beiden wunderlichen Männer Becht hatte.'' 

G^chriftstellert musste nun einmal im Schlegerschen Kreise 
werden, und so machte sich denn Dorothee neben anderen Arbeiten 
auch an einen Boman, „Florentin*'. Haym sagt über denselben: 
„Nicht etwa, dass sie ein Seitenstück zur Ludnde zu liefern 
Vinilens gewesen wäre! Jeder Gedanke, sich mit dem „gött- 
lichen Friedrich" auf eine Linie stellen zu wollen, würde ihr 
ohne Zweifel wie ein Majestätsverbrechen vorgekommen sein. 
Der Verfasser der Ludnde war in ihren Augen ein Künstler; 
ihr war es genug, wenn es ihr gelang, ihm Buhe zu schaffen 
und in Demuth als Handwerkerin Brod zu verdienen, bis er 
selbst es könne. Es war ein kindischer Triumph für sie, dass 
sie die Erste gewesen, die zur Zufriedenheit des Meisters Wil- 
helm einige Stanzen zu Stande gebracht, die sie ihrem Florentin 
in den Mund legte. Mit klopfendem Herzen und erröthenden 
Angesichts schickte sie die Aushängebogen des Bomans, als 
endlich ein erster Band im Herbst 1800 fertig geworden, an 
Schleiermacher, und alles Lob der Freunde konnte ihre beschei- 
dene Meinung nicht ändern. Sie fuhr fort, sich ihrer blauen 
Strümpfe ganz ernstlich zu schämen und über die vielen rothen 
Striche zu lächeln, die ihr Manuscript sich hatte gefallen lassen 
müssen, weil „immer der Teufel an den Stellen regierte, wo 
der Dativ oder Akkusativ regieren sollte.'' Das Liebste und 
Beste an dem Buch war in ihren Augen doch der Name Fried- 
rich's, der sich auf dem Titel als Herausgeber genannt hatte, 
und die beiden an sie gerichteten, auf sie bezüglichen Sonette 
desselben. — Sie hätte sich immerhin ein wenig mehr auf den 
humoristischen Taugenichts einbilden dürfen, denn Boman gegen 
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Bomao gehalten, ist der Florentin in seiner bescheidenen TTor 
Selbständigkeit ein btmdertmal besserer Eoman, als die Lncinde 
mit Uirer anmssslicben Originalität." 

Während Dorothea so in litterarischer Thättgkeit leidlicha 
Befriedigung fand, wurde ihr diese in ihrem hüGBlichen Leben 
sowohl dnrch Friedrich Schlegel's Lannenh aftigkelt, als durch 
das immer onfrenndlicher werdende Yerhältniss zwischen ihr 
und Caroline, Wilhelm's Gattin, nicht in gleichem Masse zu 
Theil, Zerwürfiiiase, bei denen der LBwenantheü der Schuld 
anf Letztere fällt. Der üble Etnänss dieser Frau wurde aber 
bald dadurch aufgehoben, daBS sie sich von ihrem Gatten 
trennte, um den Philosoplien Schelling zn heirathen, der zuvor 
ihre Tochter erster Ehe, Auguste Bühmer, gewählt hatte, sich 
aber, als diese starb, der Mutter zuwandte, und — abermals 
ein Zeichen jener Zeit — keineswegs mit seinem Freunde 
Wilhelm Schlegel deswegen zerfiel, sondern sie ungehindert 
heimführte. 

Friedrich Schlegel, dessen Arbeiten in Jena weniger 
glücken wollten, als die seiner Freundin, riss sich endlich (im 
Jahre 1802) ans den hemmenden Kreisen los uud reiste mit 
Dorothea und deren Sohn Philipp Veit nach Paris, wo Doro- 
thea zum christlichen Glauben übertrat, und die Liebenden den 
Bond der Ehe schlössen. Bier widmete sich Schlegel mit Er- 
folg seinen indischen Studien, gab (1803) eine Zeitschrift 
„Europa" heraus, eröfbete ein Kollegium und sammelte einen 
Kreis um sich, von dem es in „Schmidt's Necrologen" heisst: 
„Friedrich von Schlegel lud seine deutschen Bekannten und 
Freunde Sonntag Abends zum Thee; öfters las er dann ans 
Shakespeare, oder ein Stück von Tieck vor, wo sich beim 
Zerbino u. a. 0. Gelegenheit fand, die Uasken zu nennen und 
ergittzliche Kommentare zu machen. Er las auaserordentlich 
BchOn; dieses Lob lehnte er ab, und äusserte, nur Tieck lese 
ganz herrlich, zumal den Shakespeare; dies ist wahr, doch 
wenn man richten sollte, mässte man eingestchn, Tieck ist der 
Erste in der Knust, Schlegel in der Natürlichkeit des 
Vortrages. Es ging sehr angenehm in diesem Kreise zn. 
Dorotheas vorsorglicher, liebender Sinn wusste überhaupt dio 
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'-S&nslichkeit ihres Btülen, wohlg^eordneten Lebens Erenndlich 
xa gestalten. Alles war traulich, heimlich, angemessen nnd 
wohltbnend am sie her. Musterhaft und angestrengt übte bIb 
weiblichen Fleiss. ünbegreiäich ist's, wie sie noch Zeit zmn 
Schreiben fand; allein sie, deren flinke, geschickte Hand Klei- 
der nnd Wäsche nähte, Strümpfe strickte nnd ansbesserte, und 
sich am häuslichen Heerde bemühte, war auch die Kopistin 
aller Schriften ihres Gemala und scliof fortwährend Schönes 
nad Treffliches. Sie arbeitete damals an dem (nicht erschie-' 
Denen) zweiten Theile des Florentin, schrieb für die .Europa" 
gediegene Aufsätze (diese sind mit D. unterzeichnet), über- 
setzte den Merlin in gedrängtem, trefflichem Ansznge, führte 
eine ziemlich starke Korrespondenz nnd fand noch Zeit, die 
merkwürdigsten Gegenstände der Kunst zu betrachten, bis- 
weilen Konzerte und Schauspiele zn besuchen, allesNene zu lesen, 
die Abende dni-ch Geselligkeit zn erheitern, dnrch Yorlesnngen 
zn beseelen. Hinreissend schön las sie vor , doch stets nur 
im engsten Kreise und wenn Friedrich in seinem Zimmer ar- 
beitete. Vor Wenigen nur bekannte sie sich als die Verfas- 
aerinn des Florentin nnd ihrer anderen Dichtungen nnd Schrif- 
ten. Sie war stolz darauf, dass ihre Sachen unter Schlegel'e 
Kamen erschienen, und äusserte überhaupt, dass Berühmtheit 
den Frauen nicht wohlthne, nnd dass sie jedes Glück und 
jeden Glanz nnr von der Liebe erwarten und annehmen mnss- 
ten. Sie war bald das Herz, bald die Hand, bald der Geist 
ihres Mannes, nnd nnr sie selbst, um alles dieses recht schQn 
nnd genügend zn sein. Sie stand in dieser Art ganz einzeln 
anf ihrer Höhe liebender Hingebnng nnd Werkthätigkeit, nnd 
immer war sie stark, frendig nnd heiter, ihrer selbst mächtig, 
nnd für Andere vollhaltig da. Ihre Schwester Henriette, die 
Eahel in ihren Briefen „das Feinste und Tiefste nennt, was 
sie gekannt," hatte einen stilleren Zauber, einen gehalteneren 
Ernst, war wenig expansiv, nnd bedachtvoller auf alle Aensser- 
lichkeiten, indess es innerlich vielleicht nichts Glühenderes nnd 
Reichhaltigeres, noch Zarteres gab, als sie." 

Die Pariser Zeit war der Glanzpunkt in Dorotheens Leben, 
ans dessen fernerem Terlanf nur noch anzuführen ist, dass 
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sie sammt üirem Gatten imd Sohn Philipp auf der BSclreise 
von Paris in KSUn zur katholiachen Betigion übertrat. Später 
(1818 — 19) lebte sie bei ihren Sehnen, die sich der Malerei 
widmeten, in Eom, nnd verbehrte dort viel in dem Hnmboldtsehen 
Kreise. Den Rest ihres vielbewegten Lebens brachte sie in 
Frankfurt a.M. zn, woselbst Friedrich Schlegel Bstreichischer 
Legationarath bei der Bundeatagsgegandtschaft geworden war 
nnd bia zu aeinem Tode 18E9 blieb. Sie atarb im Jalir 1839. 

Moses Mendelssohn's zweite Tochter, Becha, wnrde an den 
Mecklenburgischen Hofagenten Meyer verheirathet. Aach diese 
Ehe war keine glückliche nnd wurde nach einiger Zeit auf- 
gelöst. Recha grttndete dann eine Pensionsanstalt fiir jnnge 
Ißldcheii in Ältona nnd lebte später in Berlin in naher 
Beziehnng zn ihrem Bruder Abraham. Sie war eine geistvolle, 
klnge, leider aber sehr kränkliche Fran. 

Die dritte Tochter, Henriette, blieb unverheirathet, lebte 
in den ersten Jahren dieses Jahrhunderts in Wien, ging, wahr- 
scheinlich dnrch ihren Bmder Abraham veranlasst, nach Paris, 
und leitete hier ebenfalls eine Pensionsanstalt in dem grossen 
Garten des Fouldachen Hansea. 

Vamhagen v. Enae schildert ihr dortiges Leben im Jahre 
1810*) folgendermassen: „Nach dem vielfachen Tageagewirr, 
nnd wenn weder Frascati noch eines der Theater besacht 
wurden, oft auch schon vom &iihen Nachmittag an, gewährte 
mir ein Garten in der Ena Eicher den tranlichsten, bc- 
rohigeadsten Anfentlialt. Dort wohnte in einem Gartenbanse 
Henriette Mendelssohn, die sinnvolle, feingebildete Schwestw 
der Frau v. Schlegel, nnd leitete eine Pensionsanatalt kleiner 
Mädchen. Sie aelbat war unansehnlich, etwas verwacbBen, 
aber dennoch eine Erscheinung, von der man sich angezogen 
fühlte, 80 sanft nnd doch so sicher, so beacheiden und doch 
aover^aaig war ihr ganzea Weaen. Sie hatte scharfen Ver- 
stand, anagebreitete Kanutnisse, helles Drtheil nnd dabei die 
feinste Weltsitte, den erlesensten Takt. Mit der Litteratnr 
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flcr DentBCheu, der Franzosen und EngÜlnder, zum TLeil anch 
äer Italiener, war eie wohlvertraut und sprach das Französische 
nnd Englische wie eine Eingeborene. Bei Holchen Eigenachaften 
konnte ihr ein edler Oesellgchaftskreia nicht fehlen, den siö 
jedoch nm ihres PflichtbemfcB willen möglichst einzuschränken 
SDchte. Als Fran v. Stagl noch in Paris sein durfte, kam sie 
öfter zu Fräulein Mendelssohn, ebenso Benjamin Constant; 
Frau von Constant sah ich zuerst bei ihr. Mad. Fould, welche 
das Vorderhaus des Gartens bewohnte, führte bisweilen ihre 
Gäste der angenehmen Freundin zu; Spontini aass hier ganze 
Abende mit uns im Mondschein und sann anf neue Lorbeeren, 
die er den dnrch die Veatalin jüngst gewonnenen hinzufügen 
könnte, wenigstens schien er sehr zerstreut und nahm an den 
Gesprächen wenig Theil. Frau von Pobeheim brachte den 
Dänen Heiberg mit, der durch Talleyrand im auswärtigen 
Ministerium angestellt worden war, aber Müsse genng behielt, 
um vorzugsweise der Litteratnr zu leben. Auch Fran von 
Ch6zy und Fran von Qnandt, beide aus Berlin, sah ich hier 
znm ersten Mal. Humboldt stand, wenn anch jetzt etwas 
entfernt, in bestem Andenken ; Koreff und der Baron Drieberg 
erschienen seit einiger Zeit selten; desto häufiger der Bitter 
von Eskeles, der früher in Wien um die Hand der Jiebena- 
■würdigen Erzieherin geworben hatte und noch jetzt ihr mit 
Neigung zugewandt war. 

Hier fanden oft merkwürdige Unterhaltungen statt; die 
deutschen und franzBsischen Ansichten, welche meist keine 
Termittelnng zuzulassen schienen, empfingen sie unerwartet 
durch die glückliche Ueb Ersetzung , welche Fräulein Mendels- 
sohn ihnen zu geben wusste, und wobei gerade die Worte am 
■wenigsten übersetzt werden durften. Hier wurde der Inhalt des 
noch unter der Presse befindlichen Buches der Frau von StaSl 
über Deutschland im Voraus erörtert, und ich erhielt darauf im 
tiefsten Vertrauen die Aushängebogen desselben ausgeUefert, 
^e ich wolil mit Spannung, aber auch mit Missbehagen und 
znm Theil mit Unwillen las, indem ich einseitig und ungerecht 
idcht erwägen wollte, was und wie das Buch in Frankreich 
irken müsse, sondern nur wiefern es ittr uns das Deutsche 



^ 
^ 
^ 



Henriette Mendebolm, 

wiedergäbe. Bisweilen traten auch, wenn der Boden sichfir 
war, die politischen Meinungen ohne Scheu hervor, und du. 
war es merkwürdig, welche Kenntniss der geheimsten Ver- 
hältnisse und Thataachen hier von atiUen Privatpersonen oft 
überraschend dargelegt wurde, eine Kenntniss, nach welcher 
ich die Diplomaten nicht selten mit änsserster Anstrengung 
nnd doch vergebens jagen aah. Die näheren Ursachen der 
Entlassong Foucbe's, die Bänke des nachher so berüchtigten 
Oavrard nnd was sonst damit zusammenhing, alles wurde hier 
in grüsster Genauigkeit mitgetheilt. 

Lieber als die gesellaohaftlichen Abende waren mir die 
einsamen, wo ich Fiünlein Mendelssohn ganz in ihrer Häus- 
lichkeit traf, und in deutscher Sprache nur dentsche Gegen- 
stände besprochen wurden. Die Fenster üires Salons waren 
von aussen mit Weinlaub dicht iiberkleidet, welches zngleich 
der Sonneogl&th wehrte nnd die Abendknhle milderte; hin- 
ter solchem Vorhänge sassen wir auf dem niedrigen Fenster- 
brett bisweilen stundenlang, und riefen die theuren Eüder de» 
Vaterlandes hervor, die gemeinsamen Freunde und Bekannten, 
deren sich immer mehr fanden, die nna liebsten Erscheinungen 
der Poesie und Knnst, und oft auch wnrden die hBchaten An- 
liegen der Menschen der Stoff unserer Betrachtung. 

Fränlein Mendelssohn huldigte durchaus der Vernunft 
und wies alle anderen Quellen der Erkenntniss entschieden zu- 
rück. Ihre Liebe zu Frau von Schlegel war getrübt, seit 
diese mit ihrem Manne katholisch geworden war; sie hatte 
Bechenschaft fiber diesen ihr ganz unbegreiäichen Schritt von 
der Schwester gefordert und nicht erhalten, sondern nor die 
eiMge Mahnung, sich ebenfalls der rSmischen Kirche in dia 
Arme zu werfen , eine Znmnthung , welche unr mit UnmuUk 
verlacht und ein für allemal verbeten worden. Ich mi 
genau erzählen, was ich von den Neubekehrten wuaste, 
ich mir die Sache vorgegangen dächte, welche Erklänmgen 
sich d&fdr annehmen Uesaeu, denn dass ein Geist wie Friedrich 
von Schlegel sich blindlings dem Glauben der römischen Kirche 
ergeben könne, schien so wenig müglich, als ihm bloss irdisctaa 
Triebfedern Schuld zu geben." 
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In diesem amnnthigen Heim lernte der General Sebastian! 
Henriette Mendelssohn kennen nnd vertrante ihr die Erzie* 
lanng seiner Tochter Fanny an. Hier traf sie Yamhagen 1814 
"wieder nnd berichtet darüber:*) 

„Henriette Mendelssohn glanbte ich mit ihrem Zögling, der 
Tochter des Generals Sebastiani, in der Normandie, ich fand 
sie aber nnvermnthet, als ich gerade zn Mettemich gehen wollte, 
der im Sebastianischen Hotel wohnte. Mit ihr war dnrch den 
Eintritt in dieses Hans eine grosse Yerändernng vorgegangen, 
sie war katholisch geworden, nicht eigentlich schon im Besitz 
«Ines festen Glaubens, aber voll Hoffiinng ihn zn erlangen, nnd 
80 traten die äusseren Ereignisse, wie gross sie auch sein mochten, 
ihr sehr znr&ck gegen die inneren, mit denen sie täglich zn 
k:ämpfen hatte. Ich konnte ihr von keinem Tröste sein, im 
i^egentheil mehrte ich nnr ihre ünrohe, denn sie sah mich 
grade so reich, als sie geworden war, ohne dass ich in dieser 
Bichtnng reicher zn werden begehrte, was allerdings ihr Fall 
war, nnd wenn ihr dies zn werden gelang, so sah sie vorans, 
dass sie mich würde verwerfen müssen, was sie nnr eben jetzt 
noch nicht durfte, da sie eingestandener Weise das mir Fehlende 
anch erst zn erringen hoffte. Eine wunderliche Yerwirrong, 
in der aber doch mehr Unbequemes als Unterhaltendes war, 
und die unsem Umgang etwas ermatten liess.'' — 

Möge nun diese Schilderang des Seelenzustandes der Neu- 
l>ekehrten etwas gefärbt sein, oder nicht, soviel steht fest, dass 
Henriette den Frieden, den sie in der neuen Eeligion suchte, 
auch fand, und dass sie als überzeugungstreue Katholikin lebte 
und starb, ohne von den unangenehmen Eigenschaften, die so 
manchen Konvertiten oft anhaften, das mindeste angenommen 
zu haben. Ueber ihre Erlebnisse im Sebastianischen Hause, 
in dem sie bis zu Fanny Sebastiani's Yerheirathung im Jahre 
1824 blieb, geben ihre vielen, an die Mendelssohn'sche Familie 
gerichteten Briefe Auskunft. 

„Glänzendes Elend^' kann man das Leben nennen, welches 
-sie führte. Fanny Sebastiani war eine reiche Erbin, scheint 
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auch ein gut geartetes, wilügea, aber im Grande wenig beas- 
lagteB Eind geweaea za sein; doch mit welcher Aufopferung 
widmete sich Henriette dem undankbaren Geschäft, diesem 
magern franzüsischen Boden dnrcli deutBchen Fleisa einiger- 
masBsn lohnende Früchte abzugewinnen. Der Anfang freilich 
lantet ganz er&enüch in einem Brief an ihre Schwägerin Lea: 
„Herr K. wird Euch gesagt haben, dass er mich in einem der 
prächtigsten Hotels von Paris besucht hat und ans einer der 
BchQnHten Eqnipagen hat steigen sehn. Dies und noch weit 
mehr ist Alles sehr wahr nnd ich versichere Euch, lieb© 
Schwestern, es ist gamicht dumm, so die Dame zu spielen, 
nur filllt mir auf eine sehr unbequeme Weise immer ein ge- 
wisses Lied meiner Groasmntter ein: „Wenn's immer so wilre!" 
— Unterdesa geniesse ich dankbar, bis es anders wird. Das 
Beste, was ich jetzt besitze, das ganz wunderbare, unendlich 
liebliclie Kind, und das onomschränkte Zutrauen ihres Vaters, 
dessen er mich nnansgeaetzt noch in seinen Briefen versichert, 
kann mir nur der Tod rauben, nnd vor dem müssen wir uns 
freilich beugen. — Erinnern Sie sich der Champs Elysäes and 
der schönen Hötela im Fanbourg St. Honore, die ihre Gärten 
nach diesen Champs Elyaees balien? Nun, ein solches bewohne 
ich, und zwar Wand an Wand mit dem Kaiser, der im Elys^e 
wohnt. Du, lieber Abraham,'^) wirst Dich selbst des Hauses 
erinnern, es hat vor Zeiten der Marquis de Gallo darin ge- 
wohnt. Es ist aber revu et corr^^, der General hat es aufs 
Fluchtigste nnd zugleich Geschmackvollste menbliren Ixtssen 
nnd eine schHne Gemäldesammlung angeschaffL In diesem 
Hotel nnn bewohne ich im 2, Stock eine Snite von 4 Zimmern, 
die alle die Aussicht nach den Champs Elys^es und unendlichen 
daranstossenden Gärten haben. In allen diesen Zimmern ist 
beständig Kaminfeaer, sehr komfortable Fussteppiche nnd alles, 
was man zur Gemöthüchkeit wünschen kann. Zu meiner und 
des Kindes Bedienung haben wir eine Köchin, die ich aoa 
meinem Hause miigebracht, zwei Kammerfrauen und einen 
Bedienten. Wagen nnd Pferde auf des Generals ansdr&cklickea 
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Befehl blosB zn meiner Disposition. — Ich hab« meine eigene 

Wirthschaft (wie Mama das Wort Haoshaltang immer nennt) 

nnd der Intendant bezahlt, was ich dafür ausgebe. Ans dem 

Benehmen selbst dieses Intendanten sehe ich, wie der General 

mich behandelt wissen will. Was ich nur wünsche oder nöthig 

glaube, ist wie hergezanbert da. Knrz, ich wiederhole Euch, 

es ist nicht möglich, ehrenvoller and schmeicbeUiafter behandelt 

xa werden, als mir hier widerföhrt. Und ich bin ganz Deiner 

Meinung, lieber Joseph, dass diese Behandlung nnd die Meinung 

des Vaters trotz allem übrigen Goten doch das Beste ist. Auch 

die Mutter überhäuft mich mit Protestationen — kurz, es geht 

ganz gut, und wenn mir der Allmächtige das Eind erhält, 

nnd mir gewährt, es trotz der leichtsinnigen Umgebung gut, 

fromm nnd einfach zn erziehen, so wiU ich meine Bestimmung 

aegnen! — Gut ist es, dass ich mich von jeher zur Einsamkeit 

gewöhnte, denn freilich verlebe ich die Abende ganz allem, 

und von dem, was man gewülmlich Vergnügen nennt, kann 

die Bede nicht sein, da ich sie nicht verlasse und sie auch 

nicht zn solchen Dingen gewöhnen will. Aber diese Zurück- 

gezogenheit kommt bloss den ajidem Leuten sehr traurig vor, 

mich erschreckt sie nicht, ich weiss nicht, was ich dieses 

Kindes wegen nicht thäte, so nnaasspreclilich lieblich ist sie! 

Dein Bild, lieber Abraham, hängt an meinem Bette, und da 

habe ich ihr einen Morgen erzählt, dass Du auch eine Fanny 

habest, nun fragt sie mich jedesmal beim Aufwachen, wie eich 

Deine Fanny befindet, nnd sendet Deinem Bild Grüsse zn. — 

Ich habe nie ein schöneres, von Geist und Gemüth ansge- ^^A 

zeichneteres Geschöpf gesehen, als dieses! Freilich kann ich ^^H 

mir auch das Zengniss geben, dass Wenige dies Kind so ver- ^^H 

stehen wie ich, obgleich sie von Allen auf Händen getragen ^^H 

wird, aber bloss unter meinen ist sie in den wenigen Tagen ' 

— aufgeblüht möchte ich sagen. Gott erhalte sie mir!" 

Jedoch einige Jahre später schreibt sie der Schwägerin; 
„Fanny liebt Sie und die Ihrigen zärtlicJist und denkt in Liebe 
der Kinder. Sie wird ülglich schöner, besser und bedeutender, 

Iwenn auch nicht onterrichteter ; was hilft das aber? Ich sehe f 

die BogMiannte grosse Welt mit ihren verderblichen Forderungen ^^H 



Henriette KendelBsobn. 

^c^clkoitgea wie eine gewaltige Schseelawine naber 
i. «>i allM m9hsam Erreichte und Gepflanzte in einem 



« ^NM Kunpf mit allen möglichen derartigen EinflüBBen 
■-^•^ tUltnettes Leben, und schlieBsIich hatte aie doch mit 
4MW* Wvvten einen leider nur za prophetischen Änsspracli 
f««dWA: sie beivaliFheiteten sich auf das Schrecklichste. 

Im ainem andern Brief heisst ea: „Fanny hat auf ihre Weis« 
M K^uutj Mendelssohn gesciirieben ; es ist nicht viel an dem 
MtfK. Ueberhaupt ist die einzige VirtnoBität dieses Hädchena 
AM eigentliche Sein. Ihr Gerottth, ihre Manier sind Uebens- 
wELrdig; aber sie ist ganz ohne Talent nnd Neigong znm 
l*men. Sie bedürfte Ihres Unterrichts, liebe Lea, ich bin zn 
nngeduldig nnd regellos." — Es wwde immer stiller nm 
die Beiden. ,Jch weiss nicht, was Sie aas meinem Leben inter- 
essiren könnte, ich habe den Winter über sehr einsam nnd 
eingezogener als je gelebt, ich bin nicht zweimal in sechs 
Monaten in Gesellschaft nnd noch weniger im Theater ge- 
wesen, nnd nan lebe ich liier (m Viry, einem Dörfchen nah« 
bei Paris) mit Fanny unter Blumen, Bläthen, Bäumen nnd 
Wasserfallen ein sehr einsames, aber doch vergnügliches Le- 
heiii von dem sich nur nicht viel sagen ^sst, denn es bleibt 
doch wahr, bloss Menschen sind den Menschen wichtig, in der 
sinnlichen Natnr ist alles Uebrige blosse Zugabe." — 

Bine ünterbrechong in dies einförmige Leben nnd das 
fest aüBschliessliche Zusammensein mit einem nnentwlckelten, 
tilgen Rinde — denn dass sie das war, wird doch allmälig 
auch dem liebenden Gemüth ihrer Erzieherin klar — brachte 
1819 die Anwesenheit ihres geliebtesten Bruders Abraham in 
Paris, die sie in vollen Zügen genoss, nnd namentlich eine 
Beise, die dieser mit ihr nach Uavre machte: ,Ich habe meiner 
eigenen Lust nnd Ihres Gemahls ausgezeichnetem Reisetalent 
nicht widerstehen können, nnd so ist ans einer Fahrt von 4 
Stunden, die ich ihm vorgeschlagen, während Fanny S. auf 
14 Tage mit ihrem Vater zn Leuten gegangen, wo ich meina 
G«genwart nicht nöthig hielt, eine Beise von 8 oder 10 Tagen 

»geworden, die mü-, da ich seit ebensoviel Jahren nicht weiter 
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Besnoh fliies Braden Abraham. 67 

Bis etwa 4 lienes von Paris mich entfernt , als das grösste 
Unternehmen vorkommt, das seit Colnmbos selig gemacht 
worden ist! Wir sind nun wirklich in Hayre, haben das Meer, 
und Ebb' nnd Flnth, nnd grosse nnd kleine SchiflTe von Innen 
und Aussen gesehen, nnd bewundert, nnd wo nns nnr irgend 
etwas gefiel oder in Erstannen setzte, war es Abrahams nnd 
mein stiller Wunsch, es Ihnen und den Kindern zeigen zu 
können. Aber seien Sie ruhig, liebste Lea, mir ist dieser Wunsch 
niclit über die Lippen, wenn auch oft in die Seele gekommen, ich 
begreife Ihre liebe zur ungestörten Euhe, und kann es nur be- 
dauern, dass Ihnen darüber so mancher Genuss entgeht, und be- 
sonders, dass Sie Abrahams Eeise-Iiebenswürdigkeit so brach 
liegen lassen, es ist nicht möglich, artiger, gütiger, geduldiger, 
und gleicherer Laune zu sein, ich setze nämlich voraus, dass er 
Ihre Briefe pünktUch erMlt, denn entfernt von Ihnen scheint 
68, dass ihm diese Briefe ein Lebens- und Liebesbednrfhiss 
sind. Bei unserer Ankunft gestern hat er einen vorgefanden, 
und nun bleibt er nur deshalb noch den morgenden Tag hier, 
um sicher zu sein, Ihren nächsten Brief nicht zu verfehlen, 
denn es geht übermorgen zurück nach Paris, wo ich denn in 
Viry an Allem was ich jetzt sehe, mich noch lange erfreuen 
wilL Haben Sie schon ein grosses Schiff gesehen? Ja, ich 
erinnere mich, dass Sie in Hamburg waren, also können Sie 
mich verstehn, im Fall Sie auch nicht meiner Meinung sind, 
wenn ich Ihnen sage, dass ich bei aller Bewunderung, die ich 
dem menschlichen Geist nicht versagen kann, wenn ich sehe 
wie er dieses ftirchtbare Element betrügt, bekämpft und re- 
giert, doch eigentlich wenig dabei fühle; das kleinste Gedicht 
von G^the rührt mich mehr, und macht mich stolzer auf die 
Menschheit. — Das wirklich Erhabene ist das Meer und seine 
Wogen, dieser Ernst und diese Kraft, wenn die Wellen sich 
am Ufer mit Getöse brechen, sind erschütternd, und ziehen 
mich mehr an, als das schmutzige und störende Gewimmel und 
Getümmel auf den Schiffen. Es neigt sich mein Gemüth immer 
mehr und mehr zur Stille, — es will Abend werden.* — 

Vom Jahr 1820 ab war es nicht mehr so einsam im 
Haus, aber leider verlor Henriette eher bei der Veränderung, 



Se Heoriette MendelsBohn, 

als daBS sie gewann. „Ich sitze hier mit dem langweiligsten 
fitapidesten Menschen von allen, die auf diese Weise das Leben 
durclizietm, ganz allein an einem langen Winterabend; wie 
icl) aber nach einem so verlebten Abend, wo nicht einmal 
F;umy za Hans ist, Geist nnd Leben zu einem Brief an Sie, 
liebste Lea, hernehmen soll, das weiss ich selbst noch 
nicht; ich will anch gamicht überlegen tant pis pour voua! 
Sie werden mich denn doch leicht los, es ist nur ein Brief, und 
man kann ihn bei Seite schieben, er geht doch nicht den ganzen 
Abend im Zimmer aof nnd ab , speit nicht , schnarcht nicht 
beim Athemholen wie mein Nebemnensch, mein täglicher 
Gesellschafter seit 2 Monaten und vielleicht auf 6 Jahre, denn 
es ist ein Deputirter! — Sie sehn, ich leide fiir die g^^te 
Sache I — Wenn es aber nnt«r den 3 konstitnirten Gewalten, 
ans denen die repräsentative Monarcbie besteht, viele solcher 
Käuze giebt, so ists warlich Echlimtn, nnd ich für mein TheQ 
zöge dann die Türkei oder jeden andern Despotismus vor." 
Und in einem andern Brief heisst es: „Ihr in Eurer paradie- 
sischen Knnstlerwelt lebt so vergnüglich, während die innero 
nnd äussere Politik hier mit der bekannten französischen Leb- 
haftigkeit, und mit dem grössten Lärm als das einzig wichtige 
behandelt wird. Freilich, wenn ich hier sage, so gilt das 
bloss dem Cirkel, oder bestimmter zu reden dem Hanse, dem 
Zunmer, in dem ich lebe. Wir hQren von nichts anderem, als 
sogenannter Politik, nnd sehn bloss eine gewisse Anzahl De- 
pntirter, recht eigentliche Repräsentanten der Langeweile. Es 
wird viel hin und her gesprochen, wobei ich mich nicht ent- 
halten kann Fanny zn bedauern, dass ihr Knospenalter nntar 
diesen Gesprächen vergeht, nnd für mich selbst die Achseln 
KO zucken, wenn alles doch darauf hinausläuft, dass die Her- 
ten im Spiegel der Zeiten immer nur ihr eigenes Bild sehn. 
Und diese sind noch die Besseren, denn der Eigennnta ist 
noch ein scUechteres Motiv als die Eitelkeit." — Daran schliesst 
eich ein allerliebstes weibemes Glanbensbekenntniss: „Ich sehe 
ans Ihren ernsthaften Ermahnungen nnd Aoseinandersetzusgeoi, 
dasa Sie meine Neckereien, die eigentlich MeAdelsBohn allein 
betrafen, missveret&nden, und, mich wenigstens für eine Jako* 



1 haltend, die jedem Fürsten und Grafen den Eals um- 
relieu möchte, sich mit den besten Gründen gegeu meinea 
}jiberaliBmns vertheidigen. Wie sehr bedaure ich , dasa ich 
1 Brief nicht allen denen hier verständlich machen kann, 

l'die meinen vermeintlicliea Hang zn den ültra'a tadeln. Eigent- 
lich sind aber beide Beachnldigungen gewisBermasaen begründet, 
denn ich mache ea wie Praxiteles mit aeiner Venns, ich nehme 
von jeder Parthei was mir gefällt, und bilde mir darana so 
eine Politik Iura Hana, znm eigenen Gebrauch; zn dieaer ge- 
hört es aber anf keine Weise, persönlichen Werth in höheren 
Standen nicht gelten zn lassen. Gute, gebildete, geistreiche Men- 
schen sind selten, aher gewiss haben bis jetzt die höheren 
Klassen, schon durch ihre Sicherheit im Leben einen Schritt 
Tor uns anderen voraus; freilich geschieht ea auch wohl, daas 
sie eben auf diesem Punkt atehen bleiben, und ganücht omher 
Eehn, wer an ilmen vorübereilt, sondern sich noch immer die 
Ersten düuken." — 

Nach diesen langweiligen Wintern war es denn freilich 
dne Erholung;, wenn sie in den Sommern wieder aufs Land, 
in die Einsamkeit gingen, und Henriette geniesst es mit echt 
deutschem Sinn: „Ich bin," sclireibt sie 1821, „seit 3 Wochen 
mit Fanny anf dem Lande, zwar in der völligsten Abgeschie- 
denheit, aber auch im nngeatörtesten Genuss des poetischesten 
Frü hling s, den wir noch erlebt 1 AUes, was man in spanischen 
£omanzen von Blumen, Vogelgesang, blinkendem Thau und 
fimkelnden Sternen liest, das haben und gemessen wir in ganzer 
Fülle! — Wir bewohnen ein kleines freundliches Landhaus 
von duftenden Gewächsen und scliattigen Bäumen umgeben, 
es liegt nah genug an der Seine, dass wir bald die reizenden 
Ufer zn unserm Spaziergang wählen, bald auf dem Fluss seibat 
den Sonnenuntergang erwarten. Eechuen Sie nun dazn, Liebe, 
dasB ich in diesem Augenblick vielen sehr anangenehmen 
Familienacenen in Paris entgehe, dass Fanny sich in dieser 
flinsamkeit nicht miasfällt, und Sie werden es gerne glauben, 
dass ich kaum einen andern Wnnsch noch habe, als mit Urnen 

I uid Euch allen , die Hir mir so lieb seid , mein Vergnügen 
theüen zn können. Ich breche keine Blume, ohne an meio 
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Beckchen*) zu denken, das Klavier erinnert mich an den 
herrlichen Gennea, den die Kinder verschaffen würden, und 
der Mangel an vernünftiger, geistreicher Dnterhaltong lässt 
mich die Eltern doppelt vermissen. — Fanny hat eine gute 
Stimme, aber Gott weiss, sie singt im Schweisse meines An- 
gesichts, denn sie ist von Grtind ans nnmnsikalisch , und zu- 
gleich so träge nnd nngednldig, dass es einem recht guten 
italienischen Singlehrer, den ich ihr gegeben, nicht gelingen 
vriirde, etwas ans ihr zn bilden, wenn ich nicht durch ewig 
■wiederholtes Bemühen nachhülfe," — 

War jene Havrereise mit ihrem Bmder eine wirkliche 
Erfrischung gewesen, so kann man dies weniger sagen von 
einer im Jahre IS33 mit General Sebastiani nnd Fanny unter- 
nommenen nach der Provence: 

„Freunde und Badegäste bedauerten uns, eben in der 
heissesten Jahreszeit eine Reise nach dem brennenden Süden 
zu nntemehmen, nnd diejenigen, welche das Land nnd meine 
Neigung für schattige Spazier^nge, stille Enheplätze, und 
reine, milda Luft kannten, machten mich ganz bange dnrch 
Beschreibungen, die jenen Thümmelscheu sehr unähnlich waren; 
desto ähnlicher waren sie aber der Provence, die ich nnn, 
freilich zur nngünstigsten Zeit gesehen. Noch hat mir von den 
Ländern, die ich kennen gelernt, keines so missfallen als diese 
Provence mit ihren traurigen Olivenwäldem, entlaubten Maul- 
beerbäumen, die einem die nackten Zweige entgegenstrecken, 
seinen kahleu Felsen, und dem verdorrten Boden, auf welchen 
die Granathecken wie znr Strafe hingebannt scheinen. Während 
Sie nnn auf diesem staubigen Boden fortrollen und das nn- 
erfrischte Äuge vor der brennenden Sonne verschliessen, wird 
Ihr Ohr unaufhörlich durch das betäubende Geschrei riesenhafter 
Heuschrecken beleidigt, die auf beiden Seiten der Heerstraase 
ihr Wesen treiben, nnd mich, als wäre es eine vermehrte 
Auflage der pharaoniachen Plage recht eigentlich zur Vw- 
zweiflung brachten. So ging es bb zum Font da G 
f^mes. Hier meine Liebe bin ich geneigt, den St. Pi 
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I^KTodiren, sein Asrnf an den Schüpfer ,^avait um Arne pour 
t douleur, dontus m'm utu pour ia fe'lieiU" kommt mir in den 
Sinn. Ich habe wohl Assdrücke finden kSnnen, Ihnen mein 
MiBsfallen an dem franzüsischen ÄMka zn schildern, aber es 
ist mir ganz unmöglich, Ihnen von diesem der Ewigkeit 
trotzenden Monnmente nnd dar von der Natur bo reich ansg&- 
slatteten "Wildniss in welcher es die Eümer hingezaubert etwas 
aJiders zu sagen als — es ist nnbeachreiblich, und von einem 
Eindruck, der sich mit nichts vergleichen lässt. Dieses Monn- 
ment allein ist die Heise schon werth, obgleich auch das 
Amphitheater in Nunes sowie die übrigen dort befindlichen 
Alterthttmer die Seele mit staunender Bewunderung für jenes 
Biesenvolk erfüllen — aber freilich — tritt man heraus, ans 
jenen ernsten erhabenen Steinmassen, so wird man peinlich 
gestört, sowohl durch den Anblick der sctdechten dürftigen 
Wohnungen des jetzigen Geschlechts, als durch die wilden 
limtalea Züge des Volks selbst, unter welchem die, in unsem 
verhängnisBvoUen Zeiten so berüchtigten Mörder ganz ruhig, 
obBchou bekannt, leben, and die jedem Hasse, jeder politischen 
Meinung, die ihnen Gold bietet, zu Gebote stehn. — Wie gajiz 
Miders ist es beim Pont de Gardl Da rauscht der Bergatrom 
noch wie vor 3000 Jahren, da ranken Feigen- und Granatbänme 
am Felsen hinan, und schlingen sich zvriachen den Arkaden 
und Säulen hindurch wie die unermüdliche Natur es ihnen nach 
2000 Jahren noch gebieten wird. 

Aber, Liebe, zu meinem Schrecken werde ich gewahr, dass 
auch ich noch 2000 Jahr dauern müsste, um diesen Brief zu 
endigen, da ich auf der fiinften Seite erst in tfimes bin! Seien 
Sie aber unbesorgt, ich will Ihnen nur geschwind noch zwei 
Erfahrungen mittbeilen, die ich von dieser Beiae mitgebracht, 
dass nemüch das Klima, in welchem wir geboren, möge mau 
es auch noch so früh mit einem andern vertauschen, unsere 
Sinnesart modificirt und unbesiegbare Rechte auf uns erhält, 
zweitens, dass die tLchte, wahre, rein moralische, religiöse und 
philosophische Bildung, die allein doch nur den Namen d^ 
Civilisatlon verdient, bloss im Norden zu Haus ist — und nun 
führe ich Sie schnell über Marseille, wo wir 6 Tage verweilten, 
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nnd ÄvignoD, wo wir die Fontaine de Vauclnse — nicht ge- 
sehen, nach Paris zurück, wo wir nun leiderl den Eest des 
Sommers anshaiTen müssen." — 

Nun aber nahte eine wirklich tragische Epoche für die 
Arme: Fanny Sebastiani, eine sehr reiche Erbin, kam in das 
heirathsfähige Alter, und ihre trene Erzieherin, die Jahre tmd 
Jahre mit liebender Sorgfalt Mntteretelle an ihr vertreten, 
sollte erkennen, dass es schliesslich doch nur eine Eolle ge- 
wesen, die sie dort Latte spielen müssen. Jene Worter „Ich 
Bebe die grosse Welt mit ihren verderblichen Fordenmgen nnd 
Versprechungen wie ebe gewaltige Schneelawine näher kommen, 
und Alles mühsam erreichte und gepflanzte in einem Moment 
zerstören" — sie finden an, wahr zn werden ; ihre letzte, schreck- 
liche und buchstäbliche Erfüllung hat sie glücklicher Weise 
nicht mehr erlebt. 

Am 11. Mai 1824 schreibt sie an ihren Bruder Abraham: 
„Erinnerst Da Dich wohl lieber Bruder des Tages bei Deinem 
letzten Aufenthalte in Paris — wo Du mir Dein Manneswort 
gabst, dass, sobald ich die AnfTorderung' an Dich ergehen lassen 
wttrde, Do mir mit Rath und That beistehen, ja selbst kommea 
würdest, wenn es Noth thilte? Ich fordere Dich noch 
auf. Dein Wort zu erflülen, obgleich eine sehr grosse Vei 
denmg meiner Lage mir sehr nahe war, aber meine Freoda« 
Ench alle hier zu sehn, wäre um so reiner nnd grüaser. — 
Was ich mit allem diesen sa^en will, ist folgendes: Unter 
zehn Freien], die sich seit der Ettckkucft des Generals ans 
Corsica (vor etwa zwei Monaten) um Fanny's Hand bewarbai^ 
war es nahe, sehr nahe daran, dass der Vater den glänzen« 
mid — schlechtesten gewählt hätte. Wie aber hier in grossen' 
Familien eine solche Unterhan dinng betrieben wird, vor dleaev 
Erßihnuig hat Euch Gott behütet. Es war eine sehr schlimme 
Zeit, bei der mir die Gegenwart unares Bruders*) ein wahrer 
Trost war! Von dieser Heirath ist nun die Rede nicht mehr, 
aber in wenigen Monaten soll hofTentÜch eine andere zu Stande 
kommen, von welcher ffir meine arme Fauiy ao viel GatM 
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1 erwarten ist, — als es die g^Rlhrliche l^ge einer reichen 
"Erbin erlaubt. Wie sehr mich alles dies, nebst den erregenden 
JBeatandtheilen von Intrignen, Klatschereien, Eitelkeit, Leicht- 
ainn and dergleichen erschüttert, beschäftigt nnd betrflbt hatte, 
werden Sie*) hei aller Mntterliebe doch nnr halb begreifen, 
denn bei Urnen nnd Mendelssohn fehlen ja eben diese schlechten 
Elemente! Fanny selbst bat sich recht brav nnd einfach gnt 
gezeigt. Wir gehen nun in wenigen Tagen anfe Land, — 
wo sie ihre gewohnte Lebensweise hoffentlich rahig fortsetzen 
soll, bis ihre Stande schlägt. Was ich dann torznnelimen ge- 
denbe, darüber bin ich selbst noch nngewiss, wahrscheinlich 
werde ich noch einige Uonate nach der Verheirathnng im Hanse 
— wenigatena wohnen, — und dann mit Gottes Hülfe wieder 
in Eorer Nähe leben," 

Am 10. Jnni 1824 heisat es dann weiter: „Um Euch zn 
erklären, wie es mir möglich gewesen, Fanny's nun entschie- 
dene, nnd ziemlich nahe Verbindung mit dem Sohne des Herzogs 
von Praslin nicht schon früher angekündigt zu haben, dazu 
möchte ich das Wundertalent unseres Felix besitzen, um Ench 
in leidenschaftlichem Gesang den Conttroito (Faffetti zn schildern, 
der mir seit diesen letzten drei Monaten das Herz zerreisat — 
mit Worten würde ich es vergeblich versuchen! Vor einigen 
Monaten, als man im Begriff war, eine traurige Wahl zn treffen, 
war ich um Fanny in der höchsten Besorgniss, und grürata 
mich tief über das traurige Loos, das ilir bevorstand. Nun 
aber mit Gottes Hülfe eine andere Verbindung zn Stande ge- 
kommen ist, von der sich, auch wenn die schönen Hochzeit- 
Jdeider vertragen sein werden, manches Gute erwarten läast, 
und Fanny so überselig ist, bin ich selbst meine Qnal, — und 
die Frage von sogenannten theilaehmenden Freunden: „Was 
denken Sie zn thnn?" — ist mir ein schneidendes Schwerdt, 
Dass die Treue und Liebe, die ich dem Kinde und dem il^chen 
in dieser Reihe von Jahren bewiesen, eigentlich nur eine Rolle 
war, dass der Vorhang nun fflUt nnd Fanny morgen in einem 
BBoen Stück erscheint, in welchem keine Bolle for mich ist, 



*) Hier wird Äbrabam's Frau, Lea angeredet. 
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das hätte ich mir aUerdinga immer sagen sollen, — vielleicht 
habe ich mir es auch zuweilen gesagt, — aber wie ganz anders 
dringt die Wirklichkeit ein! — danken Sie Gott, liebe Schwester, 
dass Sie dies nie empfinden werden, dass die Versorgung Ihrer 
Fanny eine für Sie neue, ungetrübte Freude sein wird. 

Fanny's Bi^ntigam ist der Sotin des Herzogs von Choiseul- 
Praslin — ein junger Mensch von 19 Jahren, der noch vor 
etwa drei Monaten anf keine Weise an irgend eine Eeirath 
dachte, sondern sich zur Äo& poh/teehniqu» vorbereitete, wo er 
eben eintreten sollte. Die Furcht vor der Heirath mit dem 
Sohn des Herzogs von Fitz-James, ein verdorbener, ausschwei- 
fender, junger Mensch, und die Schwierigkeiten, die sich den 
Wünschen anderer Bewerber entgegenstellten, brachten einige 
Freunde des Hauses, die zugleich den Herzog kannten, darauf, 
diesem den Vorschlag zu thun, Fanny für seinen Sohn zu 
fordern. Er war es sogleich zufrieden, — der junge Mensch, 
der Fanny wohl schon gesehen hatte, auch — und so kam 
denn die Verbindung zu Stande. Im September wird die Heirath 
vollzogen, und au demselben Tage reisen die jongen Eheleute 
anf ein Gm ihrer Äeltern, das Sie, liebe Schwester, sehr gut 
ans den Briefen der Sävign6 kennen. Es ist dasselbe Schloss, 
das der Sarintendant Fouquet mit so nngehenrem Änfwande 
banen Hess, und wo er selbst bei einem Fest, das er Ludwig XIV. 
gab, verhaftet wnrde. Dnrch die Genealogie der Frauen ist 
dies ungeheure, halb verwüstete, mir sehr widrige Schloss jetzt 
in der Familie Fraslin. Noch sind die Zimmerverziemngea 
dieselben, man sieht überall an den Wänden Eichhörnchen 
(Fouquets Wappen) gemalt, die von zischenden Schlangen ver- 
folgt werden. Diese waren bekanntlich in Colberts Wappen. 
Die Bettvorhänge des Herzogs von Praslin sind dieselben, onter 
denen Ludwig XIV. schlief, wenn er eine Nacht in Vauz zu- 
brachte. — Aber trotz alleu diesen Älterthnmlichkeiten ist das 
Schloss verwüstet, und erfordert jährlich mehr als 20,000 Francs, 
tun nur nicht ganz zu verfallen. Ich kenne nichts unfrennd- 
licheres, als ein so grosses Gebäude im alt&anzösischen Styl, 
mit seinen Terrassen, Vorhi3fen, Gittern nnd Brücken, wenn 
es nicht durch zahlreiche Bewohner und Dienerschaft belebt 
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-wird, und dies ist eben nictit der Fall hier. Fanny's neae 
Familie ist für mehr als hanshäiteriBch, nachlässig nnd scbmntzig 
Ijekannt Uebrigena aber sehr würdige PerBonen, die ihre Kinder 
Dach den beEt«ii GnindEätzen, und was mir hiiher gilt, dnich 
das beste Beispiel erziehn, da sie sehr einig leben. Dies sind 
denn auch allerdings die Gründe, welche die Verbindung wSn- 
schenswerth machen- Denn der jange Itenach ist weder reich, 
noch eben angenehm oder geistreich, aber da ea ntm einmal, 
um die Aeltem za befriedigen, ein altadliger Herzog nnd Pair 
dea Keichs, oder doch wenigstens der älteste Sohn eines solchen 
sein mnsate, so war die Wahl beeclu^Jikt. Von allem, was ich 
nbrigens anders wünschen könnte, sieht Fanny nichts; sie war 
ganz bereit, irgend einen andern, den man für sie gewählt 
haben würde, zn heirathen, nnn ist sie aber auf das wUnschens- 
wartheste in ihren Bräutigam verliebt. Sie bringt den ganzen 
Tag mit ihm bei ihrer Grossmutter zu, die an den Folgen einer 
Brandwunde das Bett hütet, nnd findet sich sehr glücklich. 
Unterdess erfülle ich meine letzte Pflicht, und besorge ihre 
Ausstener. Wie oft habe ich dabei an Sie gedacht, Lieba ! — 
Wie viel schöne Stöcke Leinewand Sie wohl schon genäht und 
iii^i^t für Fanny bereit halten. Hier hat man bloaa die 
Muhe der Wahl oder der Bestellungen — aber welche Ver- 
schwendung auch! — man ersparte die Hälfte, die mau den 
Lingören opfert ; durch diesen Gedanken wird mir das Geschäft 
eigentlich sehr unangenehm. Zndem ist es eine Verantwort- 
lichkeit, denn so hoch auch das Budget ist — es sind 20,000 
Francs dazu bestimmt — wissen einen die mädchenhaften 
Wunsche und die Künste der Ling^en immer darüber hinaus 
zn treiben. — 

Gott, wieviel habe ich Euch über einen nnd denselben 
Gegenstand vorgeschwatzt, — ich könnte noch Bogenlang 
schreiben, und Ihr wüastet doch nicht, wie traurig ich bin." — 

Ueberden ISjälirigen Ehemann sclireibt sie noch: „Debrigens 
hat man dem jungen Mann alle l^hrer gegeben, die er früher 
hätte haben iiollen, und er stndirt anf einmal und zn gleicher 
Zeit: Geschichte — Griechisch — Latein — Deutsch — und 
die Bechte! — Kommt Dir dies nicht sonderbar vor? Und 
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doch hat der General Recht, dag Versäumte soviel als mögtidi 
nachziüu^eiL Ich meine aber, wemi Du etwa soldie Eenntaine 
in Deinem ktoftigen Schwiegersohne suchtest, würdest Du 
wünschen, dass er sie znr Mitgabe brächte.'' 

Das Ende war dieses Anfangs würdig: das alte wüste 
Schloss, die an Brandwunden damiederiiegende GrossrnnMer, 
--*- es ist ein trüber Prolog, und er bekommt eine noch trübere 
Färbung, wenn man weiss, was ihm folgte: der Herzog von 
Praslin ermordete seine Frau, die arme Fanny, im Jahr 1847 
und entzog sich der Verurthdlung zum Tode durch Selbstmord« 
Der Prozess machte seiner Zelt ungeheures Aufisehn und trag 
nicht wenig dazu bei, die Regierung Louis Philipp's des letzten 
Restes von Popularil&t zu berauben, da der Herzog PenonagraU 
bei Hof gewesen v^rar, und man die Regierung beschuldigte, 
dem Selbstmord Vorschub geldstet zu haben. 

Bis jetzt sind diejenigen Stellen aus den Briefen Hennettnis 
ins Auge gefasst worden, welche ihre persönlichen Verhältnisse be- 
handeln. Aber auch in anderen Beziehungen wimmeln die Riefe 
von interessanten Finzelheiten; ihr reger Greist zeigt sich in an- 
schaulichen Schilderungen von Personen und Ereignissen. Leider 
war es damals sehr gefährlich, sich brieflich offen auszusprechen, 
namentlich für eine in Paris lebende Deutsche, und ganz be- 
sonders für die Erzieherin der Tochter eines napoleonischen 
Generals. So findet sich denn aus der Zeit bis 1815 fast kein 
einziges auf die Weltereignisse bezügliches Wort; aber als 
die £[anonen der Verbündeten vom Montmartre niederdonnerten, 
da fühlte Henriette, dass die Fesseln im Begriff waren, zu 
fallen, und sie giebt ihrer Schwägerin die folgende anschau- 
liche Schilderung des Zustandes in Paris während der Schlacht: 
„Der Kanonendonner hat die schwarzen, schweren Gewitter- 
wolken getheilt, und ich will den hellen Augenblick benutzen, 
ehe sie sich wieder sammeln. — Ich habe am 10. Juli Düren 
Brief vom 26. April erhalten, aus einem andern Jahrhundert 
also, denn die Welt und alle Begebenheiten kreisen jetzt in 
so unglaublicher Schnelle, dass zwei Monate wohl dafür gelten 
können, — Europa ist also wieder in Frankreich! die Sache 
ist kurz und gut abgethan word^ bleibt aber ein Frankreich 
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In Europa, so möchte dieser glorreiche Feldzng wohl keiae 
unäßte dauernde Folgen haben, als das uns&glicliste Elend; 
indessen dies ist die Sache des sich neu anknüpfenden Kon- 
gresses, üebrigens scheint es, dass meine deutschen Bekiuonten 
mich mit in den Bann gethan, ich sehe Niemand von den 
vielen hier Versammelten, dafür habe ich aber die AnnehmUch- 
keit, alle Klagen über vos Prussiens anhören zu müssen, die 
sich denn auch wirklich als Rächer bezeigen, sie rauben, sen- 
gen, brennen und morden, als hätten üe's aus irgend einer 
Legende des Mittelalters gelernt, was aber am Meisten hier 
yerdriesst, scheint der Mangel an Höflichkeit zu sein. Ich 
habe schon verschiedene Male sagen hören: „Xm soUaU dsi 
mdres naUons prmn&ni, maü poliment, ce n^est pas eamme ce$ 
Ftusiiena!^*^ — Unterdessen habe ich mir das Vergnügen ge* 
macht, mich mit Soldaten von einem Regiment brauner Husaren, 
das vor unserm Garten während acht Tagen kampirte, zu 
unteriudten, und mich des gesunden graden Sinnes, und der 
Rechtlichkeit, die ich bei manchen von ihnen gefunden, gefreut. 
Icji habe ihnen Vorwürfe gemacht, dass sie es den Franzosen 
80 in ihren Räubereien nachahmen, während die englischen 
Truppen sich so gesittet und edel bezeigen, da antwortete mir 
einer, der das eiserne Kreuz hatte: „Wir sind nun einmal 
gehasst in Frankreich, es ist alles eins." — V^undem kann 
«s Dich, lieber Abraham, so wenig als mich, wenn ich Dir 
erzähle, wie in der Gegend von Paris gehaust wird, aber be- 
trüben wird es Dich doch, wie diese schöne Sünderin so 
traurig endet. St. Denis, Montmorency, St. Cloud, Sövres, 
Sceaux, Malmaison sind auf Jahre hinaus verheert, und Paris 
ist zum zweiten Mal, wie durch ein W^under verschont ge- 
blieben, während man sich so ganz in der Nähe mit der 
grössten Erbitterung schlug. Welche angstvolle Tage ich ver- 
lebt habe, kannst Du Dir leider denken, da Ihr ähnliche kennt, 
aber dennoch hatten die letzten Zeiten einen fürchterlicheren 
Charakter, als alle, die Ihr in Deutscliland erlebt, denn Ihr 
wart einig, und hier war der Ausbruch des schrecklichsten 
Bürgerkrieges täglich zu erwarten, während die fremden 
Armeen vor den Thoren waren, die sich nur öfiEheten, um die 
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groBBe Zahl der Verwundeten emziilaBseii, die stündlich < 
andringende Gefahr hekannt machten. Viele Nächte hindurch 
zog der Pöbel der Vorstädte unter dem Kamen der F6d6r6g 
mit nüthendem GehrüU durch die Strassen, und ohne die wahr- 
haft heroische Anstrengung und das edle Benehmen der 
Garde nationale waren wir gewiss verloren. Wie nun aber 
anch daa Ungeheure in Paris eine leichtsinnige Gestalt an- 
nimmt, geschah es, dass während jener Jammertage Theater 
und Spazierg'^tnge, sowie alle öfTentlichen Plätze mehr als Je 
besucht wurden; geputzte Damen fahren in Kaleschen dem 
feindlichen Lager so nahe als möglich, und es fehlte nicht 
viel, so hätte die Eeihe der Stnlile anf den Boulevards, auf 
welchen Herren und Damen sich gemächlich streckten, sich 
bis ins englische Lager bei Neuill; hingezogen. Sie hielten 
diese stupide Sorglosigkeit für die beste Weise, ihrem Könige 
Anhänglichkeit zn beweisen. — Debrigens ist es mir selbEt 
widerfahren, obgleich der leichte Sinn mir eben nicht zu Theü 
geworden, dass icli eines Abends mit der Kleinen mhig in den 
Tuilerien sass, nnd mit Mme. Brochay plauderte, während ganz 
Paris in der fürchterlichsten Bewegung war, ich ward es aber 
nur gewahr, als ich schon zn Hans gelangt war, und nun 
einen schrecklichen Tumult und Flintenschüsse auf den Strassen 
und in den Champs Elysäes hörte. Tags darauf las ich in der 
Zeitung, dasa am vorigen Abend eine Verschwörung entdeckt 
und vereitelt worden sei, deren Absicht war, Paris in die 
Luft zn sprengen. Diesem Salto mortale wären wir also 
limerhalb 15 Uonaten zum zweiten Ual entgangen!*} — 



•) Zur HBohtfertignng der Preuaaen gegenüber den Engländern 
— wenn QberLaupt eine Verschieden Leit im Verhalten beider Ar- 
meen Htattgefnnden — liesse ticb wohl anfitbren, iax» die Eug- 
Itlnder nicht wie wir den Feind im Lande gehabt halten: die Er- 
bltt«niiig eines Uensclien, der sein Out verwüBiet, sein Vieh fort- 
getricben. seinen Hof niedergebrannt, seine Frau oder Tochter 
gemisshandelt weiss, Ist natürlich grüsser, wenn er sich in der 
Lage siebt, WSedeTvergellung üben zu käniiuu, als die eines andern, 
der Alles dies nor vom Hüreusngen kennt. 
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Auf dem Lande lebte Henriette einige Jahre als nahe 
Nachbarin von Davonst, nnd sie schreibt über diesen folgender- 
massen: „Als eine merkwürdige Thatsache mnss ich Ihnen 
doch erzählen, dass dieser f&rchterliche Davoost, der Schrecken 
des Nordens, der Urheber so unsäglicher Leiden, in seinem 
Hanse ganz ohne Willen ist. Er hat nicht den Mnth, dem 
geringsten Diener etwas zn befehlen, ohne die Einwilligang 
seiner Marschallin, die das Hauskommando ebenso unerbittlich 
streng übt, als er die eroberten Länder regierte. ** — und in 
einem zweiten Brief: „Marschall Davoust, seine Frau, die 
eigentlich das Hausregiment führt, und seine Kinder sind unsre 
l^liche Gesellschaft. Als er das erstemal meinen Namen 
hörte, frug er den General S., der eben mit uns war, ob ich 
Verwandte in Hamburg habe, er hätte dort sehr ehrenvolle 
und geehrte Personen dieses Namens gekannt. — Beinahe alle 
seine Bediente sind Deutsche, seine Töchter lernen Deutsch 
recht ernsthaft, und er bittet mich jedesmal inständig, ihm zn 
JBagen, ob sie etwas deutsch wüssten. Das politische Leben 
dieses Mannes ist mir unerklärlich, wenn ich ihn im Hause 
nnd unter seinen Kindern betrachte; er ist ein Vater, wie 
Abraham nur sein kann, mischt sich in alle ihre Spiele mit 
waihrer Herzlichkeit, und seine älteste Tochter, ein Mädchen 
yon 14 Jahren, die ihm ganz ähnlich sieht, ist das sanf- 
teste Geschöpf, das ich kenne. Bloss auf eine Weise sind mir 
die Gräuel, die unter seiner Herrschaft in Hamburg verübt 
worden, erklärlich: Er scheint mir sehr einfältig, schwerfällig 
nnd unwissend zu sein. In seinem Hause ist er ohne Einfluss, 
nnd so war es gewiss während seines Kommandos; irgend ein 
Elender hat an seiner Stelle gehandelt! Das ist aber freilich 
den armen Bedrückten ganz einerlei, und er ist vielleicht noch 
strafbarer, dass er so Ungeheures geschehen Uess." — 

Henriette war, wie oben angeführt, zur kathoUschen 
Beligion übergetreten; bei Do.rothea haben wir gesehen, 
dass sie sogar zweimal die Religion wechselte und auch 
schliesslich zum Katholicismus gelangte. Die Strömung der Zeit 
begünstigte derartige Seelenzustände und Wandlungen. Auch 
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tmd Avignon, wo wir die Fontaine de Vaaclnse — nicht ge- 
sehen, nach Paris znrück, wo wir nun leider! den Best des 
SommerB ansbaiTcn niiisBen," — 

Nnu aber nahte eine wirklich tragische Epoche fdr die 
Anne: Fanny Sehastiani, eine sehr reiche Erbin, kam in das 
heirathaiUhige Alter, und ihre treue Erzieherin, die Jahre und 
Jahre mit liebender Sorgfalt Mutterstelle an ihr vertreten, 
sollte erkennen, daas es schliesslich doch nnr eine Bolle ge- 
wesen, die sie dort hatte spielen müssen. Jene Woite: ,flch 
sehe die grosse Welt mit ihren verderblichen Forderungen und 
Versprechungen wie eine gewaltige Schneelawine näher kommen, 
nnd Alles mühsam erreichte nnd gepflanzte in einem Moment 
zeratören" — sie fingen an, wahr zu werden ; ihre letzte, schreck- 
liche und bDchstäbliche Erfüllung hat sie glücklicher Weise 
nicht mehr erlebt. 

Am 11. Hai I82i schreibt sie an ihren Brader Ahraham: 
„Erinnerst Du Dich wohl lieber Bruder des Tages bei Deinem 
letzten Aufenthalte in Paris — wo Du mir Dein Manneswort 
gabst, dass, sobald ich die Anffordemng an Dich ergehen lassen 
würde, Du mir mit Bath und That beistehen, ja selbst kommen 
würdest, wenn es Noth thate? Ich fordere Dich noch nicht 
auf. Dein Wort zn erflillen, obgleich eine sehr grosse Verän- 
demng meiner Lage mir sehr nahe war, aber meine Freude, 
Euch alle hier zn sehn, wäre nm so reiner und grösser. — 
Was ich mit allem diesen sagen will, ist folgendes: Unter 
zehn Freiem, die sich seit der Biickknnft des Generals aus 
Corsica (vor etwa zwei Monaten) um Fanny's Hand bewarben, 
war es nahe, sehr nahe daran, dass der Vater den glänzendsten 
und — schlechtesten gewählt hätte. Wie aber hier in grossen 
Familien eine solche Unterhandlung betrieben wird, vor dieser 
Brftihmng hat Euch Gott behütet. Es war eine sehr schlimme 
Zeit, bei der mir die Gegenwart nnsres Bruders*) ein wahrer 
Trost warl Von dieser Heirath ist nun die Bede nicht mehr, 
aber in wenigen Monaten soll hofientlich eine andere zn Stande 
kommen, von welcher fdr meine arme Fanny lo viel Gotaa 



•) Joteph. 
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zn erwarten ist, — ala es die gefährliche La^ einer reichen 
Erbin erlaubt. Wie sehr mich alles dies, nebat den erregenden 
Bestand theilen von Intrignen, Klatschereien, Eitelieit, Leicht- 
sinn nnd dergleichen erschüttert, beschäftigt und betrübt hatte, 
werden Sie*) bei aller Mutterliebe doch nnr halb begreifen, 
denn bei Ihnen und Mendelssohn fehlen ja eben diese schlechten 
Elemente! Fanny selbst hat sich recht brav nnd einfach gnt 
gezeigt. Wir gehen nun in wenigen Tagen anfs Land, — 
wo sie ihre gewohnte Lebensweise hoffentlich ruhig fortsetzen 
soll, bis ihre Stande schlägt. Was ich dann vorzunelimcn ge- 
denke, darüber bin ich selbst noch nngewiss, wahrscheinlich 
werde ich noch einige Monate nach der Verheirathnng im Hansa 
— wenigstens wohnen, — und dann mit Gottes Hülfe vrieder 
in Enrer Iföhe leben." 

Am 10. Jnni 1824 heisst es dann weiter; „Um Ench zn 
erklären, wie ea mir möglich gewesen, Fanny's nnn entschie- 
dene, nnd ziemlich nahe Verbindung mit dem Solme des Herzogs 
Ton Praalin nicht schon früher angekündigt zn haben, dazn 
mächte ich das Wnndertalent unseres Felix besitzen, nm Ench 
in leidenschaftlichem Gesang den Constrasto iTaffetti zn schildern, 
der mir seit diesen letzten drei Monaten das Herz zerreisst — 
mit Worten würde ich es vergeblich versuchen! Vor einigen 
Monaten, als man im Begriff war, eine traurige Wahl zu treffen, 
war ich um Fanny in der höchsten Besorgniss, und grämte 
mich tief über dag traurige Loos, das ihr bevorstand. Nnn 
aber mit Gottes Hälfe eine audere Verbindung zu Stande ge- 
kommen ist, von der sich, auch wenn die schünen Hochzeit- 
kleider vertragen sein werden, manches Gute erwarten lässt, 
nnd Fanny so überselig ist, bin ich selbst meine Qual, — und 
die Frage von sogenannten theilnehmenden Freunden; „Was 
denken Sie zu thnn?" — ist mir ein schneidendes Schwerdt. 
Daas die Treue und Liebe, die ich dem Kinde nnd dem Mädchen 
in dieser Reihe von Jahren bewiesen, eigentlich nur eine Rolle 
war, dasa der Vorhang nun iUUt und Fanny morgen in einem 
neuen Stück erscheint, in welchem keine Rolle für mich Ist, 



I*) Hier wird Äbraham's Frau, Lea angeredet. 
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das hätte ich mir aUerdlngs inuner sogen BoUen, — vielleicht 
habe ich mir es anch zuweilen gesagt, — aber wie ganz anders 
dringt die Wirklichkeit ein! — danken Sie Gott, liebe Schwester, 
dass Sie dies nie empfinden werden, dass die Versorgnng Ihrer 
Fanny eine för Sie neue, ungetrübt© Freude sein wird. 

Fanny's Bräutigam ist der Solin des Herzogs von Choisenl- 
Praslin — ein junger Mensch von 19 Jahren, der noch vor 
etwa drei Monaten anf keine Weise an irgend eine Heirath 
dachte, sondern sich zur inoU polytechnique vorbereitete, wo er 
eben eintreten sollte. Die Furcht vor der Heirath mit dem 
Sohn des Herzogs von Fitz-James, ein verdorbener, ausschwei- 
fender, junger Mensch, und die Schwierigkeiten, die sich den 
Wünschen anderer Bewerber entgegenstellten, brachten einige 
Freunde des Hauses, die zugleich den Herzog kannten, darauf, 
diesem den Vorschlag zu Ihun, Fanny für seinen Sohn zn 
fordern. Er war es sogleich znfriedeu, — der junge Mensch, 
der Fanny wohl schon gesehen hatte, auch — nnd so kam 
denn die Verbindung zu Stande. Im September wird die Heirath 
vollzogen, und an demselben Tage reisen die jungen Eheleute 
auf ein Gut ihrer Aeltem, das Sie, liebe Schwester, sehr gut 
ans den Briefen der S^vign6 kennen. Es ist dasselbe Schloss, 
das der Sarintendant Fonqnet mit so ungeheurem Aufwände 
banen liess, nnd wo er selbst bei einem Fest, da^ er Ludwig XIV. 
gab, verhaftet wurde. Durch die Genealogie der Frauen ist 
dies ungeheure, halb verwüstete, mir sehr mdrige Schloss jetzt 
in der Familie Praslin. Noch sind die Zimmerverzieningen 
dieselben, man sieht überall an den Wänden Eichhümchen 
^oaqnets Wappen) gemalt, die von zischenden Schlangen ver- 
folgt werden. Diese waren bekanntlich in Colberts Wappen. 
Die Bettvorhänge des Herzogs von Praslin sind dieselben, unter 
denen Ludwig XIV. schlief, wenn er eine Nacht in Vau zu- 
brachte. — Aber trotz allen diesen Alterthtimlichkeiten ist das 
Schloss verwüstet, und erfordert jährlich mehr als £0,000 Francs, 
um nur nicht ganz zu verfallen. Ich kenne nichts on&eond- 
licheres, als ein so grosses Gebäude im altfranzösischen Styl, 
mit seinen Terrassen, Vorhöfen, Gittern und Brücken, wenn 
es nicht durch zahlreiche Bewohner und Dienerschaft belebt 
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be&emidet war und mit Lea in lebhaftem ^efwechael stand, 
hat nach ihrem Tode (1842) einige dieser Briefe der Familie 
zTiructge geben, zngleich mit folgender Jngendflchildernng der 
Schreiberill: 

„Lea Satomon. Das war ihr Jnng&auenname. Bartholdy 
nannte sich ihr älterer Bmder nach dem ehemaligen oder viel- 
leicht angeblichen EigentUümer des Gartena, den die Familie 
besass.*) Lea war nicht schön, aber reizend durch ihr sprechen- 
des, schwarzes Änge, durch ihren Sylphidenwnchs, durch ihr 
zartes, bescheidenes Benehmen and Ihre geistvolle Unterhaltung 
voH heller VerstandsbUtze nnd treffendem, aber immer schonend 
geäussertem Witz. Sie hatte sich jede Gattung modischer 
BOdong angeeignet; sie spielte nnd sang mit Ausdruck nnd 
Anmnth, aber selten nnd nur für Freunde ; sie zeichnete treff- 
lich; sie sprach und las Französisch, Englisch, Italienisch nnd 
— heimlich — Homer im Original. Heimlich! wie hätten 
Andere mit diesem Können geprunkt! — Ihr Geschmack, durch 
kLissische Schriftsteller so vieler Sprachen gebildet, war richtig 
nnd feinsinnig, aber es hielt schwer, ihr ein TJrtheil zu ent- 
locken. Der am meisten sagende Zug ihres Charakters war: 
sie hatte durch das Vemßchtniss eines Verwandten ein be- 
deutendes Vermögen, aber ihr Putz war imm er nur zierlich 
und einfach; ihrer Mutter aber, die viel weniger besass, zahlte 
sie ein reichliches Kostgeld und führte zugleich mit sorgföltiger 
Häuslichkeit die einfache Wirthschaft derselben. Die nach- 
folgenden Briefe vollenden dnrch ihre schüne Einfachheit das 
BUd, das nach fast vierzigjähriger Unterbrechung aller Be- 
ziehungen zwischen ihr und mir vor meinem Geiste steht," 

Berlin, 2. JuU 1799. 

„ Nach einem 4wöchent!icben Krankenlager starb mein 

guter QroBsvater, Ich brauche Ihrem gerülilvollen Herzen nicht 
weitläuftig zu erklären, weshalb ich Umen damals nicht zn 

*) Derselbe lag in der Eöpetiicker-Strasse an der Spree, ging 
ip&ter in den Besitz von Abraham Mendelssohn Ober nnd wird 
Doch öfter nnter dem Namen der .Meierei* erwähnt werden, 

Anm. d. E. 
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antworten vermochte. ImmerwiUirende Unruhe und Bmigigkeit, 
heftige Spaimnng und Gemütbabewegong bei seinen letzten na- 
glücklichen Lebenstagen; dtr aclireck en volle Eindmck, den die 
langsam verlöschende Kraft und endlich das fürchterliche Bild 
des Todes auf meine Seele machten, die innige BetrUbniea Aller, 
meine herzliche Theilnahme bei den tiDgemeinen Klagen und die 
Bekümmerniss nm raeme gutelintter, die diesen harten Schlag am 
tiefsten fühlte, brachten in mir eine Stinimong hervor, die nicht 
zur Mittheilnng geschickt war. Ich wnsste nberdies, daas Sie die 
holde Wehmnth nicht eben sonderlich lieben, ich bedachte, dass 
nnr meine genauesten nnd nacheichtsv ollsten Freunde mich in 
einer trüben Laune ertragen künnten, Ihr lebhafter Aasruf vive 
1a joie! tSnte mir deutlich und als unharmonische b Echo meiner 
Bchwerraüthigen Rühnmg entgegen, — nnd so ist's ganz be- 
greiflich und natürlich, was Ihnen und mir sonst unerklärlich 
und sonderbar scheinen würde. 

Jetzt bewegt die Zeit nur noch sauft mein Gemüth mit 
stillem, liebevollem Andenken. Die niilile Jahreszeit, der Gennsa 
heiterer, freier Lnft, ein herrliches Leben in dem reizendsten 
Garten, gesellige Freuden, das wichtige Amt einer Haus- 
hälterin, die ernste Würde der Honneurs nnsera gemeinschaft- 
lichen kleinen Zirketa, angenehme BeachMtigungen, der liebliche, 
nngestörte Anblick der echünen Natur geben meinem Herzen 
das reinste Vergnügen, die wohlthiltigste Stimmung. Ich hoffe, 
Sie füliren noch Ihren Plan ans, uns im Herbste hier in meinem 
kleinen Paradiese zu beanchen. Erwarten Sie nach dieseia 
vielveraprechenden Ansdracke aber keine Wonderdinge. Bran- 
denhorgs flaches Land, sein magerer Boden, sein gänzlicber 
Mangel an Allem, was zu einer romuTitischen Anlage gehört, 
sogen Ihnen, dass bloss die Kunst hier d^is Reiche, Volle, Grosse 
eiser trefflichen Natnr ersetzen muas. Doch war man einsichts- 
voU genug, nicht kleinliche Nachahmung von englischea Parka, 
Hodegrotten, Lillipntf eisen und nenangelegten Bninen (wie in 
Ihrem beliebten Uonb^an etwa) hier hervorbringen zu wollen. 
Denken Sie sich die dichtesten, kühlsten Schatten ehrwfirdiger 
Kaatanienbllnme, Linden nnd Platanen ; liohe, gewölbte Lauben- 
gftnge- ftcimdliche runde Plätze und niedliche Lnathauser; ei» 
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^Pllle TOD F]orens imd Pomonens Schätzen, wie von Encben- 
gewächBeu und Treib bäosem, deren Anblick als Bild des Fleisses 
und der BetriebBamkeit gewisB wohl intereBsant üt, und Sie 
haben eine richtige Idee nnsers Sommerdnfenthalts. Redmen 
Sie dazu ein kleines, bequemes, ländliches WohnhaoB, an dem 
sich Weinstöcke, Maulbeeren nitd PfireichbUnnie hinaufranfcen, 
und in dem ich ein nettes, aLer höchst einfaches Zimmerchen 
besitze : mein Klavier, Bücheraclirank nndSchreibpnlt die einzigen 
Uenbles, das Bild meiner Jette und triscbe Blumen der einzige 
Sdimuck darin, Kaum und Einiichtnng nicht fnr einen gBtn- 
zenden Zirkel, sondern bloss für den engen Kreis weniger 
Freunde — das Ganze still, freondlich nnd einsam. 

Verzeihen Sie, wenn mein Geschwiltz über diese imbedeu- 
tenden leblosen Gegenstände so weitl.lnüg geworden. Unendlich 
viel theure Erinnei-ungen umgeben mich in diesem geliebten 
Garten: unter diesen Bäumen, die mein guter Grossvater pflanzte 
und an denen er mit wahrer Liebe hing, habe ich die rosen- 
l'arbenen Trilmne der Kindheit dnrchschwännt; jeder Gang, 
jedes Plätzchen ist niii' durch snsse Andenken der Vergangen- 
heit heilig und mei'kwhrdig ; hier entwickelte sich mein Ge- 
luhl, hier entfaltete sich zuerst der jugendliche Sinn nnd 
klar ward mir in dieser lieblichen Einsamkeit, was leise 
unbewnsst in der Seele schlummerte: mit erhühtei-er Empfindung 
las ich hier meine Dichter ; Schriftsteller der Freiheit, des Rechts, 
der edlen Wahrheit wurden mir begreiflicher, wertlier und näher; 
Bolhst die schwachen Töne, die meine ungeübten Finger hervor- 
loeken, wUhne ich hier melodischer nnd reiner. So umgiebt 
meine Einbildungskraft dies Alles mit höherem Glanz, nnd Ste 
müssen schon dem närrischen Mädchen einige Scliwännereien 
20 Gute halten. Sie selbst haben ja in Sans-souci lebhaft ge- 
fühlt, dasB dasjenige, was man in den betrachteten Gegenstand 
hineindenkt und durch eigene Empfindong verschönert, ge- 
meiniglich mehr werth ist und höheren Genuss giebt, als was 
man von dem kalten Anschanen gewinnen kann. 

Ihrer beliebten Weise gemäss haben Sie Freund Itzig auch 
diesmal nicht Wort gehalten. Ich habe ziemlich fleiseig Briefe 
von ihm, nnd er hat schon hingst die Hoffnung aufgegeben, Sia 
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im Wittenberg bei sicli zn sehen. Er lebt, seinem schönen 
Vorsatze getren, einsam in anhaltendem Studium: Spaziereo- 
gehn, Dichten, das Ijcsen angenehmer Bücher nnd Unterhaltong 
mit vielen in seinem Wirthshanse ankommenden interes- 
santen Fremden sind seine einzigen Erholnngen. Ich frene 
mich nngemein, dnrch sein selbstständiges consequentes Betragen 
ihn so früh zum achtun gawerthen Jlanne heranreifen zn sehn. 
Recht glüclclich schätze ich mich in der That, so ächte, be- 
Gländige Frennde zu haben, nnd zn fühlen, dass manche früh ge- 
schlossene Verbindimg sich mit den Jahren immer fester und 
nnauflöslicher knüpft. 

Sein Jugendfreund, mein ältester Bruder lebt noch immer 
in Mainz ; das Treiben nnd Thun der Franzosen nnd die nähere 
Belenchtnng ihrer dortigen Verfassimg hat viel Anziehendes 
für ihn: mitunter schweift er in den göttlichen Gegenden nm- 
her, and hat erst kürzlich in Gesellschaft des Professors Kiese- 
Wetter, den er nnvermntbeter Weise in Mainz antraf, eine sehr 
schöne Fahrt den Khein hinab bis Bonn nnd Coblenz gemacht. 
Letzterer ist vor einigen Tagen hier angekommen und gab uns 
reclit bernliigende Nachrichten über die liCbenaweise und den 
dortigen Umgang meines Bmdera, 

Vor wenigen Wochen habe ich einen Ihrer Landslente 
kennen gelernt, nnd gleich im ersten Gespräch die erfreuliche 
Entdeckung gemacht, daas er einer Ihrer Sehnlfreimde gewesen. 
Er beisst Fölchan, nnd ist schon wieder nach dem Ort seines 
gewöhnlichen Aufenthalts, Hamburg, znrückgekehrt. Ein sanfter, 
liebenswürdiger Mensch ! Seine einnehmende Physiognomie h&t 
den Ausdruck einer Herzensgute, die ihm Aller Zntranon nnd 
Wohlwollen erwarb. Man hatte mir gesagt, dass sein Anstrich 
stiller Uelancholie einer nnglücklichen Leidenschaft znznschreiben 
sei; nnn kiJnnen Sie sich vorstellen, wie diese Idee meine Phantasie 
in Bewegung setzte, welch innigen AntheU sie ihm gewann, wie 
ich ihn tausendmal interessanter fand, da ich ihn ans Heber- 
itiass der Zärtlichkeit nnd Treue leidend glaubte! Er liebt 
Unaik über alles, nnd bat die schönste, angenehmste Stimme, 
die Ich seit langer Zeit gehört. Die Wahl semer Lieblinga- 
lieder scheint mir ganz seinem Charakter zn entsprechen: die 
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franz&siBche tändelnde Uanier und das Verzierte, Bnnte der 
Italiener widerstrebt seiner einfachen Empfindung; aber mit 
welcher seelenvollen Beg^eisternng, mit welchem nnaacliatinlicheu 
Ansdrack sang er eines Keinliardts und Zelters herzliche Me- 
lodien zn GQthens himmlischen Versen, eines Grauns sttsse, be- 
säubernde Komposition! Es war ein Gennss, einen so reinen, 
■nngehenchelten Enthnaiaamus für Gegenstände der ächten, höhern 
iKonst, so lanter, withr nnd kindlich gefühlt, bei ihm anzu- 
treffen. 

Weil ich der hohem Kunst erwähne, will ich Sie doch 
geschwind am Dir TJrtheil über Wallensteina Tod befragen. 
Xch hoffe, er hat Sie ganz mit den Ficcolomini versöhnt mit 
denen Sie, dünkt mich, unzuirieden gewesen. Meiner geringen 
Memmig zid'olge ist'a ein Meisterstük. Diese Gedankenfülle, 
dieser Reiz des Anadmcks, diese hohe Einfachheit und dichterische 
Schönheit mit dem interessantesten Stoffe verwebt werden lange 
unnachahmlich und anerreichbar bleiben. Doch wenn sie aach 
Alles tadeln wollten, so weiss ich doch wenigstens, dass Ihr 
kritisches Ange der Thekla wird Gerechtigkeit widerfahren 
iMsen. Dieser erhabene, himmlische Charakter hat sieh Ihnen 
in der frenndlichsten, Ihi'em Herzen werthesten Gestalt gezeigt. 
(Se haben den Wallenstein doch in Weimar anfTühren sehn?) 
Biwem Engel des Lichts und der menschlichsten Grösse wider- 
standen Sie nicht I — Ich freue mich erstaunlich, es auf dem 
Tlwater zn sehn; ich las es mit grosser Anfmerksainkeit, nnd 
Wll auf die Wirkung begierig, die das täuschende Anschanen 
der lebenden, göttlichen Wesen nnd der Zauber der wirklichen 
Diratellnng anf mich machen werden. 

Um auf einen liu'er Lieblinge zn kommen! was sagt man 
iam in Weimar, diesem Sitz der Musen, des Genies nnd der 
Kritik, von den Erückmannschen Elegien? Ohne freundschaft- 
liche Partheilichkeit kommen sie mir recht schön vor, besonders 
die an Klopatock, die sich durch einen feurigeren, kühneren 
iSchwnng von dem klagenden sanften Ton der übrigen aus- 
zeichnet. Sagen Sie mir doch Eire Meinnng; ich ahne zwar, 
nie sie ausfallen wird, indessen wünschte ich doch so sehr vor 
Einseitigkeit bewahrt zn sein, daBS mir Ihr TJrtheil voll 
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Strenge, Witz und Scharfsinn neben meinem freundlichen WoU- 
woUen recht nützlich wäre. 

Sehen Sie Eotzebne, und wie gefällt er Ihnen? Mir ist 
er als guter Bekannter meiner Freundin Henriette wohl iste- 
essant, und ich möchte gern etwas von dem Menschen winen, 
obgleich der Schriftsteller in ihm mir sehr gleichgültig ist 
Wie lebt denn überhaupt die ganze Heerde — Schaar wollte 
ich sagen — der Autoren in Weimar? Friedlich oder kriegerisch? 
denn das müssen Sie ehrlich eingestehen, dass Sie alle, Herren 
Gelehrten! ein gar unverträgliches, wunderliches Völkchen sind! 
— Bitte meine Freimüthigkeit zu entschuldigen. — Wucher 
Gegenstand beschäftigt denn Ihre Feder jetzt? Tiefe Politik, 
ernste Geschichte, tändelnde Liebe? Huldigen Sie der Mer- 
licheren Muse oder den lächelnden Grazien und Liebesgötterchen? 
Und haben Sie den entsetzlichen Plan aufgegeben, über die 
Juden zu schreiben? Sagen Sie mir nur, welch ein Gk>tt oder 
welche Göttin könnte bei diesem Sujet präsidiren? Meiner 
kleinen Eenntniss der Mythologie und der Bewohner des Pamass, 
Helikon und Pindus nach, giebts keinen einzigen. Sie glauben 
wohl, alle Ihre bisherigen Werke ohne den Einfluss solcher 
höheren Mächte verfertigt zu haben? doch trauen sie dem Wort 
einer Uneingeweihten! Unsichtbar und unbemerkt hat Sie bis- 
her der herrUche Gott der Begeisterung umschwebt, hüten Sie 
sich, Ihren stillen Schutzgeist zu verscheuchen! — 

Nun darf ich wirklich Ihre Geduld nicht länger ermüden! 
Also geschwind nur noch viel herzliche Grüsse von aUen den 
Meinigen (die Aristokraten ausgeschlossen, beruhigen Sie sich!) 
und die demüthige vielleicht zu gewagte Bitte um grossmüthige. 
baldige Antwort Lea Salomon. 

Berlin, 26. August 1799. 

Wie gut war es, dass mein Brief Sie in so schöner 

Gesellschaft und an einem so reizenden Aufenthalte traf! Er 
störte Sie nicht im Genuss des angenehmen Gesprächs und 
der lieblichen Natur ; einige der wohlthätigen Eindrücke folgten 
ihm nur, als Sie ihn später in der Einsamkeit lasen, und ver- 
schafften ihm eine günstige Aufiiahme. Warum kann ich diesem 
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Blatte nicht ein gleiclies Schickflal sichern? Hätte ich den 
liebenswürdigen Beschützern der Haine, Floren und Quellen 
zn gebieten, so müssten Sie trotz irgend einem Feeaprinzen 
oder Idyllenhirten von allen ersinniichen Lnstwäldchen, rieseln- 
den Bächen und Blomengefilden nmgeben sein, und wenn Sie 
„im Grase nach Schmetterlingen haschen" ein leichter Zephyr 
oder, für Sie noch besser, eine schöne Nymphe Urnen mein 
Brieflein überreichen! doch alsdann wäre gar zu viel Zer- 
streunng zu fürchten, nnd so lassen wir's immer bei dem alten, 
gewöhnlichen Alltagsgange. 

Die einfache Beschreibung meines geliebten (Wartens war 
gewiss nicht gemacht, einen Vergleich mit Ihrem Tibor aos- 
zohalt^, nnd ich habe Ihnen ja gesagt, warum seine ehr- 
würdigen Lanbengänge gerade meinem Herzen theuer und 
mdner Erinnerung lieb sind. Auch mache ich mich darauf ge- 
faast, dass Sie ihn recht unerträglich finden werden, und sehe Sie 
schon im voraus der antigenialischen Symmetrie spotten wo 

„grove nods to grove, each alley has its brother". 
Doch Sie sollen ihn mir nicht verleiden, so herzlich ich auch 
über Ihre witzigen Anmerkungen zu lachen bereit bin, denn 
eine recht wahre, dankbare Empfindung und das Andenken 
mancher Scene der Jugend machen mir ihn interessant. Ich 
erkenne auch wohl, dass Ihnen, die Sie glücklichere Gegenden 
gesehen, unsere langweilige Einförmigkeit nicht gefallen kann; 
doch zu diesem traurigen vaterländischen Boden habe ich einen 
stillen Sinn der Genügsamkeit bekommen, der wohl etwas 
Höheres ahnet, aber demohngeachtet mit ächter Freude an 
den einfachen Gegenständen der mich umgebenden Natur hängt. 
Auch hier glänzen Blumen, winken Bäume mit malerischen 
Aesten, und lachende grüne Ufer spiegeln sich in klarer Flut; 
ich träume mir mein Arkadien und bin in meiner beschränkten 
Mittelmässigkeit sehr glücklich. Glauben Sie aber nicht, dass 
ich gegen eine reichere, edlere Natur unempfindlich bin: schon 
die Beschreibung eines milderen Himmelsstriches erfüUt mich 
mit Entzücken, und das Ideal aller Wünsche ist mir eine 
Seise in solche herrliche Gregenden. Wäre ich in Italien, der 
Schweiz oder dem südlichen Frankreich geboren, so wette ich 
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^t, ich müsste eine Dichterin geworden Bein, nnd das in einer 
etwas langweiligen, nämlich der beschreilienden Giittnng: mich 
dankt wirklich, der Frühling würde mich dort begeistert haben, 
nnd die armen Echo's hätten anch meine Klagen oder Frenden- 
gesänge wiederholen mikasen. 

Itzig hat seine Stndien in Wittenberg geendet nnd ist 
seit einigen Wochen liier. Was werden Sie aber sagen, wenn 
ich Sie mit seinem Uehergang zur christlichen Eeligion be- 
kannt mache? Luthers Geburtsort nnd die heilige Stätte 
seiner Lehren hat anf ihn gewirkt, er konnte der Begierde, 
nnter dem Bilde dieses grossen Mannes getanft nnd gleichsam 
dadurch von ihm beschützt zu werden, nicht widerstehen, und 
bat vermittelst dieses Schrittes znm Seelenheil dann nebenher 
den weitlichen Vortheü erlangt, nächstens in seinem Fache 
angestellt zu werden. Leider erhält er aber wahrscheinlich 
eine Stelle in Polen und ich zweifle beinah, ob eine be- 
schwerliche Amtsführung in diesem Lande ihm Beharrlichkeit 
und Gednld genug lassen wird, dem erwählten Stande treu zn 
bleiben. Wie sehr ich dies wünsche, kann ich Ihnen nicht 
beschreiben: die meisten Abtrünnigen haben bisher durch 
schlechtes, oder doch inconseqnentes Betragen eine Art von 
Verächtlichkeit auf diesen Schritt geworfen, der anch die 
Besseren brandmarkt. Träte Jemand anf, der durch nntadel- 
haften Charakter, durch Ausdauer in seinen Vorsätzen und 
Weltklngheit im Benehmen (nach welcher die meisten Urtheüe 
ja, traurig genug, geßkllt werden) ein achtungswertbes Muster 
darstellte, so würde ein grosser Theil dieser nur zu gegrän- 
deten Behauptung verschwinden. Erfreulich wär's, wenn man 
dieser Heuchelei entbeliren könnte ; aber der Drang nach 
höherem Wirken, als dem eines Kanfmanns, oder tausend zarte 
Verhältnisse, in denen der nahe Umgang mit andern Eeligions- 
verwandten junge Gemüther verwickeln kann, lassen doch in 
der That keinen andern Ausweg. — Uich dUnkt ich habe nie 
Ihre Meinung über diesen Scliritt gehurt, nnd sie ist mir selir 
int^essant und wichtig; sprechen Sie mir darüber sowohl, «li 
über die Art, mit der Sie diese Materie in Ihrem Buch« 
behandeln denken. 
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TJeberhaiipt wäre mir'a viel lieber gewesen, atatt Ihrer 

äclit französischen galanten Pointe eine redliche dentsche 
Auskunft über Dir zn schreibendes Buch zn erbalten. Sachen 
Bind mir mehr werth ala Plirasen, und wenn es Ihnen denn 
einmal nm Schmeichelei zn tbna ist, so will ich Ihnen gnt- 
mfithjg mein Genre sagen: Es ist die Sprache der mittheilenden 
Herzlichkeit, der vertraulichen Glite, jener herablassenden 
Belehrnng, mit der ein denkender Kopf geringfügige Sterbliche 
mit seinen Plänen und Ideen bekannt zn machen würdigt, — 
M n'eit pas le ton de* aimablet rieru, den fiewettia gpirituellti, 
ie» tottrnwes ingAäemet. Ich habe Ihnen das so franzilaisch 
sagen müssen, weil ich'a dem angemessener finde, und weil 
mir immer parisisch zu Muthe wird, wenn ich an nbertriehene 
Kompliment« denke. 

Da ich einmal im Zanken bin, so will ich Ihnen geschwind 
einen Vorwurf über Ihren geheimnissvollen Argwohn machen. 
Ich bin eben recht begier^ etwas NUheres über Kotzehna zn 
lesen, — da ziehen Sie das angefangene Wort schnell zurück, 
mit dem bösen Znsatze „halt, Sie haben mir meine Bitte wegen 
der Nichtmittheilung meiner Briefe nicht beantwortet," — So 
wissen Sie denn, mein gar ängsthcher Herr! dass ich von vielen 
Dingen nicht spreche, weil sie sich von selbst verstehen. Kluge 
Lente errathen das Meiste; und wenn aUea trügt, so täuscht 
doch wenigstens der Charakter der Frauenzimmer darin nicht, 
dass ihnen der Schein der Indiacretion und Piaadersacht so 
ganz obenauf schwimmt, und diese Gabe sich am wenigsten 
verbirgt. Wie es Ihnen also entging, daea ich die Ver- 
schwiegenheit selbst bin, begreife ich nicht, und beinah möchte 
ich's für eine Ihrer Bosheiten halten, mich nur zn einem 
Geständnisse zu zwingen, bei dem meine liebenswürdige, hold 
errBthende Bescheidenheit so sehr ins Gedränge kommt. Glauben 
Sie übrigens nicht, dass ich in Ihr Geheimniss dringen wiU: 
ich habe nie um Ihr Verhältniss zu Kotzebue, sondern nm 
Ihr TJrtheil über ihn gefragt, und dies ist bei meiner 
Offenheit immer so freimüthig, dass ich ohne Unbescheidenheit 
mir Hu-e Meinung erbitten zu können glaubte. 

Der arme Pölchau! Vom Paves Men arrangi! — doch 
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ist wirklich ein kleiner Irrthimi mit sdner ronumtiachen Liebe 
vorgegangen nnd ich habe s^Ater erfiahren, dass seine Schwer- 
mnth zum Theil von dem nnglncklichen Ende seines Bmders 
herrührt. Dafür mnss ich ihn aber desto mehr lieben, denn 
wenn die Kraft zn einer Leidenschaft interessant ist, so hat 
die stille, sehnende Bmdertrene gar etwas Rührendes nnd An- 
ziehendes. Sie fragen nach der Beständigkeit des 
Schmachtens eines Mannes. Das ist nnn wunderlich 
genng zn beantworten, zumal für mich, die so gar keine 
Bontine in Zärtlichkeitsangelegenheiten hat. Der heftige aber 
veränderliche Charakter der Männer giebt aach wenig Gelegen- 
heit, erbanUche nnd trostreiche Betrachtangen über diesen 
Gegenstand anzustellen, nnd wenn es einen Werther nnd 
einen Pölchan giebt, so laufen dafür hunderttausend Flatter- 
hafte umher, die ihre Aufwallungen zu Leidenschaften 
adeln, und von dem immer schwächeren Abglanz jenes heiligen, 
ewig glühenden Feuers zuletzt nichts als den Namen eines 
Gefühls übrig behalten, dessen wahre Bedeutung ihnen auf 
immer ein Geheinmiss bleibt. 

Führen Sie mir doch kein Publikum zur Autorilftt gegen 
den Wallenstein an, wenn ich bitten darfl Das Aechte der 
höheren Kunst wird gewiss nur von wenigen feineren Seelen 
gefühlt und verstanden, und wenn eine bürgerliche, tragi- 
komische Familienzwistigkeit von Ifflands gar natürlich schü- 
demder Feder mehr für den Gesichtskreis der Menge ist, als 
Schillers erhabene Heldengestalten, so beweist dies doch wohl nicht 
Ifflands grösseres Genie? Das kann bei Ihrem schönen Kunst- 
sinn doch keine Schlussfolge sein? Freilich darf ich über den 
theatralischen Effekt nicht sprechen, da ich WaUenstein nur 
gelesen, doch scheint es dem Stücke an Lebendigkeit der 
Handlung nicht zu fehlen, und wenn der Held gegen sein 
Schicksal nichts vermag, so ist dies wohl auf seinen Aber- 
glauben gegründet, der ihn seinen Untergang erst spät ahnen 
lässt. Flecks treffliches, geistvolles Spiel wird Sie vielleicht 
eher mit dem unglücklichen Helden aussöhnen, als alles, was 
ich Ihnen für ihn sagen könnte, darum sehen Sie ihn erst hier, 
und erholen Sie sich von Ihrer Erstarrung bei der Thekla an 



Lm Salomon. 83 

der lieblichen Mde. Fleck, die in dieser Rolle ganz zartes Gefühl 
und weibliche, trene Liebe sein soll. 

Welche Zeilen im AUwill Sie zweihundert Mal gelesen, 
tann ich wirklich nicht erralhen, nnd Sie wären recht gütig, 
wenn Sie meinem Mang^el an Scharfsinn zn Hülfe kitmen. Ich 
beneide Sie recht eigentlich nm äae Glück, Wielanden so nahe 
zu sein. Als ich kürzlich seinen piilcbtigen Agathodärawi las, 
ist mir's von Neuem recht fühlbar geworden. Welch ein be- 
neidenswerthes Vorrecht, nach einem so rnbrnvoUen Leben 
diese Thätigkeit nnd Geisteastärke im Alter übrig zu behalten, 
und sich auch in den spätesten Werken gleich trefflich zn 
erhalten! Ich habe mich ungemein gefreut, als ich nenlich 
erfuhr, dass er mit dieser ewigblühenden Jugendlichkeit der 
Phantasie auch die beseligende Wärme des Herzens und das 
innige Gefiihl fSr's Schöne noch vereinige. Er hat der liebens- 
würdigen Sophie Brentano ein ebenso feines als seelenvolles 
nnd lieblich aiiBgedrücktea Kompliment gemacht. — Sie müssen 
diesen Engel aber nothwendig kenneu, nnd würden mich durch 
Nachrichten von ihr überaus glücklich machen. Ich habe sie 
nie gesehen, und liebe sie doch bis zur Anbetung. Aus Be- 
schreibungen ihrer und meiner Freundin Henriette nnd ans 
Briefen kenne ich sie. Man pflegt das Talent des Briefschreibena 
allen Frauenzimmern beizulegen: aber wenn Leichtigkeit den 
Meisteu diesen Lobspmch zugezogen hat, so giebt's noch gar 
viele Abstufungen und schönere Eigenthümlichkeiten, die Sophie 
im höchsten Grade besitzt. Diese himmlische Zartheit der 
Empfindung, dieser femgebildete Geist, dies liebevolle Hingeben 
und die mjnachahmliche Grazie des Ausdrncks habe ich noch 
nie so vollkommen vereinigt gesehn: sie ist einzig und nnüber- 
trefflich. Ebenso hinreissend und bezaubernd soll sie im Ge- 
spräch und Umgang sein; Seele, Witz, Gefiihl, Liebenswürdig- 
keit, Bildung und Eeiz, nichts hat die gütige Natur bei dem 
seltenen Geschöpf vergessen. Wie ich nach ihrem Anblick 
sehnlichst verlange, vrie mich das nähere Anschauen so vieler 
göttlicher Eigenschaften entzucken würde, das kann ich nicht 
beschreiben. Sollte sie noch in Weimar sein, so rufen sie mich 
ihr ins Gei^htnisa zurück nnd vermögen Sie sie hierherzu- 
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kommen. Die Beiae ist ja so klein, and ihre (hx>SBinitt 
würde wenlgstena einen Gegenstand ihres Interesses hier finden 
— die Gräfin Genlis, von der sie nnglanblich eingenommen 
ist. Die Genlis wohnt nah an nnserm Garten, wir sehen sie 
täglich, nnd es gäbe schon einen hübschen Vereinignagspunkt ! 
Welchen Enthnsiasmna für Sophie hat mir meine liebe Henriette 
eingeflüBstI Sie war vor Bewnnderong, Freude und Rühmng 
ausser sich, wenn sie von ihr erzählte, und gewiss war diese 
Liebe keine blinde, mädchenhafte Zuneigung, sondern die 
klarste Ueberzengnng einer schünen Natur, eines herrlichen 
Charakters nnd veredelten Verstandes. Sie müssen mir recht, 
recht viel von ihr erzählen, ich bitte, ich beschwöre Sie darum. 
Ich kann Ihnen das Intereese für sie nicht lebhaft genng 
Bchitdem, nnd wenn Sie sie kennen, tlieilen Sie gewiss meine 
anbetungsvoUe Schwärmerei. 

Ärland hat mir geschrieben, nnd viel Griiase für Sie anf- 
getragen. Er lebt jetzt in Freienwalde, gebraucht dort die 
Bäder und scheint jetzt im Genuas der schönen Nator sieb 
recht sehr zu erholen. Sein Leben, EO ganz voll Entbehrungen, 
eine Kette von kindlichen Pflichten nnd immerwähre-uiea 
Opfern ist wahrlich ehrwürdig und musterhaft. Eine Äaf> 
wallang von Stärke und OroBsmuth flammt wohl einmal ia 
jeder Brust; aber Ausdauer, fortgesetzte Anstrengung, die der 
Enthusiasmus erzeugt und feste Beharrlichkeit ausführt, ist 
selten und gross. Ach wie gerne g^äbe ich ihm jetzt die Mittel, 
ein schöneres Leben nach eigenem Sinn zq beginnen!" — 



Dieses Uädchen schemt Abraham Mendelssobn anf einer 
Beise von Paria in Berlin kennen nnd lieben gelernt zu 
haben. Er stellte zuerst die Bedingnng, dass sie mit ihm 
in Paris leben eoUte, da er Berlin nicht leiden konnte, während 
die Mutter des Mädchens ihre Tochter nicht einem „Commis* 
geben wollte. Henriette schreibt darüber an ihren Bmden 
^Wie gern ich Deine Ho&ung eines gläckUchen Erfolgs theilen 
möchte, sage ich Dir nicht, aber gestehen mnss ich Dir, dass 
es mir fast nnmügUch scheint, dass es Dir nuter Deiner Be- 
dingung gelinge. Und doch Lieber! wtLre diese Heirath ein » 



fläteiLBS, ia Jeder HinBicht eo ausgezeichnetes Glück für Dich, 
äass ich nicht genug bitten kann, nicht UbereUt zu sein, Deiner 
Lage, die freilich in diesem Angenblick nicht unangenehm ist, 
aber die es yieUeicht werden könnte, nicht zuviel anizuopfem. 

Mir ist, als wäre ich 20 Jahr älter als Du, nnd als könnte 
ich Dir au9 Erfahrung sagen, daes man gewöhnlich in Deinem 
Alter sehr leichtsinnig das Glück verkennt, wenn man es auch 
wirklich auf seinem Wege findet; man hoBt dann immer, dass 
Alles sich noch besser nach nnsern Wünschen eignen soll — 
das Glück ist aber unterdessen schon fem und unerreichbar! — 
Ich hoffe in Deinem nächsten Briefe zn lesen, dass Dn Lilla 
schon gesprochen hast, nnd je öfter Da sie sprichst, je mehr 
wirst Du gesehen haben, dass Du selten, vielleicht nie wieder 
eine Frau wie diese findest; ich billige es darum nicht, daas 
die Lebensweise in Berlin, die Dir missiUllt, einen solchen Ein- 
flnsB auf den wichtigsten Entschlnss haben soll. Ich habe mich 
nicht enthalten können. Dich einer jugendlichen Uebereüung 
zn beschuldigen, wie ich die Stelle in Deinem Briefe gelesen 
habe; „Je prif^eraia mai^er du pain im ä Paris.'" — Du pain 
ate ist freilich nicht zu verachten, besonders hier, wo es so weiss 
ist, ich fürchte aber immer, es könnte auf die Länge, wenn 
Du so für Andre bloss arbeitest, ohne Mittel, Dich weiter zu 
bringen, bei allen Deinen Talenten immer von der Laune und 
dem Eigensinn, denwirkennen, abhängend — dupainamer 
werden, nnd Gott behüte Dich, dass Du es je bereuen mögest, 
wenn Du jetzt refusirst," 

Solche Gründe, lebhaft unterstützt durch die Stimme des 
eignen Herzens, verfehlten ihre Wirkung nicht. Abraham gab 
seine Stellung in Paris auf, associirte sich mit seinem Bruder 
Joseph, heirathete Lea Salomon, und wir finden das jnnge Ehe- 
paar in Hamburg, von wo ein Brief der jnngen Frau aus den 
ersten Tagen der Ehe 'den Znstand sehr lebendig schildert: 
„Du willst wissen, beste Schwester, wie es in meiner Wohnung 
nnd mit meinen häuslichen Einrichtungen aussieht? Easend 
liederlich h dibre U vrai, wie bei dem tollsten Studenten; denn 
an kein Kammerlein, an keine Wirthachaft nnd Berliner Be- 
qaemlichkeit ist hier zu denken, nnd wenn ich mein remtie m^mg» 
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betrachte, habe ich Mühe zu glauben, dass ich wirklich ver- 
heirathet bin, welche StandeBändermig: 6inen gewöhnlich in 
Besitz einer Welt von Töpfen, Schiissein, Lnstres, Spiegeln und 
Mahagonis zaubert, deren reizenden Anblick ich in meinem cha 
not bis jetzt entbehren mnss. Doch lass ich mir, wenn U.ima'e 
und Deine Ordnungsliebe es verzeihen kann, kein graues Haar 
darum wachsen, nnd beruhige mich mit der Aussicht, dass der 
geschäftigen Martha das melodische Scblusselklappern mit der 
Zeit nicht entgehen soll. Morgen wird der erste grosse Ver- 
Buch angestellt in nnaeren vier Mäuerchen zu diniren nnd 
zwar vom französischen Eeatauratenr. Weder Menbles noch 
'Wirthschaft;ssachen kann ich bis jetzt anschaffen, weil mir 
sieht der geringste Raum bleibt; auch wird daß Chaos erst 
geordnet, wenn wir d^is Land beziehen, woza uns schon ein 
hübsches, an der Elbe dicht bei Nenmühlen gelegenes nnd mit 
einem Balconü! verziertes Landhans vorgeschlagen worden, 
das wir nilchatena sehn wollen. — Den Abend meiner Ankunft 
habe ich mir noch den Spass gemacht, mein Pariser £istcben 
nicht allein zu öffnen, sondern die beiden Prachtgewänder an- 
zuziehn. Himmlisch! Aber nur zur Cour bei Kaiser Napoleon 
zu gebrauchen. Das herrlichste, reichste, glänzendste, seiden- 
weichste, Chamois pekinartige Atlasldeid, nnd das zarteste, 
mit Weiss vermischte fasonnirte Rosa, göttlich gamirt und 
gemachtl Mendelssohn war im hSchsten Entboaiasmns ; ich be- 
haupte aber, solche gehauchte zauberische Farben passen nnr 
für Miss Hebe. — Zur Beruhigung unsrer Damen hbrigeos 
verktinde, dass die „Medicis" nichts Andres sei, als eine ver- 
edelte „Stuart", und dass sie mit dem £ragen der schottjscben 
Königin grade so modern aU mit dem der französischen eln- 
herstolziren können." — 

Bis zum Jahr 1811 lebten Abraham und Lea Mendelssohn 
in Hamburg, wo ihnen drei Kinder geboren wurden, Fanny, 
die älteste, 1805 am H. November; (in dem Anzeigebrief 
des Vaters an die Schwiegermutter Salomon fügt er hinztc 
„Lea findet, das Kind habe Bach 'sehe Fugenfinger " ; eine Prophe- 
zeiung, die sich alleidings bewährt hat;) Felixam3.FebniarU 
sndRebeckaamll.AprillBll, Jenes Landhaus mit i 
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über desBen in Aassicht gestellten Besitz die NeaTennähltfl so 
erfreut war, würde erstanden; hier verlebte das jnnge Paar 
die ersten, glücklichen Jahre eines im Cianzen und Grossen 
ansserordentlich glücklichen Lebens, nnd als lange, lange Jahre 
spüter — 1833 — Abraham anf dem Düsseldorfer Musikfest 
seinen Stihn Felix als den gefeierten, anf Händen getragenen 
Künstler mit kräftiger Hand die grossen Tonmassen lenken 
sai, und doch in ihm nur den liebenden, znm Vater ehrfurchts- 
voll emporblickenden SoUn fand, da schrieb er an seine Fran 
— und man kann sich denken, aus welch dankbarem Herzen 
die Worte kamen: „Liebe Fran, wir erleben einige Freude an 
diesem jungen Mann, und ich denke manchmal Martens Mühle 
soll leben." — So hiess jenes Hamburger Landhaus, und vor 
den Augen des Vaters standen die seligen Jugendzeiten, als 
ihm sein erster Knabe geboren wurde, der ihm jetzt die schönste 
Er^llung seiner stolzesten Hoflhungen bereitete. 

Wie die FamÜie während der französischen Herrschaft 
Hamburg fluchtend verlassen musste und nach Berlin über- 
siedelte, ist schon oben erwähnt. Die äusseren Verhältnisse 
waren trübe. In Hamburg hatten sie die Zeit der Davonst'schen 
Bedrückungen mitgemacht, in den ersten Jahren des berliner Auf- 
enthaltes ging es dieseTStadt nicht viel besser. Dann kam dieEr- 
bebnng 1813. Abraham, unbeirrt durch seine Vorliebe für Frank- 
reich, stand ganz und voU anf Seite derDeutschen und rüstete selbst 
auf eigeneKosten mehrere Freiwillige aus. — Sein gemeinnütziger 
Sinn wnrde in Berlin durch seine Wahl zumStadtrath anerkannt. — 

Im Jahre 1813 am 30. October ward Faul als letztes Kind 
geboren. 

Schon in frühester Jugend zeigte sich bei Fanny und Felix 
entschiedenes musikalisches Talent. Znerat leitete ihre Mutter 
den musikalischen ünterriclit, dann L. Berger, zuletzt Zelter, 
der auch gemgesehener Hausfreund war und von dessen Origi- 
ginalitat nnd urwüchsiger Grobheit die ergötzlichsten Traditio- 
nen in der Familie sich fortgepflanzt haben. So wurde ihm 
einstmals eine junge sehr schüchterne Dame behufs Prüfung 
ihres Gesanges vorgestellt: „Singen Sie nur ganz ruhig," er- 
munterte ei die Zitternde, „was Einer aushalten kann, kann 
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ich aach aushalten." So ermnüügt begann sie, wurde aber 
sofort von Zelter mit den Worten nnterbrochen: „Eeissen Sie 
das Maul nicht so auf." — Natürlich war es nun mit der Fas- 
sung vorbei und die arme wirldich „Schwergeprüfte" brach in 
Thränen aus. Das that Zelter leid und er tröstete sie: „Na 
weinen Sie doch nicht, liebes Eind, ich habe es nicht so schlimm 
gemeint; aber wirklich, wenn man so aussieht wie Sie, muss 
man den Mund nicht so weit aufmachen." — Bei einem Ge- 
apiftch über Genie und seine Grenzen verstieg sich Zelter zur 
ninstrirong seiner Behauptung, daaa dem Genie nichts un- 
möglich sei, zn dem Kraftansspruch : „Ach was, ein Genie fri- 
sjrt ein Schwein und macht ihm Loclten," — Bei Tische war 
sein stehender Ausspruch: „Wenn ich Wasser habe, lasse ich 
Bier stehen und trinke Wein." — 

Die ErziehungH weise Abraham's war streng, es herrechte 
noch etwas jüdischer Despotismus darin. „Treu und gehorsam 
bis in den Tod," das war die Forderung, welche Abraham an 
seine Fanny bei ihrer Einsegnung stellte. „Bei ihrer Einseg- 
nung" — hierüber mnaa ich mich näher aussprechen. Von den 
Kindern Moses', traten wie oben berichtet wurde, Dorothea and 
Henriette zum Katholicismns über; die Söhne blieben vorerst 
Jnden; jedoch Abraham sab auch ein, dass diess eben nnr eine 
Frage der Zeit sein könne, und entschloss sich, seine Kinder 
Christen nnd zwar Protestanten werden zu lassen. Er mnss 
wohl mit dem Bruder semer Frau, der Christ geworden war 
und den Namen Bartholdy angenommen hatte, darüber Bath 
gepflogen haben, denn dieser schreibt in einem, leider nnr 
fragmentarisch vorhandenen Brief: „Du sagst, Du seiest es 
dem Andenken Deines Vaters schuldig — glaubst 
Du denn etwas Uebles gethan zu haben. Deinen Kindern die- 
jenige Religion zu geben, die Du für sie für die bessere hältst? 
Es ist geradezu eine Huldigung, die Du und wir Alle den Be- 
mühiingen Deines Vaters nm die wahre Aufklärung im Allgemeinen 
sollen nnd er hätte wie Du furDeine Kinder, vielleicht wie ich für 
meine Person gehandelt. Man kann einer gedrückten, verfolgten 
Religion getreu bleiben; man kann sie seinen Kindern als eine Ail- 
wortschaft auf ein lieh das Leben hindurch verUlngemdea H 
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thom aufzwingen — solange maa sie für die Alleinseligmachende 
hält. Aber sowie man diee nicht mehr glaubt, ist es eine Barbarei. 
— Ich würde rathen, dass Dn den Namen Mendelssohn Bartholdj 
zur Unterscheidung von den übrigen Mendelssohn's annimmst, wel- 
ches mir nm so angenehmer sein wird, da es die Art ist, anch 
mein Andenken bei ihnen zh erhalten nnd worüber ich mich 
herzlich freue. So erreichst Du Deinen Zweck, ohne etwas 
Ungewöhnliches zu thon — denn in Frankreich und überall 
ist'a Branch, den Namen der Verwandten der Frau dem seini- 
gen als Unteracheidong beizufügen.' Abraham folgte diesem 
Kath in allen Stücken. 

So wurden denn die Kinder im Christenthnm erzogen, 
allerdings heimlich, um die Gefühle ihrer streng jüdischen 
Grosseltem, namentlich der alten Salomon zu schonen. Diese 
war sehr orthodox, nnd als ihr Sohn, eben jener Bartholdy 
Christ geworden war, hatte sie ihm gebucht und ihn Verstössen. 
Fanny war ein grosser Liebling dieser Grossmntter, sie mnaste 
oft zu ihr gehen nnd ihr vorspielen. Einmal, als sie ganz be- 
sonders schön gespielt hatte, sagte ihr die alte Frau, sie könne 
sich zur Belobunng aasbitten, was sie wolle. Da sagte Fanny: 
„So vergieb dem Onke! Bartholdy" — und die Grossmntter, 
gerührt über diese unerwartete Bitte des halben Kindes, von dem 
sie vielleicht den Wunsch eines Hntes oder Putz gegen Standes 
erwMl*thatte, versöhnte sich wirklich mit demSohn »umFanny's 
willen", wie sie ihm schrieb. Daher entspann sich eine grosse 
Liehe zwischen Onkel und Nichte nnd ein langer Briefwechsel. 
Er war ein merkwürdiger Mann, ein feiner Kunstkenner, 
vielseitig gebildet. Er führte in seiner Jngend ein bewegtes 
Leben; wir haben ans dem Jagendbriefe seiner Schwester ge- 
sehen, dass er Ende des vorigen Jalirhnnderta in Mainz lebte-, 
spater schloss er sich an Hardenberg an, Varnhagen begegnete 
ihm öfter in Wien, in Paris ; schliesslich lebte er als preussischer 
Generalkonsal in Rom, nnd legte, in einer Zeit, wo die wenigsten 
Menschen für derartige Dinge Sinn hatten, mit Aufwand aller 
seiner nicht sehr bedeutenden Mittel schöne Kunstsammlnngen 
Wir werden ihm noch öfter begegnen, 
k Eb mögen hier einige Briefe Abraham Mendelssohn's aus 
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verschiedenen Zeiten an seine Kinder folgen, ans denen er- 
sichtlich ist, ein wie aosgez eich neter Pädagoge er gewesen. 

Hamburg, 29. Oktober 1817. 

„Eure Briefe, liebe Kinder ! haben mir sehr viel Vergnügen 
gemacht; ich würde Euch auch jedem einen besondem Brief 
schreiben, wenn ich nicht sobald wieder zu Euch käme, was 
Euch denn doch wohl lieher ist, als ein Brief, 

Dn, liebes Beckchen, hast mir recht gat geschrieheo, nnd 
ich lobe Dich, dass Dn Dich des Eichhörnchens erbarmt, und 
es in die Stube hast bringen lassen. Wenn das Wetter bd 
Euch so abscheulich ist, wie hier, so hätte es ein Eich-Ela- 
phantchen auch nicht im Freien anshalten können. Waa hat 
denn aber Matter dazu gesagt? Führe Dich gut, fleissig und 
folgsam auf, ich bringe Dir etwas sehr Schönes mit, das Da 
Dir aber auch verdienen rnnsst. 

Du, liehe Fanny, hast Dich in Deinem ersten Briefe recht 
schöner Schrift befleissigt; der zweite war schon eiliger. Es 
macht Dir Ehre, dass Dich B.'s ühleSpässe nicht erfreuen; ich 
finde auch keinen sonderlichen Geschmack daran, und es ist 
ein sündhaftes Bestreben, Lachen erregen zu wollen auf Kosten 
des Guten und Schönen. Leider beschränkt sich hierauf fast 
allein die Unterhaltnng und das Lehen in der GeseUschaft. 
Daher ist es ein übles, unlöbliches Leben, imd eine goldene 
Kegel, lieber zu schweigen, als etwas Unziemliches zn sagen. 

Mit Dir, lieber Felix, ist die Mutter bis jetzt, wie sie mir 
geschrieben, zufrieden, und das freut mich sehr; ich hoffe, ein 
wahrhaftes und erfreuUches Tagebuch vorzufinden, 
meinen Wahlspruch: „Sei wahrhaft und gehorsam", 
kannst Du nicht sein, und wenn Du es nicht bist, nichts 
Schlechteres. Deine Briefe haben mir Vergnügen gemacht; 
indessen waren in dem zweiten mehrere Nachlässigkelten, die 
icli Dir zn Hause zeigen werde. Du mast Dich bemühen, 
besser zu sprechen, dann wirst Da auch besser schreiben. 

Deine Briefe, o Dn dreimal gerührter Mohrenkönig, sout 
anch Paul Herrmann genannt! waren die besten; auch nicht 
ein einziger Fehler war darin, nnd sie waren so schön knn. 
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Ich lobe Dich aber im Ernst, wegen Deiner guten Anfühmng, 
von der mir Mutter, Beckchen und Fanny schöne Dinge er- 
zählen. Wo werde ich nun aber Ziegen für Dich herbekommen? 
Ich freue mich sehr Euch alle bald wieder zu sehn, und 
grüBse Euch von Herzen,^ 

Amsterdam, 5. April 1819. 

«Von Deinen zwei Briefen, liebe Fanny, war der zweite 
mit Deinen tragikomischen Klagen über Mangel an Stoff besser, 
auch sorg^tiger, fehlerloser geschrieben als der erste, in 
welchem Du mir blos vom Theater sprichst. Du bist nun 
schon weit genug, um ausser den Begebenheiten auch in Dei- 
nen Gedanken Stoff genug zur Unterhaltung mit mir zu finden, 
und es würde mir angenehm sein, wenn Da diejenigen, welche 
Deine Beschäftigungen in Dir erzeugen müssen, von Zeit zu 
Zeit mittheiltest. Namentlich hat mir, solange ich zu Hause 
war, Mutter manches von Deinen Stunden beim Herrn Predi- 
ger gesagt. Thue Du das jetzt, damit ich lese, da ich nicht 
mehr sdien kann, welche Wirkung das, was Du lernst, auf 
Dein Oemüth und Deinen Verstand hat. Lass es vor allem 
die Wirkung haben, dass Du stets eifriger bemüht seiest, der 
nie genug zu liebenden und zu ehrenden Matter zu Gefallen 
zu leben, durch G^orsam zur Liebe, durch Ordnung zur Frei- 
heit und Heiterkeit zu gelangen. Es ist das die würdigste Art, 
dem Schöpfer zu danken und ihn zu ehren. Unser aller 
Schöpfer. Es giebt — die Religion sei welche sie wolle — 
nur einen Gott, nur eine Tugend, nur eine Wahrheit, nur 
ein Glück. Du findest alle, wenn Du der Stimme Deines Her- 
zens folgst; lebe so, dass sie immer im Einklänge mit der 
Stimme Deiner Vernunft bleibe. 

Wie es mir ergeht, seht Ihr aus meinen Briefen an die 
Mutter, ich gedenke Eurer täglich und stündlich in Liebe.** 

Dein treuer Vater 

A. M. B. 

Paris, 2. JuU 1819. 
„Ich kann mir das Vergnügen nicht versagen, Dir, liebe 
Fanny, in einem eigenen Briefchen das herzliche Wohlgefallen 
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zn bezengen, welches mir Deine letzten Briefe gewährt haben-, 
Bie sind dnrch^n^g ajigenehm, ordentlich und leicht geschrieben, 
und Da hast endlich das Geheimniss gefunden, mir, recht wohl 
gedacht and gefühlt, über Dich nnd die ünsri^n zn schreiben 
— und nichts iiber's Theater. Je sparsamer ich mit meinem 
Lobe bin, desto gewiss enliafter ertheile ich es, wenn ich Ver- 
anlasBong dazn flnde, und Deine Briefe gefallen mir znerat 
deswegen, weil sie sind, was sie sein können nnd sollen, natür- 
lich nnd liebevoll für Deine Umgehungen. Gewiss habe ich 
Dich auch recht lieb! Noch recht lieb, Bchreibat Dn — ich 
denke, es soU erat recht anfangen. 

Lasa Dich Deine Dicke nicht anfechten ; es ist eine Äehn- 
lichkeit mehr, die Du mit Mutter hast (and Du kannst ihrer 
gar nicht genug haben, denn besser als sie wird man nnn 
einmal nicht), die ebenfalls als junges Mädchen selir stark ge- 
wesen ist, und es hoffentlich wieder wird. Die Aehnlichkeit 
mit mir will ich Dir jnst nicht anpreisen, denn als Frau bin 
ich höchstens in den Tableaus vivantg reizend nnd an meiner 
St«lle. 

Panl's Geschichte seiner „Leiden und Freuden" hat uns 
hier höchlich diyertirt; leider habe ich bei Fanny Sebastiani 
keine Spur von Eifersucht bemerkt ; sie lieht ihn sehr uneigen- 
nützig. 

Gieb Beckchen, und den Jungen, wenn sie still halten wollen, 
einen Knss für mich. Ich wende mich noch an jeden von Urnen 
mit einigen Worten. 

Dein Vater und Freund 
A. M. B. 

P. S. Du schreibst: „M. versichert mich, wenn Du hier 
gewesen wilrest, sei sie nach B, mitgegangen" — das ist fehler- 
haft, es muss heissen „würde sie nach B. mitgegangen sein." 

Zuerst an Dich, lieber Paul! Mit Deinen beiden letzten 
Briefen bin ich selir woU zufrieden gewesen, und danke Dir 
dafür. Nor drückst Da zu sehr anf — die? oder der? Feder- 
Frage Matter, wie es heisst! Lasa Dir einige Federn von 
Herrn Gross sdineiden, dann wird sie Dir Onkel Joseph ebenso 
•ehneiden; halte die Finger lose, und Dieb grade. — Ich habe 
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Dir auf Deine Anfragen wegen Deiner Verheirathnng mit 
Kieke nicht gleich geantwortet, weil ich mir die Sache erst 
überlegen wollte. Nim denke ich , wir lasEen es anstelm, bis 
ich nach Hanae konune, damit ich Kieke erst sehe. Wenn sie > 
dann ordentlich gewaschen ist, and Dn Dich 14 Tage lang 
artig aufführst, so lässt sich von der Sache reden.*) 

Da lieber Felix mnsst recht vernünftig nnd dentlich 
schreiben, was Du für Notenpapier haten willst, ob linürtes 
oder nnlinürtea? Im ersten Falle rausst Da genau angeben, 
wie es linürt sein soll; denn da ich in einem Laden war, am 
welches zn kaufen, fand sich, dass ich gamicht wasete, was 
ich eigentlich kanfen sollte. Deberlies Deinen Brief, ehe Du 
ihn abschickst, und frage Dich selbst, ob Du ihn, wenn Du 
ihn erhieltest, verstehen würdest, und eine Commission danach 
besorgen könntest. 

Da Beckeben! hast mir lange nicht geschrieben, and kannst 
Dir einen Brief von mir malen. Wenn ich Dir einen Kusa 
und einen NasenEtüber — schreibe, so magst Du zufrieden sein. 
Dein letzter Brief war übrigens geschmiert; verrnnthlich sind 
die Meiereifedern daran schuld. 

Ich erinnere Mutter an den Exerciermeister für Euch alle. 
Er findet sich gewiss aufs Beste unter den NeufchateUeni. 
Felii soll fleisBig aber nur in der Schule schwimmen. 
Das Verbot des Turnens wird sich auf unsem anschuldigen 
Platz wohl nicht erstrecken." 

Euer Vater and Freund 



A. 1 
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^^ Im Jahre 1820 wurde dann Fanny eingesegnet. Der Ein- 
segnnngsbrief ihres Vaters lautet folgendermassen: 

Paris. 
„Dn hast, meine liebe Tochter, einen wichtigen Schritt 
in's Leben gethan, und indem ich Dir dazu nnd zu Deinem 
ferneren Lebenslauf mit väterlichem Herzen Glück wünsche, 
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fühle ich mich gedrongen, über ICanches, was Ins jetst zwi« 
sehen uns nicht zur Sprache gekommen, ernsthaft zu reden: 

Ob Gott ist? Was Gott sei? Ob dn Thdl nnserer Selbst 
ewig sei nnd, nadidem der andere Theil vergangen, fortlebe? 
nnd wo? nnd wie? — Alles das weiss ich nicht nnd habe Dich 
deswegen nie etwas darüber gelehrt AUdn ich wdss, dass 
es in mir nnd in Dir nnd in allen Mensch^i emea ewigen 
Hang zn allem Guten, Wahren nnd Rechten nnd ein Gewis- 
sen giebt, welches nns mahnt nnd leitet, wenn wir ans davon 
entfernen. Ich weiss es, glaube daran, lebe in diesem Glau- 
ben und er ist meine Religion. Die konnte ich Dich nicht 
lehren und es kann sie Niemand erlernen, es hat sie ein Je- 
der, der sie nicht absichtlich und wissentlich verläugnet; und 
dass Du das nicht würdest, dafür bürgte mir das Beispiel Deiner 
Mutter, dieser edelsten, würdigäten Mutter, deren ganzes Leben 
Pflichterfüllung, Liebe, Wohlthun ist, dieser Religion in Mensch^i- 
gestalt Du wuchsest heran unter ihrem Schutz, in stetem An- 
schauen und unbewusster Nachahmung und Gewohnheit dessen, was 
dem Menschen einen Werth giebt. Deine Mutter war und ist, und 
mein Herz sagt mir, sie wird noch lange bleiben Ddne und 
Deiner Geschwister und unser Aller Vorsehung und Leitstern 
auf unserem Lebenspfade. Wenn Du sie betrachtest, wenn Du 
das unermessliche Gute, das sie Dir, solange Du lebst mit ste- 
ter Aufopferung und Hingebung erwiesen, erwägst und dann 
in Dankbarkeit, Liebe und Ehrfurcht Dir das Herz auf- und 
die Augen fibergehen, so fühlst du Gott und bist fromm. 

Dies ist Alles , was ich Dir über Religion sagen kann, 
alles, was ich davon weiss; aber das wird wahr bleiben, so- 
lange ein Mensch in der Schöpfung existirt, wie es wahr gewe- 
sen, seitdem der erste erschaffen worden. 

Die Form, unter der es Dir Dein Religionslehrer gesagt, 
ist geschichtlich und wie alle Menschensatzungen veränderlich. 
Vor einigen tausend Jahren war die jüdische Form die herr- 
schende, dann die heidnische, jetzt ist es die christliche. Whr, 
Deine Mutter und ich, sind von unseren Eltern im Judenthum 
geboren und erzogen worden und haben, ohne diese Form 
verändern zu miUsen, dem Gott in uns und unserem ftowinwin 
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zu folgen gewnsst. Wir haben Ench, Dich und Deine Ge- 
schwister, im Christenthnm erzogen, weil es die Olanbensform 
der meisten gesitteten Menschen ist und nichts enthält, was 
Euch vom Gnten ableitet, vielmehr Manches, was Ench znr 
liebe, znm Gehorsam, znr Dnldnng und znr Resignation hin- 
weist, sei es anch nnr das Beispiel des Urhebers, von so 
Wenigen erkannt, und noch Wenigeren befolgt. — 

Da hast durch Ablegnng Deines Glaubensbekenntnisses 
erfüllt, was die Gesellschaft von Dir fordert, und heissest 
eine Christin« Jetzt aber sei, was Deine Menschenpflicht von 
Dir fordert, sei wahr, treu, gut. Deiner Mutter, und ich darf 
wohl auch fordern. Deinem Vater bis in den Tod gehorsam 
und ei^ben, unausgesetzt aufmerksam auf die Stimme Deines 
Gewissens, das sich betäuben aber nicht berücken lässt, und 
80 wirst Du Dir das höchste Glück erwerben, das Dir auf Erden 
zu Theil werden kann, Einigkeit und ZuMedenheit mit Dir selbst. 

Hiermit drücke ich Dich mit väterlicher Innigkeit an mein 
Herz und hoffe stets in Dir die würdige Tochter Deiner, unsrer 
Mutter zu finden. Leb wohl und meiner Worte eingedenk.*' 

Derselbe Ernst, dieselbe strenge Auffassung der Pflichten 
der Kinder gegen die Eltern — aber auch der Eltern gegen 
die Kinder, ging durch die ganze Erziehung. Dieser Vater 
glaubte nicht genug gethan zu haben, wenn er den Kindern 
die besten Lehrer gab, er erzog selbst und hielt keins seiner 
Kinder bei seinen Lebzeiten seiner Zucht — sogar seiner Züch- 
tigung entwachsen, wenn es auch erwachsen war. 

Aus derselben Zeit, wie der soeben mitgetheilte Ein- 
segnungsbrief, ist folgender: 

Paris, 16. Juli 20. 
Sonntags. Unvergleichlich schönes Wetter. 
„Du hast mir, liebe Fanny, während meiner diesmaligen 
Entfernung viel lange und gute Briefe geschrieben, mit denen 
ich sehr zuMeden und Dir dafür dankbar bin. Ich bin da- 
gegen in Deine Schuld gerathen, und das hat den Nachtheil 
nicht allein, dass ich mich selbst deswegen anklagen muss, 
sondern dass es nun zu spät geworden. Dir auf Vieles in Dei- 
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neu Briefen zu antworten nnd ich mich an die letzten 1 



Ich hoffe zuversichtlich, dass Matter sich zur Heise entschlos- 
Ben haben wird und dass ich Tante Jette morgen dazn werde 
hereden kennen. Beide können indessen ihre sehr gutea Gründe 
haben, nicht reisen zn wollen, die wir dann ehren und auf ein 
gehofftea Vergnügen Verzicht leisten müssen. Wenn Dir das 
schwerer wird als mir, weil Dn jünger und nengieriger bist 
als ich, so hast Dn dagegen noch soviel mehr Zeit vor Dir, 
Schönes zu erleben nnd za sehen, während ich die wenigen 
Jahre, die mir dazn noch bleiben, schnell znrnckgelegt haben 
werde. Wie schnell dieses zngeht, wenn einmal die Lebens- 
kraft einen Stoss erlitten, davon sehe ich jetzt za meinem 
grossen Schmerz ein Beispiel täglich an der vortrefflichen K- 
got, deren Zustand sehr beklagenswerth ist. Du- werdet sie 
wohl nicht mehr sehn und würdet sie schwerlich wiedererken< 
nen. Bei ihr fällt mir stets die grobe, aber aosdracksvol 
Aensfleriuig Heine's über die nnvergessliche S. ein: , Schade 
die schöne Seele in dem hnndaföttechen Körper," - 

Da forderst mich anf, wegen Deiner Gesellschaft mit 
und Ä. mhig zn sein; ich wösste nicht, wamm ich nnnihig 
sein BoUte, denn daas Da Dich nicht lästig bezeugen würdest, 
das habe ich von Deinem Verstand nnd Deiner Bescheidenheit 
erwartet. Ich meines Theils habe stets eine gewisse Sehen 
gehabt, zn zweien, sich in irgend einem Verhältnisa nahe ste- 
henden Personen, den Dritten abzugeben; dieser ist immer der 
Sündenbock; der Vierte, Fünfte etc. verderben dann schon 
nichts mehr nnd begründen vielmehr eine allgemeine Unterhal- 
tung, wtlhrend der Dritte nar die engere und vertrantere anf- 
hebt. Wer sich hütet, der Dritte zu sein, ist fast gewiss, 
stets gern, wenigstens nie nngem gesehen zu werden, nnd 80 
bildet sich Dein Lebeosplan mit Ü. nnd A. von selbst 

Deine letzten Lieder sind in Viry, von wo ich sie morgen 
zurückbringe nnd dann Jemand suchen werde, der sie mir leid- 
lich vorsingt. Felix' letzte Fuge') hat mir Herr Leo «ehr 
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nnToUkommen vorgespielt, er findet sie sehr gut und In achtem 

Styl, aber schwer. Mir bat sie wohl gefallen; es ist viel und 
ich hätte ihm kaum zugetraut, dass er sich sobald darin finden 
würde, ernsthaft zu arbeiten, denn zu einer solchen Fage ge- 
hört denn doch gewiss üeberlegnng und Beharrlichkeit. Was 
Du mir über Dein nrnsikaliBches Treiben im Yerh&Itniss zn 
Felix in einem Deiner früheren Briefe geschrieben, war eben 
eo wolil gedacht als ansgedräckt. Die Musik wird für Um 
vielleicht Bemf, -v^hrend sie für Dich stets nur Zierde, niemals 
Gnmdbass Deines Seins und Thuns werden kann und soll; ihm 
ist daher Ehrgeiz, Begierde, sich geltend zu machen in einer 
Angelegenheit, die ihm sehr wichtig vorkommt, weil er sich 
dazu berufen fülilt, eher nachzusehn, während es Dich nicht 
weniger ehrt, dass Du von jeher Dich in diesen Fällen gut- 
müthig und vernünftig bezeugt und durch Deine Freude an 
dem Beifall, den er sich erworben, bewiesen hast, dass Du ihn 
Dir an seiner Stelle auch würdest verdienen können. Beharre 
in dieser Gesinnung und diesem Betragen, sie sind weiblich, 
and nur das "Weibliche ziert die Frauen. 

Ich danke Beckchen für ihren Brief und „Faul" für seine 
Nachschrift, die leidlich geschrieben ist, jedoch gerathen h und 
k immer noch sehr schlecht, letztere besonders haben einen 
Bauch, der mich über meinen tröstet. 

Dienstag. Sie haben gestern in Viry Deine Romanzen 
durchgenommen, es wird Dich freuen, zu wissen, dass Fanny 
Sebastiaui mir die „Zes eotns de man trotipeau" recht niedlich 
und rein vorgesungen hat und vielen Geschmack daran findet. 
Ich gestehe Dir, dass dieses Lied mir das liebste ist, soweit 
ich nämlich die anderen, die seiir unvollkommen vorgetragen 
wurden, beurtheüen kann. Es ist heiter, fliessend, natürlich, 
Eigensctiaften, die den meisten andern abgelm, die zum Theil 
zn weit sind für die Worte, Jenes Lied gefällt mir so wohl, 
dass ich mir es seit gestern sehr oft vorgesmigen, während 
ich von den andern nichts behatten habe, und Fasslichkeit 
scheint mir eines der wichtigsten Erfordernisse eines Liedes; 
dabei ist es nichts weniger als trivial, und die Wendung „« 
fai trovvi! povr eux une fantain» claire" sehr glücklich sogar, 

Dia Tuuilia UeodclasobD. L 7 
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nnr scheint sie mir den Satz, der sich in den Versen an „i?iU 
»ottt heureux" unmittelbar anHchlJesBt, zo beBtimmt zu enden. 
Ich rathe Dir aehr, Dich möglichst an diese Natürlichkeit und 
Leichtigkeit in Deinen ferneren Kompositionen zn halten. 

Die Mntter schrieb mir neulich, daas Da Dich über Man^ 
an Stücken zur üebnng der vierten nnd fünften Finger be- 
klagt und dass Felix Dir sogleich daranf eine verfertigt habe. 
Die Bigot meint, es läge keineswegs an Maugel an Debonga- 
stücken, sondern an Mangel an ernster Hebung, wenn bei 
Dir, wie bei allen Menschen, diese Finger den andern nicht 
nachwollten. Da müsstest jeden Tag einen Theil Deiner üebongi- 
zeit daranf verwenden, ohne Kiicksicht auf die Mosik, Ansdmck 
oder sonst etwas, ganz mechanisch bloss die Finger zu beob- 
achten und fest aufzusetzen; es gäbe im Krämer genug Stücke, 
die anf diese beiden Finger berechnet wären, und es kam 
darauf an, diese langsam und mit steter Beobachtung de* 
festen Aufaetzens der beiden Suhwäclilinge anhaltend durch- 
zuspielen. Auf diese Weise und durch nnermttdete Geduld habe 
sie es erlangt, und sei es möglich zu erlangen, dass alle Fingv 
gleich stark werden. Ich theile Dir dieses zur Beherzigung mit 

Da ich nicht recht glaube, dass Mutter nach Coblem 
kommen wird, so ist die Zeit unsres Wiedersehns etwas hinaus- 
geschoben, und manchmal freilich ist aufgeschoben anfgehoben; 
doch hofTentlich in diesem Falle nicht und wir treffen Alle 
wieder gesund und wohlbehalten zusammen. 

Dein Vater. 
Tante Jette läast Dich gelegent- 
lich um einige Deiner deutschen Lieder 
bitten." 

Zum 23. Geburtstage schrieb Abraham an Fanny folgender- 
maesen: 

„Wir werden beide mit jedem Jahr 365 Tage älter; "wer 
weiss, wie lange ich Dir noch zu Deinem Gebnrtstage gratoliren 
nnd ein ernstes Wort sagen kann; wer weiss, wie lange Da 
letzteres noch hbren kannst, oder willst. 

So will ich Dir heute sagen, liebe Fanny, dass Ich in allen 
weaentlichstea Punkten, im Wichtigsten, mit Dir eo zofrieden 
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bin, dass mir nichts zu wfinschea übrig bliebe. Da bist gat 
in Sinn mid Gemlth. Das Wort ist verdammt tüein, aber es 
hat es liinter den Oliren, und ich sage es nicht von einem Jeden. 

Aber Du kannst noch besser werden! Dn mnsat Dich 
mehr znaammennehmen, mehr sammeln; Da masst Dich ernster 
nnd emsiger zu Deinem eigentlichen Beruf, znm einzigen 
Beruf eines Madchens, zur Hauafran, bilden. Die wahre Spar- 
samkeit ist die walire Liberalität, wer (äeld wegwirft mnss ein 
Geizhals oder ein Betrüger werden. Der Franen Benif ist der 
schwerste; die nnausgeaetzte Beschäftigimg mit dem Kleinsten, 
das Anfangen eines jeden Regentropfens, damit er nicht in dem 
Sande verdunste, sondern znm Bache geleitet, Wohlstand und 
Segen verbreite, die stete unausgesetzte Beobachtung des Ein- 
zelnen, die Wohlthat jedes Augenblicks und die Benutzung 
jedes Augenblicks zur Wohlthat, das, und Alles, was Du Dir 
dazu denken wirst, sind die Pflichten, die schweren Pflichten 
der Frauen. 

Es fehlt Dir wahrlich nicht am Gemiith, noch weniger am 
Verstände, um sie treu zu erfüllen; aber am ernsten Willen, 
an der Sammlung, an der rechten Wahl und Würdigung Deiner 
Beschäftigungen wirst Dn noch Stoff genug finden. Deine Kraft 
zu üben. Thne es, so lange Da freiwillig kannst! ehe Du 
es zu thun gezwungen bist. Hebe Dich, so lange es Dir noch 
vergönnt ist, mit Deinen Eltern zu leben. Vieles besser zu 
machen, als diese. Gieb dem Gebäude einen festen Grund, der 
Zierden wird es nicht ermangeln. 

Doch ich will ja nicht predigen nnd bin noch nicht alt 
genug, schwatzhaft zu werden. Nimm noch einmal meine 
väterlichen Wünsche für Dein Wohl nnd meinen wohlgemeinten 
£ath zu Herzen." 

Dein Vater. 

Das war überhaupt Fundaraentalgrundsatz dieser Erziehung, 
dass jede erreichte Stufe nur eben eine Stufe sei, dass, was gut 
ist, noch besser werden könne, dass mit einem Wort die Er- 
Eiehung nie zu Ende sei, und dass Vater nnd Mutter, so lange 
sie leben, nie aufhören dürfen, Berather nnd Leiter ihrer Kinder 
zn sein. Es ist dies eine speciflsch jüdische Anschannngsweise 
7* 
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und Bie wird znm Unieil, wenn erwachsene Söhne oder T5chl«r 
gegen besseree "WiBsen sich dem kindisch gewordenen Willen 
eines GreiBes beugen müssen imd mit Gewalt nnmiindig gehalten 
werden, bis der Tod die nnratürlichen Fesseln bricht. Wenn 
aber, wie es hier der Fall war, der Vater mit der Zeit zma 
väterlichen Freund wird, der sich die schöne Stelle des Leiters 
durch die Vortrefflichkeit seines Raths erhält, dann ist es das 
würdigste und wohlthätigste Verhaltniss, das man sich denken 
kann. Am schönsten geataltete sich dies zwischen Abraham 
und seinem Sotme Felis. Man kann dreist behaupten, dass 
ohne diesen Vater Felix Mendelssohn nie das geworden wäre, 
was er war. Die Laun>ahn eines Musikers war damals eine 
noch nicht so oft betretene als jetzt, nnd der Weg, namentticb 
In Deutschland, ein dorniger, der Abwege viele. Ja, es gab 
kluge und bedeutende Menschen, die den „Musicua von Profession" 
gamicht als Lebensberuf anerkennen wollten. So schrieb sein 
Schwager Bartholdy an Abraham: 

„Ich bin nicht ganz einverstanden, dass Du Felix keine 
poaltiTe Bestimmung giebst. Dies würde und könnte seiner 
Anlage zur Musik, über die nor eine Stimme ist, keinen Ein- 
trag thun. — Ein Musikus von Profession will mir nicht in 
den Kopf. — Das ist keine Carriäre, kein Leben, kein Ziel; 
man ist zn Anfang so weit als am Ende nnd weiss es; 'ja, 
in der Regel besser daran. — Lasse den Buben ordentlich 
fltndiren, dann anf der Universität die Rechte absolviren nnd 
dann in eine Staats-Camöre treten. Die Kunst bleibt ihm als 
Freondin nnd Gespielin znr Seite. So wie ich den Gang der 
Dinge erkenne, bedürfen wir der Lente, die ein Studium ge- 
macht haben, bald mehr als je. Soll er aber ein Kanfinann 
werden, so gieb ihn früh in ein Comptoir," — 

Abraham liesa sich durch diesen Rath gJücklicher Weise 
nicht beatechen. Felix lernte nnd studirte ordentlich, hQrte 
auch juristische CoUegia, dann aber liess ihn der Vater die 
Musik als wirklidie „Carriöre" ergreifen, und der Erfolg hat 
bewiesen, dass es keine schlechte war. Nun aber war auch 
des Vaters ganzes Streben darauf geriiJitet, dieser Carri^re 
ein festes, ernstes Ziel zu geben; immer wies er seinen Soho 
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auf die alten Meister, namentlich anf Bach hin; er drängte 
ihn znr Composition des Fanlns, bestand auf einer festen An- 
stellnng. Die Musik sollte ihm eben Ernst sein, and nicht 
bloss eine GeBpielin. In Bezug anf die von ihm nbemommeDe 
nnd bald wieder abgegebene Direktion des DüBseldorfer Stadt- 
theaters schrieb er.*) 

„Was die adjainistrative Carriere betrifft, so veranlasst 
mich diese zu einer Beihe von Betrachtungen, die ich Dir ana 
Herz legen will: Jeder, der Gelegenheit nnd Lust hat, Dich 
näher nnd innerlicher kennen zu lernen, sowie alle, denen Du 
Last und Gelegenheit hast, Dich deatlicher zu machen, werden 
Dich liebgewinnen nnd achten. Das allein reicht aber wirklich 
nicht aus, um thätig nnd wirksam ins Leben einzugreifen; es 
wird vielmehr bei vorrückendem Alter, wenn ^dem und Dir 
jene Lust nnd Gelegenheit ausgehen, zu Isolimng und Miss- 
mnth führen: Selbst das, was wir für Fehler halten, will, wenn 
ea sich einmal durchgehends in der Welt festgesetzt hat, 
respectirt, oder doch wenigstens geschont sein, nnd das In- 
dividnum verschwindet in der Welt. Das Ideal der Tugend 
hat der am wenigsten erreicht, der es am unerbittlichsten 
von Andern fordert. Das strengste Moralprincip ist eine 
Citadelle mit Anaaenwerken, an deren Vertheidigung man nicht 
gern seine Kräfte verschwendet, um desto sicherer in dem Kern- 
werke sich halten zu kSnnen, welches man freilich nur mit 
dem Leben aufgeben soll. Nun hast Dh Dich unläugbar bis 
jetzt noch nicht von einer gewfesen Schi'offheit und Heftigkeit, 
von einem raschen Ergreifen nnd ebenso raschen Loslassen 
trennen können und Dir dadurch selbst in praktischer ECinsicht 
vielfache Hindemisse geschaffen. So musa ich Dir zum Bei- 
spiel bekennen, dass ich Dein Ausscheiden von der aktiven 
Theünahme an der Detail Verwaltung des Düsseldorfer Theatera 
an und für sich gebilligt habe, die Art und Weiae desselben 
aber um- so weniger, als Du sie freiwillig, und, wenn ich es 
sagen soll, etwas unbedacht übernommen hattest. Du hattest 
von Anfang an, sehr richtig, Dich nicht fest binden, sondern 
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nur das Eisatadiren und Leiten einzelner Opern fiberiLetmen 
wollen, diesem EntschlnaB gemäes anch ganz konaeqneat einen 
Theater -Musikdirektor engagiren lassen- Wie Du nun vor 
einiger Zeit hierherkamst, mit dem Auftrag Erethi und Plethi 
zn engagiren, gefiel mir das Ding schon gamicht; icli meinte 
aber, Du habest, da Du ohnedies hergekommen warst, diese 
Besorgimg als eine Gefälligkeit nicht verweigern können. Non 
aber, bei Deiner Rückehr nach Düsseldorf, nnd nachdem Do, 
8ehr vernünftig, eine weitere Reise zn Engagements gleich 
abschlugst, statt in diesem Sinne fortzufahren nnd alle Odiosa 
abzuweisen, läast Dn Dich damit überschütten, nnd da sie Dir, 
wie natürlich, ekelhaft werden, lenkst Dn nicht etwa mbig 
ein nnd schaffst sie Dir nach und nach wieder vom Halse, 
sondern Du sj^ringst mit einem Male ab und zurück, giebst 
Dir dadurch imlängbar den Anschein von Uabeatändigkeit und 
UnznverläBsigkeit, machst Dir einen Mann, den Dn auf jeden 
Fall politisch schonen musstest, znro entscliiedenen Gegner nnd 
höchst wahrscheinlich mehrere Mitglieder des Comite, unter 
denen gewiss ganz respektable Leute sind, verdriesslich nnd 
nicht zu bessern Freunden. Betrachte ich diese Saehe falsch, 
so belehre mich eines Bessern." — Und über die durch das 
ganze Leben Felix' gehende und nie befriedigte Sehnsucht 
nach einem guten, komponirbaren Opemtext schreibt sein 
Vater in demselben Brief: „Sodann will ich auch auf den 
Punkt der dramatischen Carriere noch einmal zurückkommen, 
weil sie mir allerdings für Dich sehr am Herzen liegt. Da 
hast, meiner Einsicht nach, weder in produktiver, noch in 
administrativer Hinsiebt eine ansreicbende Schule durchgemacht, 
um gewiss wissen zn können, dass Deine Abneigung dagegen 
eine innere, in Deinem Talent und Charakter gegründete ist. 
Mir ist, ausser Beethoven, kein dramatischer Komponist be- 
kannt, der nicht eine ganze Menge total vergessener Opern 
gemacht hätte, ehe er den rechten Punkt zur rechten Zeit 
gefasst und sich Platz gemacht. Dn hast einen einzigen 
öffentlichen Versuch gemacht, der zum Thcil am Text g&- 
scheitert und eigentlich weder gelungen noch missltuigen iiU- 
Spater hast Du an den Texten zuviel gemlikelt, — d ~~ 
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Hann nicht gefunden, vielleicht aber auch nicht recht gesucht ; 
ich kann mich des Glanbens nicht erweliren, daaa tliätigere 
Nadiforschnngen nnd büligere Änforderangen Dich zum Ziele 
führen müssen." — 

So waren die Rathschläge, die Abraham aeinem Sohn in 
Bezng auf seine Musiker- Laufbahn ertheUte. Aber daraaf be- 
schränkte sich der Bcirath des einsichtigen Hannes nicht: er 
hatte ein so richtiges musikalisches Verständntss, ein so feines 
Ohr, dass Felix ihm z. B. einmal auf eine Kritik einer seiner 
Kompositionen antwortet:*) 

„Ich habe Dir noch zu danken für den letzen Brief und 
mein Ave; ich kann es oft gamicht begreifen wie es möglich 
ist, über Musik ein so genaues UrtheO zu haben, ohne tech- 
nisch rnnsü^alisch zn sein, und wenn ich das, was ich dabei 
empfinde, so klar und anschaulich sagen konnte wie Du, 
sobald Bn darüber sprichst, so wollte ich keine einzige konfuse 
Eede mehr in meinem Leben halten. Habe tausend Dank da- 
für und für Deine Worte über Bach. 

Da hast nun freilich nach einmaligem anvollkommenen 
Hören meines Stücks das herausgefunden, was ich nach langer 
Bekanntschaft erst jetzt, und darüber sollt' ich mich wohl ein 
wenig ärgern; aber daui iat's mir doch wieder lieb, daas eine 
solche Deutlichkeit des Gefühls bei Musik da ist and dass Du 
die gfade hast, denn was am Ende und in der Mittelstelle 
verfehlt ist, liegt in so kleinen Fehlem, die sich mit so wenig 
Noten (namentlich vreggeatrichenen) hätten verbessern lassen, 
dass weder ich noch irgend ein Musiker ohne öfteres Hören 
darauf gekommen wäre, weil wir das in der Regel viel tiefer 
suchen. Es schadet der Einfachheit des Klanges, and wenn 
ich auch meine, dass es bei vollkommener Änffühmng, nament- 
lich mit grossem Chor, weniger auffallen würde, so wird doch 
immer etwas davon bleiben. Indessen will ich's ein andermal 
schon besser machen." 

Wenn Abraham anch, wie wir sahen, der Ansicht war, 
daas die Hansfrau der einzige Beruf eines Ikl^dchens sei, so 
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kam ihm doch viel darauf an, die groEsen Talente, die in sei- 
ner Tochter ruhten, vollkommen zu entwickeln, nnd Lea war 
darin ganz mit ihm einverstanden. So lernte anch Fanny Ge- 
neralbasa, hatte Untenicht in der Kompositionslelire und war 
im Klavierspiel in vielen Beziehungen dem Bruder ebenbürtig. 
Von ihrem ungewöhnlichen musikalischen Gedächtnisa legte sie 
im Jahre 1818 als 13jährigea Kind eine glänzende Probe ab, 
indem sie zur UebeiTaschung für den Vater 24 Bach'sche Prä- 
ludien auswendig lernte. CharakteriBtiach für diesen Ist, was 
Henriette darüber schreibtr „Fanny's Meisterstück, 24 Präludien 
auswendig zu lernen, und Ihre Beiiarrlichkeit, liebste Lea, sie 
einstudiren zu lassen, haben mich etarr und stnmm vor Er- 
stannen gemacht, und ich habe nur die Sprache wiedergefunden, 
um allen Menschen dies grosse Qelingen nitzutheilen. Nach- 
dem ich aber Ihnen nnd Fanny meine ungetheilte Bewunde- 
mng zuerkannt, muss ich doch gestehen, dass ich das unter- 
nehmen strafbar finde; die Anstrengung ist zu gross, sie hätte 
leicht schädlich werden können, man sollte das ausserordent- 
liche Talent Ihrer Kinder bloss leiten, nicht treiben. Papa 
Abraham ist aber ungenügsam, das Beste ist ihm eben gut genug. 
Mich dünkt, ich sehe ihn, während Fanny spielte, in der Seele 
vergnügt und zufrieden, und doch wenig änsaernd. Die Kinder 
werden'a ihm aber bald abmerken, dass sie sein Stolz nud seine 
Freude sind, und sich die stoischen Mienen nicht sehr zu Her- 
zen nehmen." — Dies ausgezeichnete, musikalische Gedächtniss 
verlieas Fanny auch in späteren Jahren nicht, und sie verfügte 
E. B, während des Aufenthalts in £om, vde wir sehen werden, 
über ein sehr reichhaltiges Eeperloir von Bach, Beethoven und 
&st allen klassischen deutschen Meistern, was ihr sehr nützlich 
wnrde, da Noten dort gamicht zur Hand waren. 

Den Unterricht in wissensctiafthcher Einsicht nbemahinen 
anfanga die Eltern selbst; aber auch hierin sollte dem Vat«r 
— nach Henriette's treffendem Ausdruck — „das Beste eben 
gut genug sein," *) und wie er in mosikalischer Beziehung 
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mit richtigem Blick Zelter al3 den ^eigneten Majm herans- 
gefonden hatte, traf er für die Hanalehrers teile eine Eicht min- 
der glückliche Wahl: es war Heyaa, der Bpätere herühmte 
Philologe, der Vater des Dichters Paul Heyse. Heyse war 
längere Jahre im Hanse nnd ihm verdankten die Kinder ihre 
gründliche wiBsenachaftliche Bildung. Felix wollte nicht gern 
allein Griecliifich lernen, nnd bo nahm seine jüngere Schwester 
Sebecka an dieBem Unterricht Theil nnd erwarb sich bei ih- 
rem groBsen Sprachtalent eine so genane Eenntniss des Grie- 
chischen, dasa sie noch in späteren Jahren Homer nnd Flato 
mühelos las nnd sowohl ihrem Neffen, als ihren beiden eige- 
nen SShnen oft eine erwünschte Helferin hei den Schular- 
beiten war. 

Im Jahr 1919 machte Abraham allein eine Beise nach 
Paris, wollin ihn Geschäftsangelegenheiten, die Eintreihnng der 
französischen, an Prenssen zn zahlenden Kriegsentschädigung, 
riefen. Wie schwer ihm die Trennong von seinem Familien- 
leben wnrde, kann man sich denken, das „jpai» *ee h Partt'^ 
war nicht mehr so verlockend als damals. Henriette schreibt 
an Lea: „Ich habe den gnten, redlichen, edlen Bruder, Mann 
nnd Erzvater mit wahrer Frende wiedergesehen, nnd er hat 
mich auch Bchon hier auf dem Lande besucht, wo wir Ihrer nnd 
der Kinder gedachten, wie Sie, nnd der herrliche Segen, den 
ihm Gott in seinen Kindern gegeben, sich an AUes, besonders 
Gutes aber, das ilmi widertUhrt, immer anschliessen. Wie es 
aber der arme Mann anfangen wird, nm semen Sommer so 
allein in Paris zu verleben, das weiss ich noch nicht. Auch 
die Opera hnffa scheint ihn nicht mehr anzuziehen, nnd mit 
Hecht zieht er seine Hanakapelle allen beröhmtesten Vir- 
tuosen vor. Indessen acheint er mir ganz resignirt, und ich 
muBB es sagen, in manchem Andern noch sehr vortheilhaft ver- 
ändert; er erkennt, dass er glücklich ist, fühlt es lebendig in 
eich, und das hat ihn verjüngt; ich finde ihn gamicht melirso 
heraklitisch, bloss ernst, wie es emem Manne, nnd zuweilen 
geröhrt, wie es einem Gatten und Vater ziemt, der von allem, 
was er liebt, getrennt ist." — 

Der Aufenthalt zog sich länger hin, aU man gedacht 
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hatte; ans dieser Zeit sind die Mher mitgetheilteii Briefe an 
Fanny; endlich im Herbst 1820 kehrte er znrack. Li dem 
Brief, den ihm Henriette mitgab, heisst es: 

«Liebste Lea, da haben Sie ihren lieben, edlen Mann wie- 
der, nnd zwar recht wie Sie ihn wünschen, mit ehier Dosis 
übler Lanne gegen das neueste Frankreich; ob Berlin sehr 
bei dieser Verändenmg gewonnen, weiss ich nicht, aber er yer* 
gisst es doch nie, dass da sein schönstes Glück blühte nnd zn 
den herrlichsten Früchten reifte, dafür entbehrt er schon gern 
einige materielle, die dort nicht reifen, besonders wenn er Sie, 
wie jetzt geschieht, zn einer Weinlese am Bhein bewegen 
kann.*^ — 

Dass das Frankreich vom Jahr 1820 anf den freisinnigen 
fast republikanischen Mann, namentlich unter seinen persönlich 
unbehaglichen Verhältnissen, einen äusserst ungünstigen Ein- 
druck machte, ist wohl sehr erklärlich. Indess lässt sich an- 
nehmen, dass der pecuniaire Erfolg der Eeise ein sehr guter 
war, und so konnte schon ein nicht ganz angenehmes Jahr in 
den Kauf genommen werden, umsomehr als das nun folgende 
Jahrzehnt von 1820 — 1830 sich zu einem ungetrübt glückli- 
chen gestaltete. 

Im Herbst 1821 wagte Felix den ersten Ausflug aus dem 
elterlichen Hause und reiste mit Zelter, dem vertrauten Freunde, 
nach Weimar, wo er 14 Tage im Gröthe'schen Hause wohnte. 
Kurz vor seiner Abreise hatte er angefangen, sich im Phan- 
tasiren zu üben, und phantasirte in Weimar in Gegenwart 
Göthe's, Hummers, vieler Künstler und des Hofes. Es m)^en 
einige Stellen aus den Briefen folgen, die der damals 11jährige 
Felix an die Eltern schrieb: 

Weimar, den 6. November 1821. 

„ — — Jetzt hört Alle, Alle zu. Heut ist Dienstag. 
Sonntag kam die Sonne von Weimar, Gröthe, an. Am Morgen 
gingen wir in die Kirche, wo der 100. Psalm von Händel 
halb gegeben wurde. Die Orgel ist gross und doch schwach, 
die Marien-Orgel ist, obwohl klein, doch viel mächtiger. Die 
hiesige hat 50 Register, 44 Stimmen und Imal 32 Fuss. Nach- 
her schrieb ich Euch den kleinen Brief vom 4. und ging nach 
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dem Eleplianten, wo ich Lucas Cranach'a Hans zeichnete. 
Nach 2 Stunden kam Professor Zelter: „Göthe ist da, der 
alt« Herr ist da!" — Gleich waren wir die Treppe herunter 
ia Göthe's Haas. Er war im Garten nnd kam eben um eine 
Hecke heraiu; ist das nicht sonderbar, lieber Vater, ebenso 
ging: 6s auch Dir. Er ist sehr freondlidi, doch alle Bildnisse 
TOD ihm finde ich nicht ähnlich. Er sah sich dann seine 
interessante Sammlung von Versteinenmgen an, welche der 
Sohr geordnet hat, nnd sagte immer: „Hm, hm, ich bin recht 
Unfrieden"; nachher ging ich noch eine halbe Stunde im 
Garten mit ihm nnd Professor Zelter. Dann zu Tisch, Man 
hält ihn nicht für einen Dreinndsie benziger, sondern für einen 
Pnnfziger. Nach Tische bat sich Fräulein Ulrike, die Schwester 
der Frau von Göthe, einen Kuss aus und ich machte es ebenso. 
Jeden Morgen erhalte ich vom Autor des Fanst und des 
Werther einen Kuaa, und jeden Nachmittag vom Vater und 
Freund Göthe zwei Ettsse. Bedenkt!! Nachmittag spielte 
ich Göthe über zwei Stunden vor, theila Fugen von Bach, 
theils phantasirte ich. Den Abend spielte man Whist und 
Professor Zelter, der zuerst mitspielte, sagte: „Whist heisst, 
du sollst das Maul halten." Ein Kraftausdruck ! Den Abeud 
assen wir Alle zusammen, auch sogar Güthe, der sonst niemals 
zu Abend isst. Nun meine liebe, hustende Fanny: Gestern 
früh brachte ich Deine Lieder der Fran von Göthe, die eine 
kühsche Stimme hat. Sie wird sie dem alten Herrn vorsingen. 
Ich sagte es ihm auch schon, daas Du sie gemacht hättest 
nnd fragte, ob er sie wohl hören wollte. Er sagte: ja, ja, 
Behr gerne. Der Frau von GCthe gefallen sie besonders. 
Ein gutes Omen. Heute oder morgen soll er sie hören."*) 



•) Göthe dichtete dann für Fanny folgendes Gedicht, das er 
ihr eigenhänilig aufschrieb nnd Zelter mit den Worten übergab, 
ibilngen Sie das dem lieben Kinde." 
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Weimar, den 10, NoTemlior.* 

„ Montag war ich tei der Frau v. Henkel 

bei Sr. Königl. Hoheit dem Erbgrossherzog, dem meine g-moll- 
Sonate sehr wohl gefiel. Mittwoch Abend war Oberon von 
Wranitzky, eine recht hübsche Oper. Donnerstag früh kamen 
die Grossherzogin und die Groasförstin und der Erbgrossherzog 
za nns, denen ich vorspielen musste. Und nun spielte ich 
Ton 11 Uhr mit Unterbrechung von 2 Stunden bU 10 Dhr 
des Abends, nnd die Phantasie von Hummel machte den 
Beschlnss. Als ich letzt bei ihm war, spielte ich ihm die 
Sonate ans g-moll vor, die ihm sehr wohl gefiel, wie anch 
das StUck für Begasse, nnd für Dich, liebe Fanny. Ich spiele 
hier viel mehr ala zu Hause, unter 4 Standen selten, zn- 
weilen 6, ja wohl gar 8 Stunden. Alle Nachmittage macht 
Göthe das Streicher'sche Instniment mit den Worten auf: „Ich 
habe dich hente noch garnicht gehurt, mache mir ein wenig 
Lärm vor" nnd dann pflegt er sich neben mich zu setzen, und 
wenn ich fertig bin {icli phantasire gewöhnlich), so bitte ich 
mir einen Kuss ans, oder nehme mir einen. Von seiner Gfite 
nnd Prenndlichkeit macht Ihr Euch gar keinen Begriff, ebenso- 
wenig als von dem Reichthnm, den der Polarstern der Poeten 
an Mineralien, Büsten, Kupferstichen, kleinen Statnen, grossen 
Handzeichnungen n. s. w. n. B. w. hat. Dass seine Fi^ur im- 
posant ist, kann ich nicht finden, er ist eben nicht viel grösser 
als Vater. Doch seine Haltung, seine Sprache, sein Name, die 
Bind imposant. Einen nngehenren Klang der Stimme hat er, 
nnd schreien kann er, wie 10,000 Streiter. Sein Haar ist noch 
nicht weiss, sein Gang ist fest, seine Rede sanft. Dienstag 
wollte Professor Zelter mit nns nach Jena, und von da ans 
gleich nach Leipzig. (Bei Schoppcnhaner's sind wir oft, Freitag 
hörte ich Molke nnd Strohraeier daselbst, hier auf dem Theater 
ist eine 14jährige Sängerin, Fanny, die letzt im Oberon d frei 
faaste, stark nnd rein, nnd f hat.) Sonnabend Abend war 
Adele Schoppenhauer (die Tochter) bei uns, und nider Gewohn- 
heit GQthe auch den ganzen Abend. Die Bede kam auf nnserfl 
Abreise nnd Adele beschloss, dass wir Alle hingehen i 
Professor Zelter zu Füssen werfen sollten nnd um d 
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Tage Zugabe flehen. Er wnrde in die Stabe geschleppt und 
nun brach Göthe mit seiner Donnerstimme los, schalt Professor 
Zelter, dass er nns mit nach dem alten Neat nelunea wollte, 
befahl ihm, still zu schweigen, ohne Widerrede zu 
gehorchen, uns hier zd lassen, allein nach Jena zn gehen 
nnd wieder zn kommen, und achloss ihn so von allen Seiten 
ein, dasB er Alles nach Göthe's Willen thun wird; nun wnrde 
Oöthe von allen Seiten bestürmt, man küsste ihm Mnnd nnd 
Hand, nnd wer da nicht ankommen konnte, der streichelte ihn 
and küsste ihm die Schaltern, und würe er nicht zu Hause 
gewesen, ich glaube, wir Iiätten ihn zn Hause begleitet, wie 
das römische Volk den Cicero nach der ersten Catilinarischen 
Bede. Uebrigens war auch Frilnlein Ulrike ihm nm den Hals 
gefallen, and da er ihr die Cour macht (sie ist sehr hübsch), 
BO that alles dies zusammen die gute Wirkung. 

Montag nm 11 Uhr war Concert bei Frau von Henkel. 
Nicht wahr, wen:i Göthe mir sagt, mein Kleiner, morgen ist 
Gesellschaft um 11, da masst auch da uns was spielen, so 
kann ich nicht 8agen „Nein!" — 

Lea hatte die Briefe an Henriette geschickt, und diese 
macht ihrem Entzücken in folgenden Worten Luft: 

„Wie kann ich Ihnen, liebste Lea, je genug für die Freude 
danken, die Sie mir durch jene herrlichen Briefe gemacht! Sie 
sind eine glückliche Mutter! Ihnen zu sagen, wie gerührt, 
wie innig bewegt nnd erfreut ich geworden, ist unmöglich. 
Ihnen mnas, was ich empfinde, wenn ich an den herrlichen, 
feurigen, reichbegabten, gefühlvollen, sanften und natürlichen 
Knaben denke, wie Unsinn vorkommen, wenn ich Worte finden 
könnte, es auszudrücken. Aber nein, Ihr fühlt es wohl, Sie, 
liehe Mutter, fühlen es im Matterherzen nnd sind dankbar gegen 
die Vorsehung, die Urnen solche Kinder nnd diesen Sohn ge- 
geben! Das ist ein Künstler in der vollsinnigsten Bedeutung, 
selten hohe Fähigkeiten bei dem edelsten, weichsten Qemuth! 
Wenn Gott diesen Knaben erhält, so werden nach langen, 
langen Jahren seine Briefe einst Epoche maciien; bewahren Sie 
sie wie ein Heiligthnm, sie sind ja schon jetzt durch den Ans- 
drnck des kindlichsten, reinsten Gemüths hei%. — Wie muss 
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es so schön gewesen sein, den Knaben so (rffea und Kntbididi 
mit dem edlen Greise, dem Altvater Gdtbe, za sehen. Was 
wir in nnsrer Jngend so oft träumten, wie er&eolich es sein 
mosste, in Göthe's Nähe zn leb^ das ist nnn an Felix in Er- 
fnUmig gegangen, sowie aach die jugendlichen und nnanfhör- 
lich«! Bass-Triller des Vaters zom aosserordentlichen Talent 
in dem Sohne gereift sind. Ich danke Gott daffir, dass er Euch 
das Glück gewährt, es zn erleben, was unsere arme Mutter 
nicht ahnte, wenn sie ungeduldig über Dein ewiges ^ngen, 
lieber Abraham — es waren damals die Chüre der Athaüa 
von Schulz — ausrief: «Wie mies ist nur vor tatU finVwi /" — 



Der weitere Lebenslauf Abraham Mendelssohn BarÜiolty^ 
so in den seiner Kinder ein, dass wir ihn Ton hier an 
im Zusammenhang mit diesem betrachten wollen« 
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Es muss hier ein Ereigniss emähnt werden, das, so fem 
liegend es anch dem Anschein nach ist, doch aaf die Lebens- 
Bchjcksale der ältesten Tochter Fanny vom endscheidendsten 
EinflüBS werden sollt«. Im Januar 1821 waren der Grossfnrst 
Thronfolger Nikolaus von Bnasland nnd seine Gemahlin in Berlin, 
bd welcher Gelegenheit grosse Hoffes tlichkeiten stattfanden. 
Am 27. gab es lebende Bilder nnd pantomimische DarsteUim- 
gen, zn denen als Gegenstand das damals neue nnd die Rande 
durch Enropa machende Gedicht von Moore, Lalla Bookh, ge- 
wählt war. Die dabei entwickelte Pracht, die Fülle der Edel- 
steine nnd Perlen, die kostbaren Stoffe nnd Waffen, die Ver- 
einignng der schönsten nnd vornehmsten Personen machten das 
Fest zn einem seltenen, genussreichen. Als die Vorstellung, 
vorbei war, rief die DarsteUerin der Lalla Bookh — die Gross- 
^stin selbst — eenfzeud ans: „Ist es nnn wirklich vorüber? 
Und sollen andere, sollen spatere Zeiten keine fürinnerang an 
diesen glückUchen Abend haben?* Der E5nig hörte es, nnd 
wie man sonst nach Gen^den lebende Bilder stellt, so beschloss 
er, die lebenden Bilder dnrch den jnngen Künstler, der sie ge- 
■teQt, in einem Prachtwerk malen zn lassen ; alle Ifitwirkenden 
■aaseii zn ihren Portraits. Wilhelm Hensel stellte das vollen- 
dete Werk, ehe es an seinen Bestimmnngsort Petersburg for 
die QrossfBrstin abging, einige Tage in seinem Atelier aas mid 
kmte dort Fanny Mendelssohn Bartholdy, seine sjAtere Gattin 
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kennen, die mit ihren Eltern sich eingefimdeii hatte, die schönen 
Zeichnm^en zu bewmidern. 

Wenn wir der Vorgeschichte dieses Ennaüers nachspüren, 
Bo ist es eine ganz andere Atmosphäre, die nna umweht, fast eine 
andere Welt als die bisher geschilderte. Alle Anschaunngen, Be- 
griffe, Bildungsbedingungen sind andere, ja die MenBchenraca ist 
eine wesentlich verschiedene. Hatten wir es bis jetzt mit einer 
Familie rein jüdisclien Stammes zu thnn, mnssten wir nach 
Palästina zarückblicken, um die Wurzeln, des Gieschlecht» zu 
finden, zeigte sich der kosmopolitische Chantkter des Joden- 
thnmB in den Wandernngen durch mancherlei Städte und linder, 
in denen wir die Vorfahren antrafen, in Desaan, Berlin, Paris, 
Hambnrg, war die Gesinnung zwar ein echt deutsche, die Bil- 
dung aber vielfach auf ä-anzüsischem Boden wurzelnd, so fuhren 
die Ursprünge der Hensel'sehen Familie auf die Ureinwohner 
der norddeutschen Tiefebene zurück, der Typus ist entschieden 
„christlich germanisch". — So waren die Existenzbedingungen 
dnrchans andere und Wilhelm Hensel und Fanny M. B., 
beide recht ausgeprägte Eepräsentanten ihrer Racea, waren als 
solche so verschieden wie müglich; und doch zeigte es sich, dass 
ihre Naturen sich sehr harmonisch in einander fügten und er- 
gänzten und in dieser Ergänzung, zu der jeder Theü so Ur- 
eigenes brachte, sich ansaerordentlich glUcklich fühlten. 

Wilhelm Hensel's Vater war ein armer Landprediger, zu- 
erst in Trebhin, wo Wilhelm am 6. Juli 1794 geboren wurde, 
dann in Linnm, beides kleine dürftige Orte in der Nähe Berlins, 
in den bden, traurigen Sandsteppen der Mark gelegen, letzteres 
von endlosen Torftnooren umgeben. 

Bei einem spärlichen Einkommen, unter den Drangsalen 
der napoleonischen Bedrhckungszeit, verstand er es, seine zahl- 
reiche Familie ehrenvoll in der Welt zu erhalten. Er starb 
froh, seine Frau aber lebte noch bis zum Herbst 1835 und 
hatte das Glück, nach langen Jahren der Sorge und Entbeh- 
rung, die sie während und nach dem Kriege in ihrem langen 
Wittwenstande durchlebt, die beginnenden Erfolge und die 
Verheiratliung ihres Sohnes za sehen. 

Dieser zeigte von früh an grossen Hang zur UalereL 
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freien Stnnden brachte er damit zu, tlieila zu malen, theils die 
Mittel dazu, die Farben, aas Früchten, Blättern, Wurzeln her- 
znstellen; denn Farbenkasten gab ea in Linmn nicht, und die 
Mittel hatten auch wohl nicht ausgereicht, nm sie in der er- 
forderlichen Menge anznschaffen. 

Eb erschien den Eltern unmöglich, Wilhelm seinen glü- 
henden Wunach, Maler zn werden, zu erfüllen, er sollte ein 
Brodstndinm ergreifen und widmete sich mit schwerem Herzen 
dem Eergfach. Doch wurde noch jede freie Minute auf die 
Kunst verwandt, und das Glück wollte es, dass eines Tages 
ein feiner Knnatkenner eine von Hensels Zeichnungen zu sehen 
bekam; er fand grosses Talent in dem Büdchen und als er er- 
fahr, dass der Autor reiner Autodidakt sei, redete er ihm dringend 
zu, die Bergcarrifere zu verlassen und Künstler zn werden. 
Aber er liess ea dabei nicht bewenden, sondern verhalf anch 
zu den nöthigen Unterstützungen während der ersten Jahre. 

So war Hensel zwar für den Ängenblick am Ziel seiner 
Wünsche, indessen vorerst emdtete er nur Sorgen und Mühen; 
denn die "ünterstütznng, die er bekam, war nar eine sehr ge- 
ringe, und hätte kaum hingereicht, ihm selbst daa Leben zn 
fristen ; nnn aber entstanden für den kaum den Kinderjahren Ent- 
wachaenen Vei-pfliohtungen und Veraatwortnngen der schwersten 
Art. Sein Vater starb und er wurde daa Haupt der Familie; 
die Wittwe mit ihren Töchtern war zn ernähren, sie durften 
nicht darunter leiden, dass er sein Bergstudiom au den Nagel 
gehangt — so musste denn die Kunst, die erst erlernt werden 
sollte, sofort Brod geben. Er scheute vor keiner Arbeit zu- 
rück ; er zeichnete für Taschenbücher und Kalender Blustrationen ; 
er lernte radiren, um den Verdienst von den radirten Blättern 
nicht mit einem Andern theilen zu dürfen, er musste dazu die 
Nächte und den Schein eines dünnen Talglichtes zn Hülfe 
nehmen und diese Nachtarbeit legte den Grund zu seiner späteren 
Kurzsichtigkeit. Zu seinen selbstradirten Blättern gehören 
namentlich hübsciie Blnstrationen der Amdt'schen Märchen. 

Mitten in diese angestrengte Thätigkeit schallte der Anf- 
ruf zum Kriege 1813. Wilhelm Hensel war keinen Augen- 
blick zweifelhaft, was er zu thua habe, er eilte als einer der 
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ersten Freiwilligen zu den Fahnen, machte beide Feldzüge eh- 
renvoll mit und wnrde mehrere Male verwundet. 

Er zog beide Mal in Paris ein nnd nahm nach Abschlnss des 
Friedens seinen Abschied, nm noch einige Zeit dem Stndimn 
der Knnstschätze in Paris widmen zn können. 

Nach der zweiten Rückkehr ans Frankreich trat eine 
Periode des Schwankens bei ihm ein, ob er nicht, statt 
Maler zn werden, sich schriftstellerischen Arbeiten zuwen- 
den sollte. Einige Freunde, namentlich Brentano, Chamisso, 
Arnim, auch Tieck, suchten ihn dazu zu bewegen. Es waren 
traurige Zeiten und schlechte Aussichten für einen jungen 
Maler. Der Wohlstand fast aller Familien war schwer zer- 
rüttet, die Meisten hatten alle Kräfte anzuspannen, um das znm 
Leben Nothwendigste zu erwerben; die harte Noth der über- 
standenen Zeiten hatte allen Sinn für das Beich des Schönen 
und den Schmuck des Lebens ertödtet, es war wenig Aussicht 
auf die Beförderung der Künste. Von Privatleuten geschah 
fast Nichts und der Staat, wenn er auch den guten Willen ge- 
habt hätte, war auch nicht im Besitz der nöthigen MitteL Das 
poetische Talent Heusers war keineswegs gering anzuschlagen 
— indess die Liebe zur Malerei behielt die Oberhand und die 
Dichtkunst blieb ihm nur „ Freundin und Gespielin**. — Durch 
alle Hindernisse hindurch setzte er seinen Weg unverdrossen 
fort. — Hier möchte der Platz sein, einzuschalten, was Bar- 
tholdy in dieser Zeit in Rom that, um ganz ähnlichen Zustän- 
den, die auch dort sich fanden, einigermassen Abhülfe zu 
schaffen. Er spricht sich in zwei Briefen an seinen Sshwager 
Abraham darüber folgendermassen aus: 

Rom, 25. Decbr. 1816. 

Von Veit kann ich Dir nichts als Gutes sagen. Er 

ist ein tüchtiger und zugreifender Mensch; er arbeitet jetzt 
am zweiten Karton für mein Zimmer, und es ist ganz unglanb- 
lieh, was er seit den paar Monaten, dass er das erste Frescobüd ge» 
macht, gelernt hat. üeberhaupt sind diese Malereien eine wahre 
Wohlthat für unsere Künstler gewesen, nicht wegen der Sum* 
men, die ich in meiner Armuth ihnen bewilligen konnte und, 
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wie mir nrn'a Herz ist, ohne Eigennutz gegeben habe, sondern 
wegen der Entwickelimg ihrer Kräfte, zu der icli die Hand 
geboten nnd nicht nnverständlg sie, ihnen selbst nnbewDSBt, 
gezwungen habe." — 

6, Febmar 1817. 

„Du willst etwas Näheres von meinen F res co- Gemälden 
■wissen? Vorläufig Folgendes: Als ich hierher kam, fand ich 
viele deutsche und prensaische Künstler von entschiedenen An- 
lagen und Talenten, jedoch ohne Gelegenheit, sie ansznüben; 
keine Arbeit , keine Bestellung, als miserable Bnchhändler- 
Zeichnungen nnd hin nnd wieder ein Portrait, oder bei denen, 
die es drängte, zu schaffen, eine kleine, halbvoUendete Kom- 
position, oder Gemälde in Oel. Hieraus entstand nicht nur das 
Uebel, dass man jene Künstler nicht kannte, sondern auch das 
vielleicht grössere, dass sie sich selbst nicht kannten, welches 
bei einer gewissen Schwärmerei und Einbüduagskraft oft die 
Wirkung hervorbrachte, dass sie sich selbst überschätzten. 
Mich jammerte dieser Zustand, indem ich zugleich die Hülflo- 
sigkeit und Unbehülflichkeit dieser Leute einsah. Auf offiziel- 
lem Wege war nichts zu thun, mein Einfluss, etwas der Art 
zn bewirken, unzureichend. Auch hätte ich nicht gewnsBt, was 
zu fordern und wie mich bei der Barbarei, die liir die Künste 
zu Berlin herrscht, verständlich zu machen. Also mnsste ich 
mich selbst Aufopferungen unterziehen und auch wohl Krän- 
kungen, die bei keinem Unternehmen, was mehr oder weniger 
ins Ganze greift, zn vermeiden sind, gewärtigen, — und dazu 
habe ich mich denn mit Freude und Muth entschlossen, sowie 
mich mein Vaterland immer bereit finden soll, wenn ich ihm 
nützlich sein zu können glaube. 

Die Frescomalerei war die schicklichste, alle Zweclte zn 
vereinen: 1) Ein bleibendes Denkmal der Arbeit, wenn sie je- 
riethe und zwar zu Rom, dem Mittelpunkt der Kttnstlerwelt, 
wo die Wahrheit, ob etwas mittelmäasig, trefflich oder schlecht, 
eich bald entdeckt, 2) das Mittel für die Künstler, sich eelbst 
kennen zu lernen, nnd zwar in einem Genre von Arbeit, die 
eine gewisse Schnelligkeit erfordert und nicht ewiges Retou- 
chirea nnd Denken nnd Giübeln zuläsat, 3) Grösse der Figuren 
8* 



5sc asäiiiL. ^^itnig, fiesKr. Hl cbv ^gnututAsB- 
Kflc ^o- ;ijiiL *^ 7^täär 3L i^ a^|BB (WaU «li AmhA» 

"i"i'^nt £C«a&. WMS^ St IkamSL tauü^ Übe lek 
eanTL aemL TicieseB& lo- ^^•^*— ■ JBJocIi hibo 

■riton siesDiiiiniiESL vncasL sbL — Jbm '^^i^*^^ fir dio 

säen, tussh VfrnA'nraBg il £ss2aL uck iirifllMii xii« naden 



kk icwaärL lü CcfÜL 3l S^ma KiUcfce ick Sk. MjgeBtiU. 
Sä Icake ka i3& £sasii£EZ lad &^3l. ilie va die Sache w|h 

'£&ss £sö» Am LrKRaae rnkk küd. Der Eift6l> 
Kka iibik xxki VfickeldiecB. dcsm ich lieke 
sLkh. zsrüLk. so en kli ksas. mi vode kkria der Thidenk- 
iAfkäs fik^ fn^g^lwBu Go« weis »» des diese Aeagaibe 
Bkii drä^kt^ vcd d&ss k^ ^«d so TkLaeedaa. dis neiBe Lege 
ifidtwQ:it% wäuhz. dd bei BKiaa ri£Üiigkeil nr O^onomid 
■andifi Nedu i&kiii gn sdil^* eis Soige nie kk dee Tide 
Geldf vas kh Terixaschse. iaseABeBsdiin]idd& seil; eber die 
iraliriiaft rekhen Lesce tlum je ekkts^ oder Üam es enge- 
tkeüt und fir skh.* — 

Henrkue schreibt en Lca Mendelssohe tber diese Fres- 
ken: ^Veit. Schadow und noch dn andrer devtsckery ich glaube 
gar Berliner junger Maler**) malen in diesem Angenblifik Ar 
Bartholdj Zimmer al frt$eo: Finden Sie das nicht recht in sei- 
nem grossen Styl? £r sollte nnr Fabet werden! Bariholdj 



*) Es ist die noch hent nach ihm genannte Cbsa Bartholdy an 
Honte Pincio. 

*^j Corneliaa, Orerbeck and Schnoir nahmen aasser den Oben- 
genannten an der Arbeit TheU 
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der Erste und Leo der Zehnte, der ao wie Bartholdy alles 
Grosse nnd Schöne hebte, ohne viel zu rechnen!" — 

Bartholdy selbst war, wenn anch nicht in den bildenden 
Künsten, so doch in der Litteratur thätig: er hat namentKch 
eine Geschichte der Tyroler Erhebnng gegen die Franzosen 
geschrieben, die Immermann zn seinem Trauerspiel „Andreas 
Hofer" mit Nutzen studirt zn haben bekannte, nnd von der 
H. Heine im 2. Band der Reisebilder sagt: Bartholdy's „Krieg 
der Tyroler Landlente im Jahre 1S09" ist ein geistreich und 
schön geschriebenes Bnch und wenn Mängel darin sind, so 
entstanden sie nothwendigerweise dadurch, weü der Verfasser, 
wie es edeln Gemäthem eigen ist, für die unterdrückte Partei 
eine sichtbare Vorliebe hegte, nnd weÜ noch Pnlyerdampf die 
Begebenheiten mnliüllte, als er sie beschrieb. 

Auch das Leben seines Freundes und Gönners des Car- 
dinale Consaivi hat er geschrieben. Die schönen Sanunlnngen, 
die er anlegte, sind schon oben erwähnt. 

Ein solcher Freund und Beförderer der Künste fehlte da- 
mals in Berlin, nnd da Bartholdy mit der Barbarei, die dort 
fiir die Kunst herrschte, nur allzu Recht hatte, so waren die 
berliner Künstler eben auf die jämmerlichen Subsistenzmittel 
angewesen, denen sie Bartholdy in Kom, soweit an ihm lag, 
enthoben hatte — hauptsächlich auf „miserable Buchhändler- 
zeichuungeu. " — So wie jetzt die Volkskalender, waren da- 
mals die Taschenbäckor an der Tagesordnung, nnd seine Ar- 
beit fOr diese nahm Hensel eifrig wieder anf und lieferte auch 
litterarjsche Beiträge. Endlich aber sollte sein Fleiss belohnt 
werden; jene Lalla-Eookh -Zeichnungen machten ihn allgemei- 
ner bekannt, und er erhielt von der prenssischen Eegiemng 
ein Stipendium nach Rom und zugleich den Auftrag, die Trans- 
fignration von Kaphael in der Grösse des Originals zu kopiren. 
Diese Reise T,vurde für seine künstlerische Entwickelnng ein 
entscheidender Wendepunkt 

Glücklicherweise war aber sein Deutschthum, die ganze 
Richtung seines bürgerlichen Lebens vorher unverrückbar fest- 
gestellt durch die Liebe zu Fanny. Eine förmliche Verlobung 
gestatteten die Eltern aber nicht vor seiner Rückkehr, Sio 
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wollten ihr Eind vor möglichen Entt&nschnngen bewahren; 
man kann es ihnen nicht verdenken, wenn sie nach kurzer 
Bekanntschaft Hensel's Charakterstärke nnd die Tiefe seiner 
liebe nicht ganz erkannten. Namentlich fürchteten sie einen 
üebertritt znm Eatholizismns, nnd die Besorgniss war bei 
seiner poetischen Nator, dem Vorgang seiner Schwester Lnise 
nnd dem £reise seiner oben erwähnten nächsten Freunde, die 
allesammt katholisch waren oder mit dem Katholizismus be- 
denklich liebäugelten, nicht so ganz ungerechtfertigt. Nur 
Fanny hatte hierin, wie in allem Andern festes Vertrauen 
auf um. 

So musste er denn, ohne bestimmte Zusage, auf lange 
Jahre wegziehn ; aber grade diese Unbestimmtheit, dies ünab- 
geschlossene gab dem Verbältniss eine grosse Frische und 
einen Reiz mehr. Vor der Eeise zeichnete er noch die ganze 
Familie nnd den Kreis der Nächststehenden und nahm mit 
diesen Zeichnungen gleichsam geistig seinen Platz in dem 
Kreise ein, dem er ganz anzugehören wünschte. Diese Bilder 
und die Briefe von Lea waren in der ganzen Zeit seine einzige 
Verbindung mit der Familie, denn auch einen Briefwechsel mit 
Fanny hatte die gestrenge Mutter gänzlich untersagt, üeber 
die Gründe dieses Verbots spricht sie sich in einem Brief 
folgendermassen aus: 

„ Im Ernst, lieber Herr Hensel, können Sie mir 

wirklich nicht böse sein, weil ich keinen Briefwechsel zwischen 
Ihnen nnd Fanny gestatten will. Haben Sie nur die Billigkeit, 
sich einen Moment an die Stelle einer Mutter zu setzen nnd 
Ihr Interesse gegen das meine zu tauschen, dann wird Ihnen 
meine Weigerung natürlich, billig und vernünftig erscheinen, 
statt dass Sie sie in Ihrer Heftigkeit mit den allerbarbarischsten 
Namen belegen. Aus demselben Grunde, der kein Versprechen 
zuliess, erkläre ich mich fest und bestimmt gegen jede 
Korrespondenz. Dass ich Sie wahrhaft schätze, Ihnen sogar 
herzlich gut bin, wissen Sie; ebenso dass ich gegen Ihre 
Person nichts einwende: meine Gründe, mich bis jetzt nicht 
für Sie bestimmen zu können, sind: die Ungleichheit des Alten 
und das Ungewisse Ihrer Lage. Ein Mann darf nicht daran 
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äenken, eich zn verheirathen, bis Beine Verhältniaae einiger- 
maasen gesichert sind, wenigstens darf er die Eltern dea 
Mädchens nicht schelten, welche, da sie Erfahmng:, Vernunft 
und kaltes Blnt haben, fär ihn und sie zn überlegen von der 
Natnr bestimmt sind. Der isolirte Künstler ist ein glückliches 
Wesen, alle Zirkel stehn ihm offen, Hofgnnst ermuntert ihn, 
die kleinen Sorgen des mähseligen Lebens schwinden; heiter 
und leicht übersteigt er die Klippen, welche Unterschiede der 
Stände in der Welt aufgethünnt haben; er arbeitet, was nnd 
wieviel er will, sncbt seine Lieblingsgegenstände in der Kunst 
auf und schwärmt, das seligste, heiterste Wesen der Schöpfung, 
poetisch in andere Sphären versetzt, einher 1 Sobald Familien- 
und Brodsorgen sich seiner bemächtigen, schwindet all' der 
magische Zauber; er mnss arbeiten, um die Seinigen za er- 
halten; das ganze liebliche Colorit ist fai-b!os geworden! — 
Ich strebte bei Erziehung meiner Kinder freilich dahin, sie 
einfach nnd prnnklos zu gewöhnen, um sie nicht zn zwingen, 
reich heirathen zn müssen, aber eine gesicherte Existenz, 
ein massiges, doch festes Einkommen sind in den Augen der 
Eltern nnerlässüche Bedingung zum sorglosen Leben, und 
wenn mein Mann auch jedem seiner Kinder eine hübsche Bei- 
steuer geben kann, so ist er nicht reich genng, das ganze 
Scliicksal eines Jeden von ümen festzustellen. — Sie beginnen 
Ihre Laufbahn nnd zwar unter schönen Aussichten; lassen Sie 
diese verwirklicht werden, benutzen Sie Zeit nnd Gunst mög- 
lichst, und seien Sie versichert, dass wir Ihnen nicht entgegen 
sein werden, sobald Sie uns nach beendeten Studien über Ihre 
äussere Lage beruiiigen nnd sich genügend ausweisen können, 
Schelten Sie mich vorzüglich nicht als eigennützig nnd geizig, 
lieber gelinder Wüthikus! Sonst muss ich Sie erinnern, dass 
ich meinen Mann geheirathet habe, ehe er einen Pfennig be- 
sass. Aber er hatte ein sicheres, obwohl sehr massiges Ein- 
kommen bei Fonld in Paris nnd ich wusste, dass er mein ihm 
zngebrachtes Vermögen würde geltend machen können. Der 
Ehrgeiz meiner Mutter war aber nicht zufrieden, dass ich die 
Fran eines Commis werden sollte , und Mendelssohn musste 
desshalb Associ^ seines Bruders werden, von welcher Epoche 
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sich Gottlob! beider Prosperität hersdu-eibt. — Fanny iat 
aehr jnng mid dem Himmel sei Dank! bis jetzt völlig hannloa 
imd ohne Leidenschaft, Sie aollen sie dnrchanB nicht in jene 
verzehrende Emptindong reissen wollen und sie durch verliebte 
Briere in eine Stimmung schrauben, die Ihr ganz fremd ist 
nnd die sie auf mehrere Jahre sehnsüchtig, schmachtend, ver- 
zehrend machen würde, indess sie Jetzt blühend, gesund, heiter 
und frei vor. mir steht." 

Lea hielt ihr Wort nnd schi'ieb fleissig; freilich ein im- 
genngender Ersatz für das, was Henael sich wünschte. Aber 
er wusste sich zu helfen; er verlieh seiner Kunst Worte, um 
rieh mit der zn unterhalten, der er nicht schreiben durfte. 
Die reizenden Zeichnungen sind noch vorhanden, die er nach Berlin 
schickte; In allen kehren die ideallEirten, in poetischem Licht 
und Gewand dargestellten Figuren des Mendelssolm'schen 
Kreises wieder, in allen spielt Fanny die Hauptrolle. Solche 
Hnldignng war wohl unwiderstehlicher als der beredteste Brief. 
Aber auch zu dem Mntterherzen war damit der richtige Weg 
gefimden, wie zwei Briefstellen beweisen mögen: 

, Lassen Sie mich zuerst Ihnen für das willkommene 

Geschenk der Stammbuchzeichnnng den längst schuldigen, doch 
nicht minder herzlichen Dank aussprechen. Ich kann Urnen 
nicht sagen, wie sehr die ausnehmende Schönheit der ausge- 
führten Zeichnung nnd die feine zarte Idee dei"selbea uns über- 
rascht und gerührt hat. Eine vergeistigte, ä la Hensel ver- 
schönerte Aehnlictkeit mit meinen vier Kindern ist dem Ange 
der Eltern nicht entgangen. Indessen haben sie sich seit Ihrer 
Abwesenheit so vei^ndert nnd vergröbert, dass jene idealistische 
Zartheit nur in der Erinnerung noch gleichen kann, wiewohl 
Schadow'8 scharfer, für Aehnlichkeit unübertrefflicher Blick das 
Original des Orgelspielers gleich entdeckte. Ich habe nicht 
allein von Ihnen, sondern von Niemandem etwas Zierlicheres, 
Sauberes, Anmnthigeres, Vollendeteres, Ausgeführteres in dieser 
Gattung gesehen. Die Lieblichkeit der Gruppe, die dem Ernst 
vermählte Grazie, der holde Eindesausdruck jedes Kopfes, den 
doch soviel Denkendes zugesellt iat, die Anordnung der i 
Engelein, über die eine wahrhaft Raphaelische Cacüie i 
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iUes beweist zu meiner Freude anfs Neue, dass Sie eich den 
testen, reinsten aller Künstler znm Ideal auaerselien. — " 

Berlin, 6. Harz 1826. 

„Den besten Dank für das beste, reizendste Büdelien! 
41b Köpfe der Mnse und der Sphinx sind so ansdnickavoll, als 
Btan es in so kleinem Eaume nicht ausfülirbar glanbea sollte. 
"Wir sind aber sämmtlich zu dumm, den verborgenen Sinn des 
Itathsels zn entziffern, obwolil jede Person und jedes Attribut 
Tollkoramen deutlich erscheint, Kolorit, Gnippi' ng, Anordnung 
^d höchst anmuthig und graciös. Dass Sie meinem Liebling 
Baphael stets nachstreben, sehe ich wieder daran, und be- 
Tttindere die Tiefe der dunkeln Ängen, die sich trotz des sehr 
Kleinen Baumes offenbart. Herzlich wünschte ich aber, dass 
Sie Ihre Zeit nicht darch so viele kleine Arbeiten zersplitterte a. 
Doch, Sie müssen am besten benrtheüen, wie die Eintheünng 
und Fortsetzung des Angefangenen am füglicliaten zu bewerk- 
fltelUgea sei und welche Ruhepunkte der Künstler sich in den 
Zwischenräumen zu gönnen habe, — 

Vielen, vielen Dank auch fär alle Mühe beim Ordnen der 
Eartholdy'achen Sammlungen. *) Wäre dies Chaos nnr erst 
entwirrt! der Bericht über das Ablösen der Fresken ist sehr 
interessant. Aus vielen Grüaden werden wir aber keiaen Ge- 
brauch davon machen. Die Kosten wären für uns nicht allein 
bei Weitem zn bedeutend für eine Liebhaberei, aber die Schwie- 
rigkeit, derart grosse Bilder zu placiren, mnss auch berück- 
Bichtigt werden und, unter uns gesagt, so interessant die 
Fresken als Versuche uad Ersthngsblüthen sein mögen, bleibt 
doch die Frage, ob sie den Aufwand von Geld und Mühe ver- 
dienten. Kurz, lassen Sie uns nichts mehr davon erwähnen, 
ebensoweaig als voa Frescobüdem in unserem Hause hier. 
Wenn ich auch Ihre gütige Absicht mit Dank erkenne, so müs- 
sen Sie doch einsehen, dass das Genre solcher kostbaren und 
zeitraubenden Ausschmückungen schiecliterdings nicht für ein 
Bürgerhaus passt; zuerst müssten wir jahrelang auf den Ge- 
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nuss eines solchen Zimmer verzichten, und wenn Sie eme kleme 
Vorstellung von der Unruhe, dem Schmatz, dem Fracas mid 
den ongeheoren Kosten hätten, die das leider viel zu grosse 
Hans*)nns noch täglich verorsacht nnd bis spät in den Som- 
mer hinein machen wird, so würden Sie meinen Schander bei 
dem blossen Gedanken an nenes Abreiben der Wände, an Kalk, 
Gerüste n. s. w. begreifen. Dazu finde ich in jetzigen Zeiten, 
wo alles Eigenthmn flüchtig ist nnd höchst selten anf die 
zweite Generation gelangt, sich etwas Kostbares anmanem nnd 
dadurch nnbe^ ..glich machen zn lassen, einen wirklich unver- 
antwortlichen Eingriff in die Eechte der Nachkommen« Was 
meinem Bmder als Unverheirathetem nnd im Lande der Künste 
Lebendem wohl anstand, wäre strafwürdig an meiner Stelle, 
die keines ihrer vier Kinder versorgt weiss. Wir leben anf ei* 
nem so liberalen Fnsse nnd mein Mann hat eine so grosse 
Frende am Weggeben, dass man nns unstreitig für viel rei- 
cher hält, als wir sind. 

So viel Verdruss und Unruhe mir nun auch der Besitz 
unseres so äusserst kostspieligen Grundstücks verursachte, so 
ist es doch vielleicht der Summe, die mein Mann hineingesteckt 
hat und die sich weit höher belief als wir geglaubt, meisten- 
theils zuzuschreiben, dass sein Verlust in der jetzigen schreck- 
lichen Zeit nicht noch bedeutender geworden. Hier allein sind 
18 Häuser gefallen, worunter die festgegründetsten, in Lr^ip- 
zig der berühmte Reichenbach, in London der auf viele Mil- 
lionen geschätzte Goldschmidt. Bekannte von uns sitzen im 
Gefängniss, andere haben sich das Leben genommen; die Zer- 
störung, Muthlosigkeit, der gegenwärtige Euin und die trübe 
Aussicht für die Zukunft sind nicht bange genug zu schildenu 
Rothschild's Wuth nach ungeheuren Geschäften wird es haupt- 
sächlich zugeschrieben, dass der Massstab in der handelnden 
Welt sich riesenmässig gesteigert hat und, wie alles auf die 
höchste Spitze Gestellte, endlich sinken musste.*' 

Hensel benutzte seine Zeit in Italien, von der er den über- 
wiegendsten Theil in Eom zubrachte, vortrefflich. Vor allen 
Dingen war die Copie der Transfiguration eine nicht hoch ge- 
nug zu schätzende Schule für den Maler. Die Arbeit an der 
*) Leipzigerstrasse 8. S. weiter unten S. 189. iL 
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Gopie nahm nahezu 4 Jahre in Anspruch; sie begann mit ei- 
ner gründlichen Eeinignng des Originals, bei der eine Masse 
unter einer Kmste von jahrhundertaltem Schmutz yei*steckt 
gewesener Details zum Vorschein kamen. Das Bild hat im 
Eaphaelsaal in Sanssouci seine Stelle gefunden. 

Ausserdem beschäftigte ihn ein grosses eigenes Bild ,,Chris- 
tus und die Samariteriu", das in den Besitz des Königs von 
Preussen überging. 

Nach fünfjährigem Aufenthalt verliess Hensel Italien, das 
ihm trotz seiner Sehnsucht nach Deutschland sehr lieb gewor- 
den war, und das er stets als sein zweites Vaterland betrach- 
tete. In einem kleinen zweii^drigen Wägelchen, wie man es 
in Italien zu schnellen Eeisen brauchte, eilte er, ohne Unter- 
brechung Tag und Nacht fahrend, über die Alpen, dann auf 
die schnellste Weise nach Berlin. Er wurde belohnt; Fanny 
war noch frei; auch sie hatte ereignissreiche, für ihre Ent- 
wickelung wichtige Jahre erlebt. 

Wir verlassen hier den Lebenslauf Hensels dessen Fort- 
setzung sich weiterhin dem der Familie Mendelssohn Bartholdy 
anschliessen wird. 
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Am 6. Juli 1822 nntemalun Abraliam H. B. mit der gan- 
zen Familie eine Eeise nach der Schweiz. Die Gesellschaft 
bestand aus den Eltern, den 4 Kindern im Alter von 16, IS, 
11 and 9 Jahren, dem Hauslehrer Heyse, einem Dr. Nenlmrgi 
nebst einigen Dienstboten. In Frankfurt a. IL gesellten sich 
noch zwei sehr geistvolle muntere junge Mädchen hinzu Marianne 
und Julie Saaling die nachherige Frau Heyse's. E&ve sol6he 
Eeise war damals etwas ganz Aussergewöhnliches. Eine Beihe 
sehr ausführlicher Briefe von Fanny an eine Freundin gerich- 
tet, schildert uns die Erlebnisse auf das Anschaulichste. Gleich 
am ersten Eeisetage — von Berlin bis Brandenburg — fiel 
ein kleines Eeiseabenteuer vor: Felix wurde in Potsdam ver- 
gessen. In jedem Wagen glaubte man bei der Abfahrt, er be- 
finde sich in dem andern und erst auf der ersten Station hinter 
Potsdam, Grosskreuz, 3 starke Meilen entfernt, bemerkte man 
seine Abwesenheit. Der Hauslehrer fuhr sogleich zurück und 
die Gesellschaft hatte sich auf 4 — 5 Stunden Aufenthalt gefasst ge- 
macht, indess schon nach Verlauf einer Stunde kam Heyse mit 
dem verlorenen Sohn wieder an: er war in Potsdam gerade 
gekommen, als die Wagen abgefahren waren, und lief sogleich 
nach, auf der Chaussee lange zwar den Staub der Wagen im 
Auge behaltend, aber nicht im Stande, sie zu erreichen. Indes- 
sen wanderte er immer fort und hatte sich vorgenommen, nach 
Brandenburg zu folgen. Ein Bauemmädchen gesellte sich zu 
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Ihm, Bie bradieii sicli starke Stücke ab trnd gingen getrost wei- 
ter, bis Heyse eine Meile von Groaakrenz Felix fand. Sein gu- 
tes und entscblossenes Benehmen (vielleicht auch die anerwartet 
fraha Erlösung vom Warten) eraparte ihm den zugedachten 
Verweia. Die zweite Tagereise — sie war sehr ermüdend — 
ging bis Magdeburg, 

Nach einem Abstecher in den Harz reiften sie über Göt- 
tingen, wo Rebecka 36 Jahr später ihr Leben beschliessen 
BoUte nnd wo die Bekanntschaft Blumenbach's gemacht wurde, 
Eacb Kassel, wo mit Spohr ein lebhafter musikalischer Verkehr 
stattfand. In Frankfurt „war grosse Conferenz von Yater, 
Dr. Nenburg und H. Heyae wegen des Weges, der zu nehmen 
seL Noch habe ich nichts erfahren, aber sie behaupten, nie 
sei eine Reise so eingericlitet worden." 

In Frankfurt gab ihnen Aloya Schmitt eine Musik, die 
Fanny folgendermassen beschreibt: „Mit welcher Sehnancht 
dachte ich an Henning, an Eietz, au Kelch, Eysold etc. Du 
glaubst nicht, wie die lieben Leute uns die Ohren vollgerakelt 
haben. Da kam zuerst ein Violmapieler aus Paris, Femy, 
Schüler von Baülot, der einen grossen Ruf hat. Aufrichtig 
gesagt, gefiel er mir nicht im geringsten. Alles weich, ver- 
schwommen und verwischt, keinen Strich, kernen Ton, keine 
Kraft. Felix war meiner Meinung. Dann begleiteten sie dem 
armen Felis sein Quartett. Mein einziges Vergnügen dabei 
war, Physiognomik zu studiren. Dann mnaste ich etwas spie- 
len — und nun heiaa mich nicht reden, heiss mich schweigen. 
Das ganze Zimmer voll wildfremder Menaehen, Schüler nnd 
Freunde von Schmitt, die Begleitung sehr schlecht, ich zitternd 
an Jeder Filier, warf so komplett imi, daas ich vor Aerger 
mich nnd die Andern hätte prügeln mögen. Mich vor zwanzig 
Klavierspielern so zu blamiren! Ich gehe darüber hinweg, 
sonst erhitze ich mich wieder. Dann spielte F6my noch ein 
Quartett und zuletzt Schmitts jüngerer Bruder Variationen von 
seiner Komposition. Schmitt hat eine gar nette Baumschule 
um sich: der jüngere Eliot aus Strelitz war auch hier und 
Ferdinand Hiller, sein Lieblingsschtiler, ein schöner Knabe von 
10 Jaliren, mit freiem nnd offenem Aeussem." 
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Von Frankflirt zog nun die ganze Instige Earavane dem 
Süden zu, über Darmstadt nnd Stuttgart nach Scha£Qiausen. 
Die beiden Saaling'schen Mädchen, übersprudelnd von Witz und 
Laune, trugen nicht wenig zum Aufrechthalten des unumgäng- 
lichen guten Eeisehumors beL „Das Lachen nimmt kein Ende'', 
schreibt Fanny, „und namentlich des Abends beim Schlafengehn 
(ich schlafe immer mit ihnen) sind sie ganz einzig. Marianne 
hat überall Bekannte und wird, wo sie hinkommt, mit Ent- 
zücken aufgenommen. — Eben sitzen wir alle beisammen und 
schreiben; es kann im Bureau des Staatskanzlers nicht fleissi- 
ger zugehn. Du glaubst nicht, wie es bei uns aussieht: Kraut 
und Eüben sind ein Putzzimmer dagegen. Wir amüsiren uns 
über alle Maassen, und wenn ich es Dir so zerstreut und un- 
zusammenMngend schreibe, so beschuldige nicht mich. Es ist 
ein schrecklicher Spektakel hier im Zimmer." — 

Am Gotthard wurde umgekehrt und die stillen Hoffiiungen 
von Fanny auf einen Blick nach Italien waren für diesmal 
gestört. Sie schreibt: 

„Ich habe einen Tag erlebt, Marianne,*) einen Tag, der ewig 
unauslöschlich in meinem Innern steht, dessen Andenken fSr 
lange hinaus auf mich wirken wird. In Gottes grösste Natur 
bin ich getreten, das Herz hat mir gebebt vor Schauer und 
Ehrfurcht, und als ich wieder beruhigt, das menschlich 
Schönste, das anmuthig Lieblichste erblickte, als ich an der 
Grenze von Italien stehe, da ruft mein Schicksal: bis da- 
hin und nicht weiter. Nie, nie habe ich solche Empfindung 
gehabt, inniger Dank gegen Gott, der mich diesen Tag hatte 
erleben lassen, Sehnsucht nach dem, was mir die Berge ver- 
hüllten, feste Vorsätze, die ich in meinem Innern fasste, alle 
diese Gefühle vereinigt strömten aus in heissen, wohlthätigen 
Thränen. Gestern Abend wollte ich nicht an Dich schreiben, 
Du siehst mich nicht gern allzu heftig gestinmit; ich war ezal- 
tirt, aber ich behielt's für mich, ich wollte warten, bis ich ru- 
higer wäre, aber noch jetzt, bei der Errinnerung an gestern 



*) Marianne Mendelssohn, die Gattin von Alexander Mendels- 
sohn, dem Sohn von Joseph. 
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und heute früh, wird mir das Herz weit nnd gross, verlässt 
mich alle Enhe. — Ich will versuchen, Dir in möglichster 
Ordnnng zu erzählen, was ich gesehen, was ich erlebt. 

Gestern früh nm 7 Uhr fuhren wir bei etwas bewöllttem 
Himmel von Altdorf ab, dem klaren Himmel zu, nach Süden. 
Bürglen und das Schachenthai links lassend, kamen wir in'a 
Eenssthal, welches hier mit hohen Felsen mnschlossen, aber 
eehr breit und überaus fruchtbar ist. Nussbäume, andre 
Fruchtbaume und Tannen von ausserordentlicher Schönheit. 
Man filhrt an einem Thnrm Gessler'a und der alten Veate 
Zwing Dri vorbei. Links die SnrenengletBcher, Windgalle, 
Bristenstock nnd andere Sehneeberge und Gletscher. Auf den 
vorderen Bergen herrliche Alpen sichtbar. So, in mannig- 
faltiger wechselnder Umgebung, gelangt man nach Amstäg, 
3 Stunden von Altdorf, am Fuhs des Gotthard. Hier be- 
ginnt die neue Gotthardstrasse, welche diesseits 2 Stunden 
weit bis Wasen fahrbar und auf der Tessiner Seite fertig ist. 
Die Strasse ist bald rechts bald links von der Eeuss in den 
Felsen gesprengt, trefflich gebaut nnd durch Manem gesichert, 
Ueber die Abgrunde wölben sich kühne Brückenbogen. Ein 
Rieseawerk und ewiges Denkmal für die Kantone Uri nnd 
Teasin, Es ist erhebend, zu sehn, wie mensciiliche Beharr- 
lichkeit den Willen der Natur bengen kann. Hinter Wasen 
hört allmHUg die Vegetation auf, das Thal verengt sich mehr 
nnd mehr, immer schrofEer steigen die Felsen, immer wilder 
braust die Reuss. Bei Göschenen, dem einzigen Dorf auf dem 
ganzen Wege, zeigt sieh zur Linken dei- Rensa, der furchtbare 
Göschener Alpgletscher; er war der erste, dem wir so nahe 
traten, — Sobald man die SchÖIlenen erreicht, verschwindet 
die letzte Spur von Leben und Nähe der Menschen. Rings 
umher siehst Du nichts als himmelhohe Felsen, zwischen 
denen sich die Eeuss ilir furchtbares Bette gebrochen hat. 
Hier verliert sie ganz das Ausehn eines Stromes, sie bildet 
einen fortdauernden, wütlienden Waaseratnrz. So steigt das 
Entsetzen mit jedem Schritt, bis es endlieh an der Teufels- 
brücke seinen höchsten Gipfel erreicht. Dn befindest Dich in 
einem vollkommen geschlossenen Felskessel, vor Dir, in mehreren 
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Abätzen heronterstürzend, die nngeheure WassenoosBe, toch 
dar&ber wegtnhrend die schmale, aber sichere Brücke. Der 
schneidende Wind, der gegen Abend hier webt und Gletscher- 
nind helsst, die hier und da herrorblickenden Schnee spitzen, 
die Däuunernng, welche in diesem HöUenthal za herracben 
begann, jede Umgebung trag bei, den Schrecken zn mehren. 
Wenig aufwärts von der Teofelabriicke ist das Urner Loch, 
ein Felsendnrchgang von etwa SO Fuss, und am Ausgange 
dieses Tbores blieb ich wie versteinert über das Wunder, 
welches ich erblickte. Ausgebreitet vor meinen Augen ein 
liebliches stilles Thal mit den üppigsten Wiesenteppichen, an 
beiden Seiten eingefasst von gröiien Hügeln, einzelne Hütten 
darüber hingestreut , im Hintergründe das amnuthige Dorf 
Andennatt und Ursern, atif der Hähe eine Kapelle, aus der 
mir die stille Abendglocke entgegentönte, rechts der Gotthard, 
dessen Gipfel sich klar in der blauen Luft zeichnete, links 
der St. Annen gletscher , grünlich glänzend mit einer Fort- 
aetznng von Schneebergen. Seitwärts die Fntka mit ihren 
Gletscher, der Gottbardgletacher nnd der Criapalt, ans des 
da- Rhein entspringt. Verschwunden das wUde Tosen dn 
Stroms, der hier schnell aber ruhig über den Felsenbodc« 
gleitet, verschwunden jede Spur des Entsetzens, welches micb 
noch eben omgab. Rings um mich her Ruhe, tiefer Friedeiii 
welcher nie aus diesem stillen Thal za weichen scheint. Sk 
war ein nnvergesslicher Eindruck! — 

Wir gingen noch einige hundert Schritt weit aber 4]* 
Wiesen, um den Annen gletscher besser zu betrachten, dio 
Kälte nöthigte uns bald zur Rückkehr. Die einzigen Kenn- 
zeichen einer höheren Lnftregion sind eben diese kalte Luft) 
die man einathmet, nnd der Mangel an Vegetation. Wenige* 
Kadelholz steht in der Kälie von Andermatt, sonst Ist der 
Erdboden nur mit üppigen Wiesen bedeckt. Das was nuai 
nicht sieht, wirkt nicht weniger heftig auf das Gemfith, ab 
die sichtbaren Umgebungen, — die Idee des Landes, welches 
hinter jenen Gebirgen beginnt, ja selbst die fühlbare ISÜt» 
Italiens, der kleine Umstand, dass die Landlente alle in 
Italien waren, italiänisch reden und den Wanderet mit dcQ 
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säBsen Lauten der lieblichen Sprache begrfissen, TBhrte mich 
unendlich. Würe ich an diesem Tage ein junger Bnrsche 
Ton 16 Jahren gewesen, bei Gott! ich hätte zn kämpfen ge- 
habt, nm keinen dummen Streich zu begehen. Und wenn mich 
auf der einen Seite die heftigste Sehnsucht nach Italien trieb, 
so hatte ich auf der andern den grÖBsten Wnnsch, über Furka 
nnd Grimsel nach dem HaaUthal zu gehen, eine Keise, die wir 
leicht hätten machen können, wenn wir uns vorher darauf 
eingerichtet hätten. Den ganzen Tag hatte ich die Möglich- 
keit berechnet, noch Abends, wenn auch allein mit Dominique*), 
auf den Gotthard zu steigen, es Bind nnr noch 3 Stunden von 
ürsemthal, aber es war nicht möglich, ich musste mich be- 
scheiden. — Abends, allein auf meinem Zimmer, verlebte ich 
eine Stunde, die ich nie vergessen werde. — Gestern früh 
wurde mir der Abschied sehr schwer. Ea woUte mir garnicht 
in den Sinn, das liebliche schöne Thal zu verlassen, wieder 
nördlich zu reisen, wieder in die sdirecküche Wildniss zu gehen 
und das betäubende Oeränsch des Stromes zu ertragen. In der 
Morgeubeleuchtnng war das Thal unendlich reizend, die lileine 
Kapelle Mariahilf war schöu belenchtet, die Matten g^inzten 
im Than, die Gletscher waren mit grünlichem Licht überstrahlt, 
der Gotthard erhob sein Hanpt in die reine Luft, nichts glich 
der Enhe dieser Morgenfeier, ich kann Dir nicht sagen, wie 
bewegt ich war: nnd nun all dieser holden Anmuth den Bücken 
wendend, wieder durch die Scbanerhöhle, in die wilden Schluchten. 
Alleinauchdieseverloren in der Morgenklarheit von ihren Schreck- 
nissen, nns wenigstens imponirten sie lange nicht so, wie am 
Abend vorher. 

Ich ging einen grossen Theil des Weges ganz allein, mir 
still überdenkend, was ich gesehen nnd was mir das innerste 
Gemüth so sehr bewegt. — Von fernher vernahm ich die Morgen- 
glocken ans dem Dorfe Gösclienen, ihr Klang war gar feierlich 
und schön nnd der Gletscher hinter dem Dorf vom hellsten 
Sonnenlicht beschienen. Ich musa einige wuuderechöne Mädchen 
erwähnen, mit welchen wir uns in Waaen unterhielten. — Wir 
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fiüiren Aber Bfirgloa zu Hanse, wo wir noch einmal Täl's Ka- 
pelle nnd den alten, mit Epheu bewachsenen Tlmnn beanchten 
und uns im frischen Schatten der Nassbänme von der Hitze 
erholten. Das Thal ist auch ungemein schön und ronmntiscL 
Mit ülarianne, H. Heyse und Bebecka ging ich dann einen 
schönen Fusspfad nach Altdorf zurück." — 

Ueber Interlaken, mit den Änsflüg:en nach der Wengern- 
Alp in'B HasUthal, zum Staubback meist bei schlechtem Wetter, 
ging's an den Genfer See nach Vevey. Hier blitzte noch ein- 
mal die HoffioTing einer Uebersohreitung der Alpen, eines Blickes 
nach Italien auf, nnd wieder jubelt Fanny bei dem Gedanken 
ans voller Seele: 

„Heut schreibe ich Dir wieder in einer Art von Trunken- 
heit! Es scheint mir, als hal« ich noch nie etwas Schöneres 
gesehen, als diese Gegend, diesen See. Dazu ist hent das gStt- 
liebste Wetter, und wenn es so bleibt, fahren wir übermoi^n 
früh nach den Borromäisclien Inseln. Denke Dir! Nach den 
Borromäischen Inseln! — Ich danke dem Himmel, dasa da die 
Grenze ist, denn gingen wir weiter, ich glaube, ich hielte es 
nicht aus. Zuviel anf einmal für mein armes Menschenberz. 
Wenn der Himmel uns ferner gutes Wetter giebt, so machen 

wir eine Beisel Da brauchst nur auf der Karte nnsern 

Weg zu verfolgen, um zu sehen, wie wir vom See ab in'* 
Wallis, bei Lenck vorbei, über den Simplon nach dem Lago 
maggiore gehen, und Du wirst begreifen, dass mir zu Unthe 
ist, als sollte ich auf Wolken in's Paradies getragen werden. 
Ich weiss nicht warum? aber ich glaube immer, es mnss uns 
auf den Inseln ii^end etwas Ausserordentliches, Unerwartetes 
begegnen^ ich bin in einer grossen, gespannten Erwartung. — 
Kaum habe ich in meiner jetzigen Stimmung Muth nnd Lust, 
Dir von nnserm Stägigen Stadtaufenthalt in Bern zu sprechen, 
allein der Ordnung wegen mnss ich dazn znrückkeliren, zn seiner 
Zeit war er uns auch sehr angenehm." — 

Uan machte noch einen Absteclier in's Chamoony, dann 
aber wurde die Ruckreise angetreten, mit längeren Aufenthalten 
in Fraukfui-t a. M-, um Schelble's Bekanntschaft zu machen, der 
den Cilcilienverein mit Ueisterschaft leitete nnd wo Felix mit 
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Beifall phantaairte, und ia Weimar, am die Gothe'sclie Familie 
keimen zu lernen, bei der Felix so frenndliclie Anfncilime ^räbrend 
seines BeBDCheB mit Zelter geftmden hatte. Nie ermüdete Göthe, 
Felii zuzuhören, wenn er am Klavier sass, nnd mit dem Vater 
unterhielt er eich fast nnr über Felix. Diesem selbst sagte er 
eines Tages, als er eich über irgend etwas geärgert hatte: «Ich 
bin Saul und Du bist mein David, wenn icli traurig und trübe 
bin, so komm Du zu mir und erheitere mich dnrch Dein Saiten- 
spiel!" — Eines Abende erbat er sich von Felis eine Fuge von 
Bach, welche die junge Frau v. Göthe ihm bezeichnete. Felix 
wusste sie nicht auewendig, nur das Tliema war ihm bekaimt und 
diesführteernunineinemlangeufugirtenSatz durch. Güthe war 
entzükt, ging zu der Mutter, drückte ihr mit vieler Wärme die 
Hände nnd rief ans: „Es ist ein liimmlischer, kostbarer Knabe! 
Schicken Sie mir ihn recht bald wieder, daes ich mich an ihm er- 
quicke."— Felix seinerseits fühlte wohl den ganzenWerth einer aol- 
chen Anerkennung; obgleich die Damen in Weimar sich die g^Bsste 
Hübe gaben, ihn zu verhätscheln und ihm zu schmeicheln, so hatte 
er doch für uiclita Sinn, als für Göthe's Liebe und Zufriedenheit. 

Solche Erlebnisse sind in dem Alter, in dem Fanny und 
auch schon Felix standen, ausserordentliche Bildunge- und Ent- 
wickelnngsmittel. „Die Wirkungen der Eeise", achreibt die 
erstere, „äusserten sich bei Felix nnverzüglich nach unserer 
Znrückkuuft. Er war bedeutend grosser nnd stärker geworden, 
Züge nnd Ausdruck des Gesichtes hatten eich mit unglaub- 
licher Schnelligkeit entwickelt nnd die veränderte Haartracht 
(man hatte ihm seine schönen langen Locken abgeschnitten) 
trug nicht wenig dazu bei, sein Ansehn zu entfremden. Das 
flchSne Kindergesicht war verschwunden, seine Gestalt hatte 
etwas Männliclies gewonnen, welches ihn auch sehr gut kleidet«. 
Er war anders, aber nicht weniger schön als früher." — 

Das grbaste Interesse erregte die Reise bei der Tante 
Henriette in Paris. Mit ihrer leidenschaftlichen Natur erfaset 
sie den Plan und begleitet die Beisenden in Gedanken imd als 
gewiegte Erzieherin weiss sie zugleich den Werth füi- die Ent- 
Wickelung der Kinder zu schätzen. Der eine Brief ist zu 
charakteristisch, um ihn zu übergehen: 
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„Liebste Lea, liebster Bruder, Kinder, Freunde — ick 
möchte nur gleich Eure Dienerschaft auch zu denen, die ich 
begrüsse, rechnen, denn Euer Zug durch das so oft gepriesene, 
nie genug gelobte Land macht mir eine so herzliche Freude, 
dass ich Millionen umschlingen möchte. Sie aber, liebste Schwes- 
ter, Hess ich mir bei dieser Allerweltsumarmung pour la himn» 
houehe, denn ich habe Urnen auf eine ganz besondere Weise zu 
danken. Mehrere Briefe süid mir aus Berlin zugeschickt wo^ 
den, Briefe an Ihre Mutter, an Tante Levy, an Marianne und 
diese verspricht, die noch fehlenden nachzusenden. Nicht nur, 
weil man Ihre Briefe gleich könnte drucken lassen, liebe ich 
sie, das wäre das Wenigste, aber weil sie ein wirkliches Band 
für die zerstreuten Glieder der Famüie sind. Von Ihnen geht 
die Eegsamkeit aus, die diese (ich meine die Mr. Mendelssohn's 
in d^ Famüie) gewissermassen zwingt, sich bei aller liebe 
und Freundschaft nicht ganz zu vergessen! Dabei sind diese 
lieben Briefe ein wahres — nicht mehr Panorama, sondern Dio- 
rama, ein viel vollkommeneres Kunstwerk, das uns die Gegen- 
stände in der möglichsten Wahrheit mit allen Veränderungen 
an Licht und Schatten, wie sie das wechselnde Tageslicht her- 
vorbringt, darstellt. Wir besitzen solches Kunstwerk jetzt in 
Paris: eins der Gemälde stellt das Samenthal vor, einen See 
und Gletscher in der Feme. Mir war's, liebe Lea, als müsste 
ich Sie am Ufer des Sees und die Uebrigen auf den umliegen- 
den Bergen erblicken. Denn wenn der wilde Jäger mit 
seinem Heer von keiner Ruhe wissen will, so bleiben Sie 
doch gewiss in irgend einem freundlichen Thale und lassen 
sich's von den Hebenden Kindern erzählen, wie es auf jenen Bergen 
aussieht. Gehörte ich zu Ihnen, ich bliebe mit Ihnen, denn ich lobe, 
oder weiss vielmehr nichts an den Bergen zu loben, als dass sie 
Thäler bilden — ich habe nie einen bestiegen. — Nicht wahr, 
Liebe, das hätten wir uns in unserer Wiege beim hohen Ofen 
nicht träumen lassen, dass der Schnee auch etwas anderes bil- 
den kann, als Ballen, oder wenn es hoch kommt, eine manns- 
hohe Figur? Und wenn wir auch später Manches gelesen ha- 
ben, wie verschwindet das vor dem Anblick solcher Schweizer- 
Gegend! — Wie ganz anders wird die Seele erfüllt, erheitert 
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and znm lebendlgetea Bankgefühl erhöht anf jei 
Boden, in jener reinea Luft und in Gegenwart der grössten 
nnd zugleich der lieblichatea Naturscenen. Ich eriimere mioh 
in diesem Augenblick nicht, in welcher Gegend der Sdiweiz 
der Besitzer eines schönen Eigenthums an einer Stelle, von 
welcher man die herrlicliBte Aussicht genieaat, eine Säule mit 
der Inschrift hat errichten lassen: „Völker lobet den Herrn!' 
— Mir schien das vortrefflich. — 

Ich liebe Sie walirlicli noch besser, liebe Lea, nnn Sie über 
diese Reise Ihre Abneigung vor dem Beisen abgelegt haben. 
Es ist aber auch nicht möglich, sich etwas Angenehmeres zn 
denken, als Eure Einrichtung und Gesellschaft. Nicht wie Zi- 
geuner, aber wie Fürsten, die zugleich Dichter und Künstler 
wären, reist Ihrl — Wie werdet Ihr das wohlgeordnete, reiche 
Bemer Gebiet, wie den dunkelblauen Genfer See mit seiner 
herrlichen Umgebung gefonden haben? Ich hoffe, Sie begnügen 
sich, liebe Lea, den Mont-Blanc mit Ihrer Lorgnette aus ei- 
nem Fenster des Secheron zu bewundem. Möchtet Ihr doch 
meiner Meinung sein und die deutsche Schweiz vorziehen! Ich 
mag die hohe Einfalt jener Gegenden viel lieber. Sie haben 
doch wohl den Thoner See nnd Interlakea gesehen? — 

Es war mir sehr angenehm, in Ihrem Briefe an Ihre Kut- 
ter Manches über Beckchen zu lesen. Fanny Sebastiani und 
ich, wir wollten eben Vorwürfe au Sie richten, dasa Sie der 
Kleinen nie erwähnen. 

Nun, mein Felix! Du bist ja ein rechter Held! Deine Wan- 
äemng von Potsdam nach Grosskrenz hat mich recht gerührt! 
Indessen liofTe ich, daas Du nach überstandener Probe Deines 
aelbstständigen Muthes und Deiner kräftigen Natur Dich dennoch 
au irgend einem Rockzipfel l^ltst und Dich nnd die Deinigen 
nicht mehr beunruhigst. Ich empfehle Dir ganz besonders ei- 
nen gewissen Kuchenbäcker in Bern, der hinter der Haupt- 
kirche wohnt. Es ist kein Laden, sondern ein Zimmer im 
nntem Geschoss; Du wirst mir für diese Empfeiünng danken, 
der Mann komponirt auf seine "Weise herrliche Werke. Kaufe 
Dir die Taschen voll und verzelire sie an einem hellen Morgen 
anf der Plateform, wie sie's in Bern nennen, im Angesicht der 
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herrlichen Schneegebirge des Oberlandes und frene Dich, wie 
wir alle, die Dich lieben, Deines Daseins. Gott erhalte Dich, 
mein brauner Felix! — 

Dn, meine liebste Fanny, solltest wohl einen eigenen Brief 
haben, der Ddne hätte es verdient. Da hast aber Besseres zu 
thnn, als mich zu lesen. Wie mosst Dn's Deiner lieben Müt- 
ter danken, dass sie sich zn dieser Eeise entschlossen, nnd wie 
den Vater lieben dafür, dass er sie veranstaltet. Sei doch nur 
recht froh nnd glücklich, nnd gelingt es Dir nicht, eigentlich 
lustig zu sein, so tröste Dich mit Göthe's Ausspruch: „Auch 
das Leben bedarf dunkler Blätter im Kranz. ** Geniesse recht 
froh und unbefangen, ohne Dich zu sehr zu quälen, ob Du es 
auch gehörig benutzest. Bei einem so trefflich vorbereiteten 
Sinn, wie der Deine, kommt das eigentliche Besultat einer 
Eeise später, wie die Wirkung einer Badekur. — Gott erhalte 
Dich gesund und froh. 

Wie gern hätte ich Dir für diese Eeise so ein äußerliches 
Eleid geschickt, wie man es diesen Sommer in Paris trägt. Es 
sind sehr weite, faltige Fuhrmannshemden, Blouse genannt, die 
grade so wie jene oben am Halse und auf den Schultern mit 
bunten Stickereien verziert sind und gar keine Form haben, 
sondern von einem ledernen Gurt unter der Brust festgehalten 
werden. Du hast Dich mir aber als so korpulent geschildert, 
dass ich nicht den Muth hatte. Fanny Sebasüani trägt dieses 
ümstandes wegen auch kein solches Ding, denn bloss Kinder 
oder Nymphen -Gestalten sehen erträglich darin aus. 

Habe ich doch über allem Schwatzen keinen Eaum, Dich, 
mein dreimal glücklicher Altvater, auch nur zu begrüssen. 
Nun bist Du ja recht in Deinem Element, wie Abraham der 
Erste an der Spitze Deiner zahlreichen Famüie durch das Land 
ziehend! und wenn ich nun denke, dass Du auch gar keinen 
Grund zu irgend einer Beunruhigung zurückgelassen hast, son- 
dern mit Deinen Augen über Alles wachen kannst, so bin ich 
beinahe so froh, wie Du es sein musst. Nun, Gott behüte 
Dich und die liebe Caravane." — 
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Nach der Eücktehr trat Jeder wieder m seine gewohnten 
BeBchäftignngea ein, die äeissige Arbeit nahm ihren Fortgang. 
In den nächsten Jaliren entwicl^elte sich Felix' maBikB,liBcheB 
Talent mit raschen Schritten und, mit dem seinigen znsanunen, 
daa seiner Schwester Fanny, Die innige, neidlose Freund- 
schaft der beiden Geschwister — „sie sind wirklich eins fllr 
das andere eitel und stolz" — sagt ihre Mntter einmal, blieb 
nngetrübt bis zn ihrem Lebensende. „Bis zn dem jetzigen 
Zeitpunkt", schreibt Fanny 1822, „besitze ich sein nneinge- 
schränktes Vertrauen. Ich habe sein Talent sich Schritt vor 
Schritt entwickeln sehen und selbst gewissermassen zn seiner 
Ausbildung beigetragen. Er hat keinen musikalischen Kath- 
geber als mich, auch sendet er nie einen Gedanken aufs 
Papier, ohne ihn mir vorher zur Erüfung vorgelegt zu haben. 
So habe ich seine Opern z, B. answendig gewusst, noch ehe 
eine Note aufgeschrieben war." — Felix' Thätigkeit ' 
und blieb sein ganzes Leben hindurch — eine rastlose, denn 
ausser der wissenschaftlichen AusbUdnng verwandte er auch 
aufs Zeichnen viel Zeit und Fleiss. Wenn auch seine Begabung 
hierin natürlich seiner musikalischen weit nachstand, so brachte 
er es doch für einen Dilettanten recht weit und vervoll- 
konmmete sich namentlich in den späteren Lebensjahren sehr. 
Von der letzten Schweizerreise im Jahre 1847 brachte er 
[naiellen mit, deren sich kein Künstler hätte zn schämen 
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brauchen. Namentlich aber seine mnsikaliche Bühngkelt schon 
in jenen frühen Enabenjahren ist ansserordentüch, me ans 
einer kleinen nngedruckten Biographie Felix' von Fanny he^ 
vorgeht, der in jedem Jahr Verzeichnisse der komponirten 
Stücke beigefügt sind. So z. B. lantet die liste des Jahres 
1822, in welches die grosse Eeise fiel, anf der doch gewiss 
nicht viel Arbeitszeit blieb: 1) Der 66. Psabn für 3 Frauen- 
stimmen, 2) Concert a-moU für's Fortepiano, 3) 2 Lieder for 
Männerstimmen, 4) 3 Lieder, 5) 3 Fugen für's Ciavier, 6) Qaa^ 
tett für Ciavier, Greige, Bratsche und Bass (c-moU, in Genf 
komponirt, erstes gedrucktes Werk), 7) 2 Symphonien für 
2 Greigen, Bratsche und Bass, 8) Ein Akt der Oper: „Die 
beiden Neffen**, 9) Jube Domine (c-dur) für den Cäcilienverein 
von Schelble in Frankfurt a. M., 10) Ein Violinconcert (für 
Eietz), 11) Magnificat mit Instrumenten, 12) Gloria mit Instru- 
menten. — Sein erstes öffentliches Auftreten fand statt in 
einem Concert von Gugel am 24. October 1818, sein zweites 
in einem Concert von Aloys Schmitt am 31. Hförz 1822. Im 
Jahre 1822 trat er am 5. December in Berlin in einem Con- 
cert der Milder auf. In diese Zeit fällt auch die Stiftung der 
^Sonntags-Musiken^, die später bei Fanny Hensel eine so grosse 
Ausdehnung gewinnen sollten. Vorläufig bei dem beschränkten 
Lokal, welches den Eltern damals (auf der neuen Promenade) 
zu Gebote stand, vereinigte sich eben nur der engere 
Freundeskreis; hier wurden Felix' Compositionen aufgeführt; 
die Einder gewöhnten sich daran, vor Leuten zu spielen, 
und hatten Gelegenheit, das ürtheil Anderer zu hören; schon 
fand sich bei diesen Musiken ein, was von bedeutenden 
fremden Musikern Berlin berührte. So im Jahre 1823 Ealk- 
brenner, von dem Fanny schreibt: „Er hat viel von Felixens 
Sachen gehört, mit Geschmack gelobt und mit Freimüthigkeit 
und Liebenswürdigkeit getadelt. Wir hören ihn oft und 
suchen von ihm zu lernen. Er vereinigt die verschiedenartigsten 
Vorzüge in seinem Spiel, Präcision, Klarheit, Ausdruck, die 
grösste Fertigkeit, die unermüdlichste Kraft und Ausdauer. Er 
ist ein tüchtiger Musiker und besitzt einen erstaunlichen Ueber- 
blick. Von seinem Talent abgesehen, ist er ein feiner, liebem» 
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würdi^r und sehr gebildeter Mann, nnd man kann nicht au- 
g:enehnier loben nnd tadeln." 

Im selben Jahr im August machte Abraham mit den 
Söhnen Felix und Faul eine Heise nach Schlesien. Felix schreibt: 

„ Hjuo; i' Yipiyivua ijjan] poSoSäx-niXag ^tu;") gingen 

wir Alle zu Berner in die Kirche. Er kam. Znerst zog er 
sich seinen Rock ans und eine leichte Weste dafür an; dann 
maast« ich ilun ein Thema aufschreiben und nun fing er an. 
Er nahm das tiefe c im Fedal und dann stürzte er sich mit 
aller Macht aufs Manual und nach cmigen L'lnfen fing er ein 
Thema auf dem Manual an, ich hatte keine Idee, dass man 
es auf dem Pedal spielen könne, denn so war es: 



doch bald fiel er mit den Füssen ein und führte es nun mit 
Manual und Pedal durch. Nachdem er das Thema gehörig 
durchgeknetet hatte, fing er das meinige im Pedal an, führte 
es ein Weüchen durch, nahm ea im Pedal in der Verlängerung, 
setzte ein schönes Contraaubject dagegen und arbeitete die 
beiden Themata prächtig durch. Er hat eine nngehenre Fer- 
tigkeit auf dem Pedal. Als er geendigt, trank er einige 
Gläser "Wein, den er sich mitgebracht, und setzte sich dann 
wieder auf die Ot^elbank. Nun spielte er Variationen in 
Vogel'scher Manier, die mir, obwohl sie auch sehr schön waren, 
doch nicht so gefielen, wie sein voriges Spiel. 

Die Kirche füllte sich nach nnd nach an nnd die Leute 
waren selir verwundert, den Bemer zu hören, denn er hatte 
ganz Breslau weiss gemacht, er sei nach dem Bade gereist; 
nun spielte er aber Orgel in St. Elisabeth, das konnten sie 
Eich nicht znsammenreimen. Nachdem er wieder ein Gläschen 
getrunken, holte er Variationen von sich über den Choral „vom 
Himmel hoch", die sehr schön sind. Die letzte Variation ist 
eine Fuge, deren Tliema der verkürzte Choral ist, er spielte 
sie auf dem Mittelcia vier. Nun machte er Miene zu scbliessen, 
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brachte das Thema alla Sireüa, schlug den Dominantenakkord 
an nnd fing dann plötzlich auf dem ünterclavier, das gekoppelt 
war, mit der ganzen Stärke der Orgel den einfachen Qioral 
an, modnlirte noch prächtig anf der Melodie nnd schloss 
so. Es machte einen himmlischen Effekt, als der Choral 
mit aller Macht einschlug, die T5ne strömten ans der Orgel 
von allen Seiten her. Das griff ihn aber sehr an, so dass er 
zwei oder drei Gläser Wein trinken mnsste. Doch bald setzte 
er sich wieder hin und spielte Variationen auf God eaos Ui» 
King^ in denen er dies Thema phrygisch und dann aeolisch 
behandelt, und gegen daö Ende spielte er es auch mit voller 
Orgel, was eine ebenso schöne Wirkung wie vorher that 
Somit war das Orgelconcert beschlossen und Berner sehr 6^ 
müdet. Die Leute verliessen die Kirche und er gab der Flasche 
Wein den Best. Dann zeigte er mir das Linere der Orgel 
selbst, Bomben und Granaten sind in sehr viele Pfeifen ge- 
fahren, so dass sie unbrauchbar sind. — 

Wir sprachen noch eine Weile, Vater, er und ich. Bemer 
erzählte uns lustige Schwanke, die er ausgeführt, und dann 
gingen wir essen, Bemer mit uns. Beim Spielen steht ein 
Chorjunge neben ihm, der ihmdieEegister herauszieht oder hinein- 
stösst, die Bemer mitten im Spielen mit dem Finger antippt — 

Nun genug von Phrygisch, Aeolisch, Dominanten, Eegistem, 
Pfeifen, Manual, Pedal, Ventil, 32 Fuss, Mixtur, Concert, Wein- 
flaschen, Gläsern, Fugen und Verlängerungen.** — 

In Reinerz ward Felix aufgefordert, an einem Concerte 
für die Armen sich zu betheiligen. Die Probe begann 3 Stunden 
vor dem Concert und man legte Felix ein Concert von Mozart 
vor. Nachdem man das erste Solo eine Stunde lang wied6^ 
holt hatte, sah Felix ein, dass es auf diesem Wege nicht gehen 
würde. Der Contrabass, der zugleich die Stelle des CeUos ver- 
trat, stimmte nicht, die meisten Instrumente fehlten ganz, und 
der Best, würdige Dilettanten des Städtchens, verstanden weder 
zu spielen, noch zu pausiren; es war eine tolle Katzenmusik. 
Er schlug also vor, zu phantasiren, liess durch den Schul- 
meister die Ursache dieser Vei^derung bekannt machen, n^^ta 
einige Themata von Mozart und Weber und spielte mit allge- 
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meinem Beifall. Gleich nach dem Concert reiste er ab und 
empfing noch beim Einsteigen in den Wagen von einem hübschen 
Kädchen einen Blnmenstrauss. „Eine Fürstin (so schreibt Lea 
an Hensel in Rom), deren Gemahl fanatieo per la masica ist, 
Ind sie dringend ein, mehrere Tage anf ihrer Herrscliaft znzn- 
bringen nnd im Falle das nicht müglich sei, ihr etwas von Felixena 
£omposition zu leihen, die sie mit eigenen hohen Bänden ko- 
piren wolle. Sie kennen den Bliberalismns meines Liberalen 
zn genau, nm nicht zu ahnen, dass solche Ho^arthie nichts 
für seinen freien Geist sei." — 

Am 3. Februar 1824, an welchem Tage Felix 15 Jahr alt 
wurde, war die erste Orchesterprobe seiner Oper: „die beiden 
Neffen", zn der der später bekannte Arzt Caspar den Text 
geschrieben hatte. Zelter benutzte diese Gelegenheit zu einer 
kleinen, fiir ihn charakteristischen Feier. Als nach der Probe 
beim Abendessen einer der mitsingenden Dilettanten Felix' Ge- 
sundheit ausbrachte, nahm Zelter diesen bei der Hand nnd 
stellt« ihn vor die GeseUachaft mit den Worten: „Mein lieber 
Sohn, von heut ab bist Du kein Junge mehr, von hente an 
bist Da Gesell. Ich mache Dich zum Gesellen im Namen 
Ifozart's, im Namen Haydn's nnd im Namen des alten Bach." 
— Dann fasste er den Knaben in seine Arme nnd drückte und 
knsste ihn herzlich. Die GeseUenspreohnng Uendelssohn's wurde 
dann noch durch Zelter'sche Lieder nnd Tafellieder froh ge- 
feiert. Die Oper wurde im Eltemhanse mit Beifall aufgeführt, 
indess blieb sie doch nur ein Uebnngswerk, wurde als solches 
anructgelegt und Felix machte sich sofort an die Composition 
einer zweiten: „die Hochzeit des Camacho", die, .weit umfassen- 
der angelegt, die bekannte Episode aus dem Don Qntsoto be- 
handelt nnd deren Schicksal wir später kennen lernen werden. — 

Im Jahre 1825 trat ein Ereignias ein, das anf die Ent- 
wiokelang der Kinder, anf die ganze Gestaltung des Lebens 
der Familie auf Generationen hinaus vom bestimmendsten Ein- 
fiuss werden soUte und das auch deshalb zur Ueberschrift dieses 
Kapitels gewählt wurde: Abraham kaufte das schöne Grund- 
stück Leipziger Strasse No. 3. In diesem wundervollen Hanse 
nnd Garten verlebten Abraham und Lea den Best ihres Lebens, 



liß 



Lelpzisrer Strasie Nr. 8. 



hier heiratliete Fanny nnd lebte anch bis zuletzt hier. Allen 
Uitgliedem der Familie war aber dies Hans nicht ein ^wohn- 
licher Besitz, ein todter Steinhaufen, sondern eine lebendige 
Individualität, ein Mitglied, theilnehmend am Gliick der FamQie, 
es war ihnen nnd den Nächstatehenden gewisserm aasen Eeprä- 
Bentant derselben. In diesem Sinne brauchte Felis oft den 
Ausdmck „Leipziger Strasse 3" nnd in diesem Sinne liebten 
alle das Grundstück und betrauerten seinen Verlust, als es nach 
Fanny's und Felix' Tode verkauft und — das Herrenhaiu 
hineinverlegt wurde. 

Die Strassenfront des Hauses ist noch dieselbe wie damals. 
Die Eänme darin waren stattlich, gross und hoch mit jener 
angenehmen Eaumverachwendung gebaut, die in den Zeiten der 
hohen Grundsttickspreifie den ArcMtekten fast g^anz abhanden 
gekommen nnd for deren Werth kaum mehr das VerständniM 
— oder die Mittel — vorhanden zn sein scheinen. Namentlich 
war ein Zimmer nach dem Hof hinaus nüt einem daranstossendea, 
durch drei grosse Bogen damit verbundenen Eabinet wonder- 
BchBn und zu Theatervorstellungen wie geschaffen. Hier wurden 
denn auch viele, viele Jahre hindurch zu Weihnachten, Gebnrts- 
oder andern Festen die reizendsten von Witz and Laune spru- 
delnden Äuffiihrangen veranstaltet. Für gewöhnlich war dies 
Lea's Wolmzimmer. Man hatte ans den Fenstern desselben 
die Aussicht auf den sehr grossen Hof, nmgeben von oiedrigen 
Seitengebänden nnd geschlossen durch die einstöckige Garten- 
wolmnng, über welche hinweg die Kronen der hohen Bäume 
ragten. Diese Gartenwohnung hatten Hensels von ihrer Ver- 
heirathnng ab inne. Sie ist jetzt niedergerissen und hat dem 
Sitzungssaal des Herrenhauses Platz gemacht. Die Wohnung 
hatte im Winter grosse Uebelstände; sie war kalt, feucht, jedes 
Zimmer war Durchgang nnd keins hatte Gegenhitze, da das 
Gartenhaus nur ein Zimmer tief war. Doppelfenster waren 
damals in Berlin grosse Seltenheit, diese Wohnung besass keine 
nnd täglich strömten von den gefroreueu Scheiben grosse Wasser- 
massen, die fortwlihrend aufgewischt werden mussten. Ueber 
eine Zimmertemperatur von 13° kam es im Winter selten. Dafür 
ftber war die Wohnung im Sommer bezaubernd schön. Alle 
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Fenster sahen nach dem Garten hinaus, in blühende Flieder- 
b^Bche, in AUeen schüner alter Bäume, das Weinlanb die 
Scheiben umrankend — nnd für alle Jahreszeiten hatte sie 
andere grosae Vorzüge; namentlich die vollständige Rahe und 
Stille; dnrch den grossen Hof und das hohe Vordergebäude 
■wnrde jeder Ton von der geränschvoUon Strasse abgeschnitten; 
man lebte wie in der tiefsten Einsamkeit de^ Waldes und war 
doch nnr 100 Schritt von der Strasse entfernt. Kein 
Pi*-Ä-w« als die herrhchen BUnme des Gartens, mit lustig 
zwitaeheraden Vögeln nnd keinen Miether über, nnter oder 
neben sich; nach dem Strasseulärm tiefste, fast ländliche Stille 
nnd Abgeschlossenheit nnd vor den Fenstern das Grün der Bäume. 
Das Schönste an der Gartenwohnnng war der grosse, in der 
Uitte gelegene Saal. Derselbe fasste mehrere hnndert Men- 
schen und bestand nach dem Garten zn ans lanter znrück- 
Bchiehbaren Glaswänden mit SiLulen dazwischen, sodass er in 
eine ganz offene Säulenhalle zu verwandeln war. Wände und 
Decke, letztere eine flache Knppel bildend, waren in etwas 
barocker aber phantaatisclier Weise mit Frescobüdem geziert. 
Hier war das eigentliche Lokal, wo die Sonntagsmusiken ihre 
volle Ansdehnung gewinnen sollten. Man genoss ans ihm den 
TJeberblick über den 7 Morgen grossen, parkartigen Garten, 
der bis an die Gärten des Prinzen Älbrecht reichte and, ein 
Ueberrest des Tliiergartens, der sich noch zu Friedrichs des 
Grossen Zeiten bis hierher erstreckt hatte, einen grossen Reich- 
thum der schönsten alten Bitume besass. Ueber den beabsich- 
tigten Ankauf dieses Grundstücke schrieb Lea an Hensel nach 
Eom (1. Februiir IH25): «Ist es Ihnen nicht auch überraschend 
gewesen, dass mein Mann ernstlich damit nmgeht, sich hier 
durch Kauf anzusiedeln? Das Grundstück, aus dem etwas sehr 
Schönes werden kann, lockte ihn freilich. Das Haus ist zwar 
ganz so verfallen und vernachlässigt, als es bei vielen Besitzern 
(die T. d, Eeck'sche FamiUe), die nie eines Sinnes werden nnd 
nie Gemeiugeist haben, stets der Fall ist, und es mnss viel 
verwandt werden, um es nur in wohnbaren Stand zu setzen. 
Der Garten ist aber ein wahrer Park, mit herrhchen Bänmen, 
einem Stück Feld, Rasenplätzen nnd einer höchst angenehmen 
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Sommerwolmaiig, und dies allein tentirt meinen Mann sowoM 
als mich/' — Die Hansfreunde aber jammerten vorerst und 
klagten, dass Mendelssohns soweit aus der Welt und in eine 
so abgelegene todte Gegend zögen, wo das Gras auf den Strasaea 
wächst — denn das Potsdamer Thor war damals die „XJltima- 
Thule", wo die Berliner Geographie aufhörte. — 

In diesem Hause und Garten entfaltete sich nun ein äusserst 
eigenthtimliches, poetisches Leben; es bildete sich der Kreis 
von Freunden, der mit wenigen Ausnahmen in persönlichem 
oder brieflichem Zusammenhalten ausharrte, bis der Tod Einen 
nach dem Andern abrief. Der Hannoveraner Elingemann, Diplo- 
mat, eine sehr fein poetische Natur, Dichter des Liederspiels „die 
Heimkehr", das nachher ausführlich zu erwähnen sein wird, war 
einer der bedeutendsten und treuesten aus diesem Kreise. Nament- 
lich durch die späteren öfteren Aufenthalte von Felix und Hensd 
in London, wo Klingemann bei der Gesandtschaft angestellt 
war, und durch fortgesetzten, lebendigen Briefwechsel wurde 
diese Freundschaft dauernd und fest geknüpft Louis Heide* 
mann, der Jurist, und sein Bruder, Wilhelm Hom, der Sohn 
des berühmten Arztes und selbst Arzt, der Violinspieler Eiets 
und für längere Zeit vor allen Dingen Marx, damals Redakteur 
der musikalischen Zeitung in JBerUn, waren die intimeren Freunde 
von FeUx. Marx, äusserst genial, war Vorkämpfer der neuen 
Schule in der Musik, die Beethoven's Fahne entfaltete, und hat 
zu dem Bekanntwerden desselben viel beigetragen. Er fasste 
innige Zuneigung zu Felix, mit jugendlichem Feuer suchten 
Beide sich im Austausch ihrer anfänglich weit auseinander- 
gehenden Meinungen näher zu kommen. — 

Auch Moscheies hielt sich im Herbst 1824 in Berlin auf 
und Felix erkannte willig seine Ueberlegenheit in der Technik, 
seine Grazie, Eleganz und Koketterie des Klavierspiels an und 
lernte in dieser Beziehung von ihm, wenn er auch solchen 
Virtuosenkünsten nie eine unbillige Herrschaft zugestanden 
hat. Aber auch Moscheies würdigte Felixens Talent und es 
knüpfte sich eine dauernde Freundschaft zwischen Beiden an. 
Von sehr bedeutendem Einfluss war auch Spohr's Anwesenheit 
auf ihn. Dieser war nach Berlin gekommen, um selbst die 
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Jesaoiida einzustndiren und trotz, oder vielleicht gerade wegen 
der allergrÖBHten Hindernisse, die Spontiui ihm in den Weg 
legte, nahm das Pnblikom Spohr und sein Werk mit um so 
gröBserem Beifall auf. Spohr war viel im MendelBsohnacheiL 
Haus und die im Jahre 1832 in Kassel angeknüpfte Bekannt- 
Bchaft nahm einen erfrenlichen Fortgang. 

Zn all diesen musikalischen Anregnngen kam fui- Felii im 
März 1825 eine Eeise mit seinem Vater nach Paris, unter- 
nommen, um Henriette nach Deutachland zurückzubringen. In 
Paria war grade ein grosser Zusammenfiuss bedeutender Musiker: 
Hummel, Moacheles, Kalkbrenner, Pixis, Bode, Baillot, Kreuzer, 
Cherubini, Eosaini, Paer, Meyerbeer, Plantade, Lafont und viele 
Andere trafen sich oft in einem Salon, in einer Loge, Aber 
das Kleinliche, Hämische und Neidische so mancher dieaer 
Alänner machte auf den ganz anders angelegten Felix einen 
abstfissenden Eindruck, wie er denn auch apiLterhin nie mit 
Paria und dem dortigen musikalischen Wesen sich befreunden 
konnte. 

Daseelbe war in seinen guten sowohl, wie in seinen schlechten 
Seiten seiner Natur zuwider. Das Streben nach dem GÜnzenden, 
Pikanten, nach dem Effekt liess ihn kalt, das Intriguenwesen, 
die Unbekanntschaft mit den grossen Meistern der Deutschen, 
die Oberflächlichkeit der Arbeiten atiess ihn ab, durch das tiir 
ihn peraönHch sehr entgegenkommende Wesen der Musiker liess 
er sich nicht bestechen. Nur mit Chembiui scheint er in ein 
etwas näheres Yerhältniss getreten zu sein. 

In einem Brief vom 6. April sprach er sich mit groaser, 
ihm sonst gamicht eigener ScMrfe und Heftigkeit hber Pariser 
Personen nnd Zustände aus. Natürlich fehlte es nicht an 
Widerspruch in den Antworten der Mutter und Schwester. 
Einige Briefatellen mögen seine Auffassung der Verhältnisse 
Bchildem: 

Felix an die Familie. 

Paria, 23. MELrz 1825. 

.rtWie soll ich es anfangen, am ersten Morgen, den ich in 
erlebe, einen ordentlichen, regelmässigen und vernünftigen 
zu schreiben? Dazn bin ich noch viel zn verwandert, za 
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neugierig, zn verdreht. — Da ich aber yersprochen habe, eh 
Tagebuch nach Berlin zn senden, so falle ich also gleich mit 
der Thür in's Hans nnd melde, dass irir gestern, 22. Mte 
Abends 8 Uhr, in Paris eingerückt sind. Als wir die Bmrün 
d$ Panün passirt hatten, führen ¥dr eine starke Viertelstimde 
im schärften Trabe der tachtigen Pferde dnrch einen nenen 
Stadttheil von Paris, den Vater noch gamicht gesehen hatte 
Das ist der Faübourg St, Lana/re. Es sieht zwar noch an manchen 
Stellen sehr öde nnd confos da ans, doch meistentheüs stehen 
schon Hänser da. Wir kamen nnn bald in die alte Stadt nnd 
endlich auf den Bonleyard. Das ist ein Leben nnd Treiben, 
ein Bassein nnd Schnarren, ein Schreien nnd eine Lnstigkeit 
nnter den Lenten; alle lüden sind mit Oas yoUkonunen er- 
lenchtet nnd anch anf den Strassen yerbreitet dies solche Heue' 
dass man beqnem lesen konnte. Es ist so lant nnd so hell da, 

wie etwa bei einer Hlnmination in Berlin. Leo nnd Meyer 

besnchten nns ganz froh schon nnd schienen ganz yerwnndert, 
dass ich mich ihnen nicht mehr anf den Schooss setzte, keine 
Stuhle nmwarf, kein Greschrei machte n. s. w. Wir besnchten 
nun Tante Jette und trafen sie schon auf der Strasse, anf dem 
Wege zu uns. Ihr mildes, ernstes, lebhaftes und überaus gütiges 
Wesen machte einen nicht geringen Eindruck. Und wie geist- 
reich spricht sie ! Wie freue ich mich darauf, sie Euch zurfik- 
znbringen." — 

Den 1. April 1825. 

„ Montag früh besuchte ich Hummel nnd fand bei 

ihm Onslow und — Boucher; der erkannte mich erst nicht, 
als er aber meinen Namen hörte, wurde er wie toll, um- 
armte mich hundertmal, lief in der Stube herum, brüllte und 
weinte, hielt mir eine übertriebene, unsinnige Lobrede g^en 
Onslow und lief mit mir fort, um Vater zu sehen; da der aber 
nicht mehr zu Hause war, so machte er im Hotel einen Lärm, 
dass die Leute zusammenliefen, nahm Abschied, rannte mir 
dann auf der Treppe nach, umarmte mich etc. Gestern frfih 
kam er mit yier Trägem zu nns gerumpelt und brachte den 
Flügel seiner Frau und nahm sich unser schlechtes Instrument 
dafür.** 
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Paris, 20, Aprü. 
— Damit Du aber nicht ferner zürnest, will ich Dir 
gleich erzählen, daas wir gestern Ähend im Feydeau waren 
und den letzten Akt einer Oper von Catel, l'aubergiBte, und 
L6ocadie von Anber sahen. Das Theater ist geräumig:, frennd- 
lich und hübsch. Das Orchester ist recht gut. Wenn auch 
die Geigen nicht so vortrefflich smd, wie die der Opera buffa, 
60 sind doch die Bässe und Blaaeinstrnmente, auch das Ensemble 
besser als da. Auch wird in der Mitte dirieirt. Die Säuger 
und Sängerinnen singen ohne Stimme, doch nicht übel, spielen 
lebhaft und schnell, und so geht das Ganze recht gut zusam- 
men. Aber nun die Hauptsache, die Komposition! von der er- 
sten Oper will ich nicht sprechen, denn ich hörte nur die 
Hälfte und die war zwar matt und kraftlos, aber doch nicht 
ohne hübsciie, leichte Melodie. Aber die berühmte Löocadie 
vom berühmten Auber! So was Erbärmliches kannst Du Dii- 
gBjnicht vorstellen. Das Sujet ist aus eiuer schlechten Novelle 
von Cervantes schlecht zu einer Oper umgearbeitet und ich 
lAtte nicht geglaubt, dass so ein gemeines, unziemliches Stück 
sich auf dem Theater der Franzosen, die doch sehr feines Ge- 
fthl und richtigen Takt haben, nicht nur halten, sondern so- 
gar gefallen könnte. Zu dieser Novelle aus Cervantes' roher, 
wilder Periode hat Auber eine zahme Musik gemacht, dass es 
ein Jammer ist. Ich spreche nicht davon, dass kein Feuer, 
keine Masse, kein Leben, keine Originalität in der Oper zu 
finden, dass sie aus Beminisceuzeu abwechselnd aus Cherubini 
und ßossini zusammengeklebt ist; ich spreche nicht davon, 
dass nicht der geringste Ernst, nicht ein Fünkchen Leidenschaft 
drin ist ; nicht davon, dass in den entscheidenden Augenblicken 
die Sänger Gurgeleien und Trillerchen nnd Passagen machen 
müssen; aber instrumentiren, was jetzt so leicht geworden 
ist, da die Partituren von Hajdn, Mozart, Beethoven verbrei- 
tet sind, instrumentiren sollte doch wenigstens der Liebling 
des Publikums, der Schüler Cherubini's, ein Mann mit grauen 
Haaren, können. Auch das nicht. Denke Dir, dass in der 
ganzen, an Musikstücken reichen Oper vielleicht drei sind, in 
denen die kleine Flöte nicht die Hauptrolle spielt. Die Ouver- 

Dla FimiUi* HtndelHohn. L 10 



146 Leipziger Strasse Nr. 8. 

tnre fängt mit einem Tremulando der Saiteninstrumente an nnd 
alsbald kommt die kleine Flöte auf dem Dache nnd das Fagott 
im Keller nnd dndeln eine Melodie dazn; im AUegrothema ma- 
chen die Saiteninstmmente die spanische Begleitung nnd die 
kleine Flöte dndelt wieder eine Melodie, L^ocadiens erste me- 
lancholische Arie: pauvre Liocadie^ ü vaudraü mieux mourir^ 
wird von einer kleinen Flöte angemessen begleitet. Die kleine 
Flöte malt des Bmders Wnth, des Liebenden Schmerz, der 
Banermädchen Frende, knrz, das Ganze Hesse sich vortrefflich 
für 2 Flöten nnd Manltrommel ad libitum einrichten. weh! — 

Dn schreibst mir anch, ich soll mich znm Bekehrer anf- 
werfen nnd Onslow nnd Reicha Beethoven nnd Sebastian Bach 
lieben lehren. Das thn' ich schon ohne das, soweit es geht 
Aber bedenke, liebes Kind, dass die Lente hier keine Note 
ans Fidelio kennen! dass sie Sebastian Bach für eine recht 
mit Gelehrsamkeit ansgestopfte Perrncke halten! Onslow habe 
ich die Fidelio- Ouvertüre anf einem ganz schlechten Klavier 
vorgespielt und er war ganz ausser sich, kratzte sich im 
Kopfe, instrumentirte sie in Gedanken, sang am Ende in der 
Entzückung mit, kurz, war ganz tolL Neulich spielte ich auf 
Kalkbrenner's Begehr die Präludien ans e- nnd a-moU für die 
Orgel. Die Leute fanden beide „wundemiedUch** nnd Einer 
bemerkte, der Anfang des a-moll-Präludiums habe anfallende 
Aehnlichkeit mit einem beliebten Duett ans einer Oper von 
Monsigny. Mir wurde grün und blau vor den Augen. 

Rode bleibt fest bei seiner Weigerung, eine Greige in die 
Hand zu nehmen. Aber mit Baillot, Mial und Norblin habe 
ich neulich bei Mde. Ki6n^ mein Quartett aus h-moU gespielt 
Der Erstere fing zerstreut, ja sogar nachlässig an, aber bei 
einer Stelle im ersten Theil des ersten Stücks kam er in's 
Feuer und spielte den Rest des ersten nnd das ganze Adagio 
sehr kräftig und gut. Aber dann kam das Scherzo. Da mnsste 
ihm wohl der Anfang gefallen und nun fing er an zu spielen 
und zu laufen. Die Andern immer hinterdrein, ich wollte sie 
halten, aber halt' einer mal drei Franzosen, die durchgehen. 
Und so nahmen sie mich mit, immer toller und toller und schneller 
und stärker, besonders hieb Baillot bei einer Stelle am Ende» wo 
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das Thema des Trios in der Höhe gegen den Takt kommt, 
ganz ftircliterlich ein und als er vorber einen Fehler mehrere 
Mal machte, wnüiet« er ordentlich gegen sieh selbst. Sowie 
es ans war, aagte er mir kein Wort als: Bncore tme foü ce 
tnorceau. Nun ging's glatt, aber noch wilder als das erste Mal. 
Im letzten Stück war nun aber gar der Teufel los. In der 
Stelle ganz am Ende, wo das Thema in h-moll noch ein- 
mal fortissimo konmit, raste Baillot wirklich furchtbar in 
die Saiten; ich bekam vor meinem eigenen Quartett Furcht. 
Und so wie es ans war, k.im er anf micli zu, wieder ohne ein 
Wort zn sagen, und umarmte mich zweimal, als wollte er mich 
erdrücken. Aach Eode war sehr znfrieden nnd sagte mir lange 
nachher noch einmal: „Brav, mein Seliatzl" auf Deutsch. " 

Doch die Berliner waren nicht zufrieden und Hessen nicht 
nach, in ihren Briefen Lanzen zn brechen für das ihrer Mei- 
nung nach angerecht behandelte Paris. Felix Hess sich nicht 
irre machen. Am 9. Mai schreibt er an seine SchwCiSter 
Fanny: 

„ TJeher Deinen vorigen Brief war ich etwas wB- 

thend und beschloss. Dir einige Schelte zu reichen, die Dir 
auch noch nicht geschenkt sein sollen, aber die Zeit, der 
wohlthätige Gott, wii'd sie wohl mildem und Balsam giessen 
in die Wunden , die mein flammender Zorn Dir schlägt. Du 
schreibst mir von Vomrtheüen und Befangenheit, von Brum- 
men und Schuhn-ismua, vom Lande, wo Milch nnd Honig fliesst, 
wie Du dies Paris nennst? Besinne Dich doch, ich bitte Dich? 
Bist Du in Paris, oder bin ick es? Da muss ich's doch besser 
kennen als Du! Ist es meine Art, von Vorurtheüen befangen 
aber Mnsik zu nrtheüen? Wäre sie das aber auch: Ist Rode 
befangen, wenn er mir sagt: c'est ici un» d/gringolade mimcale/ 
Ist Neukomm befangen, der mir sagt: 0» n'eti pat tci lepayt det 
orehe»treg. lat Herz befangen, wenn er sagt: Hier kann das 
Publikum nur Variationen verstellen und goutiren. Und sind 
10,U00 Andere befangen, die auf Paris schimpfen! Da, Da bist 
60 befangen, dass Du memen höchst unpartheüschen Berichten 
weniger glaubst, als einer lieblichen Vorstellung von Paris, als 
einem Eldorado, die Dn Dir gebildet liast. Nimm den Consti- 
10* 
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tntioimel in die Hand: was giebt man in der italienischen 
Oper als Eossini? Nimm den Mnaikeatalog zur Hand: was 
kommt heraus, was geixi ab, als Eoinanzen und PotpoiuiTS? 
Komme doch nnr erst her und höre Älceste, höre Eobin des Bois *), 
hijre die Soireen (die Du mit Salons übrigens verwechselst, denn 
Soireen sind Concerte fiir Geld, und Salons GesellHchaften), 
höre die Musik in der königlichen Kapelle, und dann nrtheile, 
dann scMt mich, aber nicht jetzt, wo Du von Vomrtheilea 
befangen und gänzlich verblendet bisti ! !" 

Im Mai kehrten sie mit Heniiette nach Berlin zurück 
und besuchten Göthe, wie dies anch schon auf der Hinreise 
geschehen war. 

Gedenken wir hier auch der litterarischen Ereignisse, die 
die Jagend jener Zeit frisch erlebte, denen sie sicli mit En- 
thusiasmns hingab. Dass den Enkeln Koses Mendelasohn's die 
Lessing'aclien Schriften geläufig waren, dass dem Gastfreunde 
Göthe's Fanst und Werther „strahlende Jjichter" waren, wie 
Fanny sich ausdrückt, versteht sich von selbst. Wie Schiller's 
Meisterwerke ihnen immer gegenwärtig blieben, beweisen Fanoj's 
nnd Felix' Briefe ans der Schweiz. Aber vor allen waren es 
zwei Schriftsteller, die gewaltig anf die Mendelasohn'scheo 
Kinder und ihren Kreis wirkten : Jean Paul imd Shakespeare, — 
Ueber J. Paul hat das Schönste Börne, das Witzigste Heine 
in der romantischen Schule gesagt. Eebecka schrieb über Um 
einmal: „Du willst, ich soU den Hesperns lesen, wenn ich 
recht traurig bin. Na, das lass ich bleiben. Jean Fanl 
hilft den Mühseligen und Beladenen nic'.it, ihr Kreuz tragen, 
er redet ihnen znm Maule nnd macht ihnen ihre Last schwerer, 
indem er ihnen die Kräfte zum Tragen erschlafft. Dass ich 
Dir das sage, hilft aber garniclits, Du bist grade jetzt in den 
Älter oder vielmehr in der Jugend, wo es eben nur Jean Paul 
giebt, wo seine Schreibart, seine Ironie nachgemacht wird, wo 
Jünglinge und Mädchen niclit gern dick werden wollen, um 
Victor und Clotilde oder Liane mehr zu gleichen, womöghch 
anch ein bischen früh sterben wollen, aber nnr anf kurze ZtdL 
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Wenn ich mir den Gram überhaupt weglesen wollte, bo möchte 
ich lieher Lessing oder Mendelssohn oder Geschichte lesen und 
mich an den Jlenschen erbauen, die sich durch Schicksale und 
Widerwärtigkeiten hindui'ch gekämpft und sieh keine ironische, 
sondern eine tugendhafte Heiterkeit, Ergebenheit und Kraft 
zum Weiterkämpfen erriingeE haben. Es ist aber der kleine 
ünterBchied zwischen uns, dass ich so nahe an vierzig bui, 
wie Du an zwanzig. Und wüsste ich nicht sehr gut, wie der 
Jean Panl in der Jugend thnt, ich überfiele Dich in Deiner 
Ijandeinaamkeit und antodafeisirte den ganzen Hesperus. 

Bei Gelegenheit der von Dir behaupteten Äehnlichkeit der 
Jean Panl'schen Clotilde mit X möchte ich Dir gerne eine Ge- 
Echichte erzählen, wenn ich nicht gewiss wüsste, dass Du sie 
ttbel nimmst. Ich will sie aber doch erzählen: Ein taub- 
gtnmmer Schüler des Professor Wach malte einst eine Ma- 
donna, die Wach sprechend ähnlich sah, Zn seiner Eecht- 
fertigung gab er an, Wach wäre sein hüchstes Ideal, die 
Madonna anch, also müsste die Madonna aussehen wie Wach! — 
Die Nutzanwendung versteht sich von selbst. Sei aber nicht 
böse. — Als Deine Mutter und ich jung waren, sah Victor 
im Hesperus aus wie der jetzige Regiemngsrath und Ee- 
actionair Dr. T." — 

Als Trost hatten jene Kinder den J. Paul auch nicht 
DÖthig: und doch giebt es eine Zeit in der Jugend, wo Jeder, 
auch der Glücklichste, sich lieber unglücklich fühlen miSchte 
und wie Bebecka schreibt, „ein Bischen früh zn sterben wünscht, 
aber nicht auf lange Zeit." — Wie dem auch sein möge und 
welche Seite des Dichters auch jeden von ihnen angesprochen 
haben mag, faktisch ist, dass Alle sehr für ihn schwärmten 
und dass diese Schwännerei bis zuletzt sich erhielt. Felix giebt 
dieser Vorliebe noch in spateren Briefen einen warmen Ausdruck. 

Nächstdem Shakespeare: Die Schlegel-Tieck'sche Ueber- 
setzung war erschienen nnd in dieser der Shakespeare znm 
ersten Male in geniessbarer Form geboten. Mit dem Englisch 
der Gesphwister war es damals noch nicht so bestellt, dass sie 
den Shakespeare in der Ursprache hätten lesen können. Der 
Eindruck war ein ungeheurer; die Tragödien, vor allen aber 
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die Lustspiele, und unter diesen ganz besonders der Sommer- 
nachtstraum, waren die Wonne der Mendelssohn'sclien Einder. 
Ein eigenes Geschick wollte, dass grade in diesem Jahr 182& 
sie selber in dem wunderschönen Grarten, bei dem herrlichsten 
Wetter auch ein traumartig phantastisches Leben f&hrteiu 
Das Gartenhaus bewohnte mit ihnen zusammen eine alte Dame 
nebst ihren schönen und liebenswürdigen Nichten und Enkelinnen. 
Mit diesen Mädchen waren Fanny und Bebecka eng befreundet, 
Felix mit seinen jungen Leuten schloss sich an und die Sommer- 
monate wurden zu einem ununterbrochenen Festtag voll Poesie, 
Musik, sinnreicher Spiele, geistvoller Neckereien, Verkleidungen 
und Aufführungen. In einem Gartenpavillon lag beständig ein 
Bogen Papier mit Schreibmaterial, auf den jeder hinwarf, was 
ihm eben von tollen oder hübschen Einfällen durch den Kopf 
schoss. Diese „Gartenzeitung" wurde im Winter unter dem 
Titel „Thee- und Schneezeitung" fortgesetzt und enthielt viel 
Beizendes in Scherz und Ernst. Selbst die älteren Personen, 
der Vater Abraham, Zelter, Humboldt, verschmähten nicht, 
Beiträge zu liefern oder wenigstens mitgeniessend sich dem 
geschmackvollen, eigenthümlichen Treiben anzuschliessen. Dies 
ganze Leben hatte unverkennbar eine höhere, luftige Stimmung, 
eine idyllische Farbe, einen poetischen Schwung, wie man ihn 
selten im gemeinen Leben findet. Kunst und Natur, Geist, 
Witz und Herz, die aufstrebende Genialität Felixens, alles trog 
dazu bei, dem Treiben Färbung zu leihen, das dann seinerseits 
wieder mitwirkte, die Knospen in Felixens Schaffen zur Ent- 
faltung zu bringen. Es ging mit ihm eine schnelle, durch- 
greifende Veränderung vor, und es folgten in raschem Fluge 
bedeutende Arbeiten, weit verschieden von den bisherigen Kinder- 
Kompositionen : zuerst das für Rietz als Geburtstagsgeschenk 
bestimmte Ottett. Durchaus neu in demselben ist das luftige, 
geistige und geisterhafte Scherzo. Er versuchte die Stelle aus 
dem Walpurgisnachtstraum des Götheschen Faust zu komponiren: 

Wolkenflug und Nebelflor 
Erhellen sich von oben. 
Luft im Laub und Wind im Bohr, 
Und Alles ist zerstoben. 
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„Und es ist wahrlich gelungen," bemerkt Fanny in ihrer Be- 
Bprechung des Ottetta in Felixens Biographie. „Mir allein sagte 
er, was ihm vorgeBchwebt. Das ganze Stuck wird stociiato 
nnd pianissimo vorgetragen, die einzelnen Tremnlando- Schauer, 
die leicht anfllitzenden Pralltriller, alles ist nen, fremd und 
doch so ansprechend, so befrenndet, man fühlt sich so nahe 
der Geisterwelt, bo leicht in die Lüfte gehoben, ja man möchte 
selbst einen Besenstiel zur Hand nehmen, der luftigen Schaar 
besser zu folgen. Am Schlnsse flattert die erste Geige feder- 
leicht aof — und Alles ist zerstoben." 

Das Scherzo des Ottett war aber nnr der Vorlänfer einer 
bedeutenderen, gleichartigen Schöpfong : aus jener seltsam poe- 
tischen Stimmung ging als Lichtpunkt und Summe die Onverture 
zum Sommemachtstranm hervor. Man kann sie gewissermaasen 
als etwas selbst Erlebtes bezeichnen, denn sie ist ebeusosehr 
hervorgerufen durch die Ereignisse des Soramers 1826 im Mendels- 
Bohn'schen Hanse, als durcli die Anregung dea Shakespeare'schen 
Stücks ; und man müsate sich sehr täuschen, oder es ist eben 
diese Entstehnngsart, die der Ouvertüre den ansserordentlichen 
ilu- innewohnenden Beiz verleiht. Gerade daraus, dass sie so 
aus der innersten Natur Mendelsaolm'a hervorgequollen, erklärt 
Bicli ein, vielleicht in der MusikgeachicLte nicht zum zweiten 
Mal vorkommendes Faktum, dass fast zwanzig Jahr nachher 
der Componiat, an diese Jugendarbeit anknüpfend, die weitere 
Unsik zum Sommeruachtstraum schreiben konnte, ohne dass 
au der Ouvertüre irgend etwas zu ändern gewesen wäre; sie 
war eben durchaus Shakespearisch und durchaus Mendelssohnisch 
nnd ao konnte die weitere Musik auch nur im selben Geist« 
fortfahren. 

Vielleicht war dies die glücklichste Zeit im Leben Abra- 
ham's: die Existenz gesichert und flxirt in einem der schönsten 
Grundstücke des damali^n Berlin, an seiner Seite eine innig 
geliebte, kluge nnd geiatreiche Fran, in langer Ehe ihm treu 
verbunden, alle Kinder mit schönen Anlagen heranwachsend, 
Felix über die Zeit des Schwankens hinaus, auf sicherm Wege 
zum Höchsten, was der Mensch erstreben kann, wohlverdientem 
£nhm in der Kunst, Fanny ihm ebeubüi-tig an Talent und Be- 
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gabnng; und doch nichts Anderes begehrend, als böBoheiden fa 
den Schranken, die die Natur den Franen gesetzt, zn verbleiben, 
Bebecka zu einem schSnen klagen Uädchen sich entwickelnd, 
auch talentvoll nnd nur in Schatten gestellt durch die her- 
vorragende Begabung der älteren Geschwister, Pan! tüchtig 
und fieisaig nnd ebenfalls sehr mnsikalisch, alle vier gesund 
an Körper nnd Geist nnd sich mit einer seltenen Liebe znge- 
than; dazn ein Frenndeskreis, Alles, was von bewährten, alteren 
Itennem, bedeutend in vielen Lebenskreisen, Alles, was von 
hofihnngavoUer, aufstrebender Jugend in Berlin lebte, umfassend, 
ein Haus, besucht, gekannt und geliebt von so Vielen in der 
ganzen gebildeten Welt, das waren die Verl^tnisse Abrahum 
Uendelasohn's im Jahre 1S2S. 

Im Februar 1827 unternahm Felii eine Reise nach Stettin 
zur Anfführung der Sommern aehts-Ouvertore, wo er sehr ge- 
feiert wurde. Auf der Enckreise legte er, als die Schnellpoat 
timgeworfen wurde, Proben von Geistesgegenwart ab. — Alle 
hatten den Kopf verloren, er ritt bei ausserordentlicher EAlt^ 
Nachts auf einem ausgespannten Postgaul eine Keile znr&ck. 
Hälfe zu holen. Zurückgekehrt, erwartete ihn in Berlin un- 
angenehme Arbeit: er musste an's Einstndiren seiner Oper; 
„die Hochzeit des Camacho" schreiten und lernte dabei zum 
ersten Mal die Leiden eines Bühnenantors kennen. Die Klem- 
lichkeit der Direktion, die Intiignen hinter den Couliasen, das 
Schauspieler- und Probewesen oder Unwesen — wenn ihn aucli 
idles das zuerst amüsirte, so fing es doch bald an, ihm zuwider 
(SU werden. Am 29. April ward die Oper gegeben. Wie sie 
aufgenommen worden, das lässt sich so eigentlich nicht recht 
bestimmen, da sie keine Wiederholung erlebte. Im Ganznn 
war es wohl nur ein „AchtnugB erfolg". Man hatte Feliz aller- 
dings gerufen nnd die Familie nnd die näheren Freunde fassten 
es als eine gelungene Änfführnng auf, — er selbst aber lie-Si 
sich mit richtigem Gefühl nicht tänschen, war im höchsten Grade 
niedergeschlagen, kam spiLt und betrübt nach Hause geschlichen. 
Krankheiten und sonstige wirkliche nnd erdichtete Hindemisse 
vereitelten eine — mehrmals angesetzte — ^Viederholung ii 
die ganze Saclie machte fiir den Augenblick einen sehr fl 
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EiBärnuk anf seine Laone und sogar auf Beine Gesundheit, noch 
TerBchärft durch den Tod eines Jugendfreundes, August Han- 
atein's. Aber bei seiner durch und durch geaunden, lebensfrohen 
und tüchtigen Natur konnten derartige Perioden der Erschlaffung 
und Muthlosigkeit nicht lange dauern. Zn Pflngsteat brachte 
er einige Tage sehr heiter auf dem Magnns'schen Gut Sakrow 
hei Potsdam zu und dichtete und komponirte daselbst ein Lied, 
das später dem a-moU-Quartett zn Grunde gelegt wurde. Im 
Sommer unternahm er mit einigen Freunden eine schone Ferien- 
reise nach dem Harz, Franken, Baiem, Baden und dem Rhein, 
wo die Weinlese mit Joseph Mendelssohn in Horchheim bei 
Coblena gefeiert wurde. Er schrieb Briefe voll frischen Lebens 
und glücklicher Laune nach Haus, von denen hier Einiges 
folgen möge: 

„ — — Wir fingen um '/,3 an, im Ilsenthal nach dem 
Brocken hinaufzusteigen, von einem grauen Führer ans Werni- 
gerode begleitet. Die Sonne schien hell, es wurde warm und 
dei' Ilsenstein wurde voll Vergnügen passirt. Heydemann stellte 
sich auf einen Stein mitten in dem Bach und plätscherte mit 
der Hand im vorbeirieselnden Wasser, hob dann einen Kiesel 
auf und zeigte mir, ivie nun das Wasser anders flösse, und 
das Alles di-ückteu wir in Ritter'schen Plirasen aus; Magnus*) 
ging voran, pfiff und äusserte: das gefiele ihm. Eietz mur- 
melte : das ist gottvoll, und da der alte Führer unter der Last 
unserer vier Mäntel ziemlich gebeugt ging, so war es in die- 
ser erweichten Stimmung natürlich, ihm die Bürde abzunehmen 
und sie im Schweisse unseres Angesichts selbst zn tragen. 
Das war der erste Feliler, denn der Alte zog eine Pulle 
Sclinaps und trank anf unsere Gesundheit, und leider muas er 
das nachher noch oft gethan haben. Denn nachdem wir nun 
zwei Stunden steil gestiegen hatten und der Himmel mit Wol- 
ken sich bezog, stellte er sich auf etamal vor uns und sagte 
lachend: wissen Sie's Neuste? Wir sind ganz und gar irre; 
wir müssen eine Viertelstunde zurück, dann bringe ich Sie aitf 
den richtigen Weg. Ich merkte gleich den Sauerbraten und 
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schimpfte wie ein Bohrsperlin^. Erran Ivumattum, meinte Eey- 
demann. Wir gingen zurück, der Fülirer fing an, Dneinn za 
sprechen und zu wanken: er wüaate gar nicht den Weg; was 
wir denn von ihm wollten? es sei ja hier im Walde recht 
hübsch, nnd dergleichen, so dass wir dem Instinkte nach einen 
Weg einschlagen und glücklich nach einer kleinen Zeit ein 
Hans liegen sahen. Wir Alle bringen dem Haus ein Vivat, 
sturmeß hin, pochen an — keine Antwort, die Thür verschlos- 
aen, die Fenster versperrt, das Hüttchen ist von keiner Seele 
bewohnt. Der Führer wird gebracht, er kennt das Hans nicht, 
hat es nie gesehen, er weiss aber der Lage nach nur, dass der 
Weg rechts abgeht. Es wurde Abend, wir waren verdrieBslicIi. 
Die Harzkarte wird geholt. «Hier sind wir," sagt der Eine, 
„nein hier, nein hier!" — Kurz, mr veratilndigen uns nicht 
und folgen dem Führer, der nna nun einen steilen, beBChwei- 
lidien Weg Berg ab führt nnd dabei immer behauptet, nm 
müBsten vrir bald oben sein. Endlich aber meinte er, er kenu 
den Weg nicht nnd sei hier nie gewesen. Wir stiegen tid 
einen Granitblock nnd visirten dorch's Fernrohr, es fing an n 
regnen! Da nichts zu sehen war, verfolgten wir nnaem FoBS- 
Steg, der nach nnd nach weich, schlüpfrig und nass wird. £a 
^mmert, der Begen giesst nnd wir sehen keinen Menschen 
kommen. Ein kleiner Junge mit Äexten nnd einem Sageblock 
steigt des Weges aus dem Thal herauf, wir umringen ihn nnd 
fragen, wo wir sind? „Eine halbe Stunde von Dsenbnrg! I !" 
antwortete er. Wir fragen, was das verlassene Hans sei; „ein 
verlassenes Jagdschloss, anderthalb Stunden nur vom Gipfel des 
Brockens entfernt." Nun war kein Haltens mehr. Wir liefen 
mit den Stöcken auf den Führer los, um ihn zu schlagenj du 
er aber den Hut abnahm und lächelnd sagte: „Schlagen Sie nnr, 
was geht es mich an?" so begnügten v'a uns, ihm die Sachen 
abzufordern nnd ihn wegzujagen. Er verschwand uns auch sogleich 
ans dem Gesicht«. Köhler heisst er. Hol' ihn der Tenfell — 
Im grAsslichsten Eegen gelangten wir nach vier Stunden Weg) 
wieder nach Ilsenburg zurück. " — — 
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Erbich (ein Nest), am 31, August 1837. 
Abends im herrlichen Monds cliein. 

„Wnssten drei der yortreffli eisten Familien Berlins, daaa 
drei ihrer yortreffiichsten Söhne sich mit Fnlrlenten, Bauern 
nnd Handwerkabnrschen Nachts auf der Landatrasse hemm- 
treiben und mit ihnen Lebens^e schichten eintauschen, — sie 
wären sehr betrübt. Seid'a nicht! Denn die Söhne sind dabei 
kreuzfidel. 

Erbich I Das kennt selbst Vater trotz der vielen Eeisen 
nicht. Anch steht es auf keiner Karte, also kennt'a Paul nicht 
Zu Zeiten der Griechen war es nicht erbaut, also kennt es 
Beckchen nicht, endlich liegl: es weder in der Leipzigerstrasae 
Nr. 3, noch in Italien, also kennen es Mutter nnd Fanny nicht. 
Es ist ein miserables Dorf mit einem Wirthshause, das wir 
drei ans maiice himmlisch finden. Wir hatten nämlich auf der 
Reisekarte 4 Meilen für 2 angesehn nnd sind demnach andert- 
halb Stunden schon im Mondschein gewandert. Endlich ge- 
langten wir nach Dorf Biidenbach, wo ein von den Führern 
sehr gepriesenes Wirthshaua lag;. Eine Stube kann uns der 
Wirth nicht geben, wir sollen mit drei Fuhrleuten, die in blane 
lüttel g'ehüllt Hammelbraten verzehren nnd Pfeifen rauchen, 
die Nacht auf der Bank campiren. Znm Dank kriegen wir 
anch morgen keinen Führer nach Endolstadt und heute nichts 
zu essen. Hier wurde Magnus wüthend und brach auf. Wir 
gehn zum Dorfe hinaus und ein Bach mit \Veiden besetzt 
führte uns auf einem Stoppelfelde, das nur zuweilen von sum- 
pfigen Stellen unterbrochen war, nach Erbich. Es lebel — 
Denn wir haben eine Stube, wo wir auf den Bänken Solo 
schlafen können, und fahren morgen früh mit einem Kärrner, 
der uns diesmal einen unerhörten Trab versprochen hat, in das 
Frankenland hinein. Erst wollte man uns auch hier nicht 
aufnehmen, weil in der Stube nicht eingeheizt sei, endhch aber 
führte man uns die schmale Treppe hinauf zu nnserm Zimmer, 
das um alle 4 Wände mit hölzernen Bänken besetzt ist; in 
der Ecke steht das Wirthshausbett, in dem Keiner von uns 
schlafen will, — vielleicht aus Edelmnth — in der andern 
Ecke stehn drei nnermessliche geknetete Teige zn Biod und 
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Kuchen, welche nicht zu berühren wir der Wirthsfrau bei nn- 
Berea Barten schwören mnssten. (Wir sind seit Berlin nicht 
rasirt und Magnus encellirt.) Die übrigen Möbel sind mehrere 
Gemälde, etwa 3 Kopfstück werth, und ein Haken zu einem 
Kronleuchter. An der Thür häng^ eine Schweinsblaae — Sum- 
ma Sammarnra ein Saal. 

Uebrigena erregen wir in allen Städten, Flecken mid 
Dörfern, in die wir mit erhobenen Wanderstäbeu einziehen, 
unerhörtes Aufsehen ; die Mädchen kommen an die Fenster und 
die Gassenjungen lachen nns drei Strassen weit nach. Ein Be- 
weis von Popularität und weisser Wäsche. 

Wir vertragen uns ebenso gut, wie wir uns amfisiren, und 
das ist viel gesagt. Wir sprechen Wechsels weise von Kapell- 
meistern, Fieberkranken und Homer; da bat denn Jeder sein 
Thema und in einem Burschenliede mit Eefrain vereinigen wir 
uns. Auch ist das Land wunderschön; wir sind heute bei Son- 
dershansen durch den Thüringer Wald gegangen, welcher die 
edelsten Bachen und die tüchtigsten Eichen trägt, unter deren 
diohtverwachsenem Lanl}e hin und wieder eine Quelle lÄuft, 
in der Heydemann seine Eeiseflasche füllt. Da wird nachge- 
dacht, gezeichnet und componirt. So findet sich zu Ernst wie 
zu Scherz gleich angenehmer Änlass und durch diese erfi-ea- 
liche Abwechselung werden wir keinen von beiden weder äbe^ 
drüBsig werden noch erschöpfen. — 

Es ist spät, das einzige Talglicht versagt den Dienst und 
der Mondschein reicht nicht zu. Morgen mu fünf geht's forL 
Gute Nacht! Gute Nacht!" — M 



Baden, 14. Sept. 1827.^ 

„ Ich lebe ge Wissermassen hier wie der hochselig« 

Tantalns; es liegen mir eine Menge Ideen im Kopf, die ich gar 
zu gern mir einmal vorspielen möchte und im GeaeUschafts- 
banse ist auch ein ganz ertiilglicher Flügel. Ich schleiche 
hinein, aber ein Franzose mit seiner jungen blonden Fran, die 
zu meinem Unglück musikalis'ih sein muss, haben die Stube 
und das Instmment in BeschlAg genommen. Ich, in der Hoff- 
nung, dasB die Leute nach f^ebUsster Lust das Feld räumen 



werden, fordere die Dame aiif, zu spielen, ich wäre Amateur, 
hätte schon alles mögliche Schöne gehört, nnd die glaubt es 
und stümpert drei Eondos nnd ein Dutzend Variationen her, ich 
sagte nach Herzenslust brava, comms im ange (zum Glück war 
sie ziemlich angenehm nnd graciös), nur am Ende wurde es 
mir zu toil, ich wollte mich empfehlen — Gott bewahrel mnss 
spielen und spielen nnd da kommt denn Amedee Perier dazu 
tmd noch ein Paar Franzosen, und denen mnsste ich denn 
Alles, was mir nnr in's Gedächtniss kommen woOte, vorreiten. 
Ich wurde an Paris errinnert nnd als ich die Franzosen ver- 
lasse, begegnet mir im Garten Haiziager mit seiner Frau 
(Mde. Nenmann), die alte Bekanntschaft wird erneuert, aber 
sie müssen bald fortreisen, wir sollten noch ein wenig musici- 
ren, ßobert'a kommen dazu nnd wir gehen Alle zusammen in 
dem Gesellschaftssaal zurück. Da war es zwar dunkel, denn 
die Saison ist schon vorbei, aber das genirt wenig, ich gehe 
an den Flügel nnd nach den ersten Griffen versammelt sich 
im finsteren Saal eine Gesellscliaft von 30 — 40 Personen, 
Frajizosen, Engländer, Strassborger, Weltbürger (ich meine 
Constant mit seiner Frau) und die applandiren nach Herzens- 
lust in der Finsterniss. Ich masste zweimal spielen, die Hai- 
zinger sang zwei Arien nnd so war ein Concert organisirt. 
Ich wurde einer Menge Leuten vorgestellt, deren Gesicht ich 
aber garnicht sah, erhielt auch Einladungen, nnter andern eine 
znm Diner nach Strassburg, weiss nicht wie die Lente ausse- 
hen! Eobert nimmt mich beim Arm und geht" mit mir auf nnd 
ab, über die Oper hin nnd her sprechend; anf einmal aber 
stürzt Herr Charpentier, Verfasser des Choferon rouge von 
Boyeldien und mehrerer Opern von Herold, auf mich zn: mon 
eher ami! ! voas etes mvaicien, je euü poete . . . . ü fattt gm nous 
KDwg faesiuns applaudir ä Paris! Und schlägt nun vor, mir 
einen Text zn geben, der sei schon halb fertig, heisst J]fred 
1* grand, ist eine komische Oper, f7 y a du tapage et du paalorale, 
ich sei grade der Mann für ihn und wir mussten mit einander 
zn den Wolken fliegen oh gw jn sera beauf — Was Eobert 
zu dem Allen füreiiiGesichtmachte! Wie er den sich betrachtete I 
Und wie er dann wegging, von Fat nnd dergleichen muraielndl 
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Das hätte man sehen sollen, und nun kömmt das Beste. Der 
Entreprenenr der Spielbank war wüthend anf mich. Ich hätte 
ihm durch mein Spielen eine Menge Leute von der Eonlette 
weggelockt, das sei gegen seinen Contrakt, nnd er brachte es 
dahin, dass das Klavier gestern weggenommen wurde. Sogleich 
verschworen sich Eobert's und Haizinger's und gaben gestern 
in einem anderen Saal, wo ein anderes Instrument stand, 
eine sehr hübsche GFesellschaft. Erst las Eobert mit der Hai- 
zinger ein neues Lustspiel und sie las wirklich vortrefflich nnd 
erhielt vielen Beifall ; später wurde Musik gemacht ; Haizinger 
jodelte Oestreichisch, Fräulein von W. piepte italiämsch, die 
Neumann sang mit ihrem Mann 50 Verse von Fidelin (Mutter, 
wie wird Dir?), dazwischen trommelte ich Etudes von Mosche- 
les, die in Baden grosses Glück machen, phantasirte auch 
und die Leute waren vergnügt und zufrieden. Einige alte 
Damen weinten bittere Thränen der Wehmuth und Heydemami 
tröstete und rührte sie wechselsweise, von der Zähre der 
Wehmuth oder der Wehmuth der Zähre vieles sprechend, dage- 
gen hielt sich Magnus mehr zu den jungen Damen und ich 
passte auf die weisen Worte, die Benjamin Constant — ver- 
schwieg, denn er war den ganzen Abend stumm; so fand ein 
Jeder sein Vergnügen und aufs Höchste wurde der Spass 
getrieben, da Haizinger's und Eobert's mit uns Studenten oder 
vielmehr Jungens nach der goldenen Sonne, nnserm Wirths- 
hause, gingen, da einiges warme Abendbrod assen und mehr 
tranken. Eine lustige Erzählung jagte die andere, die Neu- 
mann copirte das ganze Karlsruher Theater, vom Souffleur an; 
auch die Berliner Bühne musste dran und ein Gespräch zwi- 
schen Seidel und Esperstädt war besonders ergötzlich. So blie- 
ben wir burschikoserweise bis 1 2 Uhr zusammen und ich musste 
Haizinger mehrere Male versprechen, ihn bei der Durchreise 
in Karlsruhe zu besuchen. — Heute nun will mir Eobert 
selbst seine Oper vorlesen, auch Charpentier's zweitem Akt 
soll ich vor Gewalt zuhören — und das Alles wegen einiger 
Passagen auf einem alten FlügeL* 
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Heidelberg, 20. Sept. 1827, 
) Heidelbei^, da schöne Stadt, allwo's den ganzen Tag: 
geregnet hat," sagen die Knoten, ich aber, ich bin ein Buraclie, 
ich bin em Kneipgenie, was kümmert mich der Regen? Ea giebt 
ja noch Welntranben, Insti-umentenmacher, Jonrnale, Kneipen, 
Thibant's, nein, da3 ißt gelogen, es giebt nnr einen Thibaut, 
aber der gilt für sechse. Das ist ein MannI — 

Ich habe eine rechte Schadenfreude, dasa ich nicht ans 
blossem Gehorsam für Deinen hentigen Brief, liebste Matter, 
diese Beltanntschaft gemacht habe, sondern schon gestern (also 
24 Stnnden vor Empfang desselben) ein paar Standen mit ihm 
plauderte. Es ist aonderbar; der Mann weiss wenig von Musik, 
selbst seine historischen Kenntnisse darin sind ziemlich be- 
Bchiankt, er handelt meist nach blossem Instinkt, ich verstehe 
mehr davon als er — und doch habe ich unendlich von ihm 
gelernt, bin ihm gar vielen Dank schuldig. Denn er hat mir 
ein liicht für die altitaliänische Musik aafgehen lassen, an seinem 
Feuerstrom hat er mich dafüi' erwärmt. Das ist eine Begeiste- 
rung und eine Gluth, mit der er redet, das nenne ich eine 
blumige Sprache! Ich komme eben vom Abschiede her nnd da 
ich ihm Manches von Seb. Bach erzählte und ihm gesagt Latte, 
das Haupt und das Wichtigste sei ihm noch unbekannt, denn 
im Sebastian da sei alles zusammen, so sprach er zum Abschiede: 
„Leben Sie wohl und unsere Freundschaft wollen wir an den 
Luis de Vittoria nnd den Sebastian Bach anknüpfen, gleichwie 
sich zwei Liebende das Wort geben, in den Vollmond zn sehen 
und sich dann nicht melir fem von einander glauben." — 

Aber erst muss ich erzählen, wie ich dazu kam, zu ihm 
zu gehen. Gestern Nachmittag wnrde das \Vetter schlecht und 
die Langeweile unter uns Dreien war gross, da fiel mir ein, 
dass Thibant in seinem Buclie von einem „Tu es Petrus" ge- 
sprochen hatte und weil ich nun denselben Text grade com- 
ponire, so fasste ich ein Herz und einen Frack nnd ging gerade 
in's Kaltethal, falle in's Hans. Er kann mir das Stück nicht 
geben, aber andere sind da, bessere, er zeigt mir sogleich seine 
grosse Bibliothek von Musik aUer Völker nnd Zeiten, spielt 
mir vor nnd singt dazu, setzt mir die Stücke ordentlich aas- 
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einander and so gingen mehrere Sttmden vorüber, als ein 
such kam, dem ich sogleich dag Feld lilnrote, icti sollte aber 
heute froh wiederkommen. Was mich bei aJledem am meisten 
freute, war, duss er mich gamicht nach meinem Namen gefragt 
hatte; darauf kam es ihm nicht an, iclk liebte Musik, das 
Uebrige tBt einerlei, und da ich fdr einen Studenten gehalUo 
wurde, hatte man mich angemeldet in die Arbeitsstnbe gelassen. 
Auch heute früh waren wir wieder zwei Stunden zasammec, 
da fiel es ihm erat ein, nach meinem Namen zu fragen und 
war ei' vorher freundlich gewesen, so wnrde er's jetzt erst 
recht; nun wurde mnsicb't nnd erzählt, auch gab er mir ein 
prächtiges Stück von Lotti zum Abschreiben mit, ich versprach, 
es ihm heute Abend wiederzubringen, aber gleich nach Tische, 
als ich das erti^Uche Wetter gerade au einem Spazierg«nf 
auf die Kiesensteine benutzte, kam er selbst, Thihaat,eigeii- 
bilndig nach dem Gasthofe, um mir einen Gegenbeaocb zn 
machen. Ich verfehlte ihn also leider, aber dafür fand ich ihn 
noch nachher zu Hause und so wai' ich ziemlich den ganzen 
Tag hei ihm, Eaaena-, Schreibens- und Promenirenszeit ausge- 
nommen. Leider muss er morgen in Geschäften nach Karlsruhe, 
Da ich ihn gestern nm ',',7 Uhr Verliese, vertrieb ich mir 
die Zeit nnd ging zum Inetrumentenma^her, phantasire hin und 
her auf seinen Listrumenten ond als ich weggeben will, hat 
der Mann Hut und Stock genommen und betbeuert mir, ich 
müsse Besseres von seinen Sachen sehen, Herr Schröder hfttts 
einen sehr guten Flügel, Gut, Nun geht es im Begen zn 
Herrn Schröder, Studio. Wir kommen an, der Instrumenten- 
macher stellt mich vor, ohne meinen Namen zu wissen, gleich- 
viel, ein Mensch kommt; und dann läuft er fort, denn er muss 
wieder arbeiten, ich soll aber ja wiederkommen. Nun bin ich 
allein mit dem Studio auf seinem Cubicnlo. Er bittet mich, 
mir es bequem zu machen, ich miJchte doch eine Pfeife beim 
Phantasiren rauchen, eine ungeheure Dogge, die beim Klavier- 
spielen belfert, wird unter den Sopha geschafft, — .Hanne, 
eine Flasche Hocliheimer! die müssen wir ausstechen, Freund- 
Chenl" — Dnd so gescbali's. Dazwischen spielte ich nnu nach 
HerzensluHt, bis ich satt und müde war, und heute Mittag wird 
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d&fljr der Studio zu ans eingeladen, dafür hat uns der Studio 
wieder auf heute Abend zu aich eingeladen, und wer nun 
iäugnet, daas ich ein Kneipgenie bin!" 



Cöln, den 2. October 1827. 

„Verzeihung, liebe Eltern, dass statt meiner heut abennalB 
ein Brief kommt, es ist nicht das erste Mal, dass ich auf Eure 
Vergebung rechne und ich hoffe, dass mein jetziger Fehler 
nicht unverzeihlicher sein wird, als viele andere; ich bleibe 
nämlich noch einige Tage länger weg; dafür sehe ich aber 
auch noch alles Schöne nnd erfahre alles Angenehme und 
Nützliche, was ich mir nur erträumen konnte. Du sagst in 
Deinem letzten Briefe, liebe Mutter, „wenn man auf Reisen sei, 
Bolle man alles Sehenäwerthe erschöpfen," und Du, lieber Vater, 
achreibst „ich solle meine Sinne nnd mein Glück gebrauchen." 
Heine Sinne habe ich gebraucht, um hier Alles heirlii^ und 
reizend zu finden, so will ich denn auch noch mich meines 
Glücks bedienen, nra das Herrliche zu gemessen. 

Magnus erhielt die Nachricht, er müsse am sechsten in 
Berlin sein, ihm stimmte Heydemauu bei, und obwohl ich 
Schelble halb und halb hatte versprechen müssen, wieder durch 
Frankfurt zu kommen, nm daselbst im Cäcilien verein derAnf- 
fühmng eines mir unbekannten Oratoriums von Händel beizu- 
wohnen, so war ich doch bestimmt, denselben Weg mitzu- 
machen, zumal da das Wetter so unfreundlich war, dass ich 
in Horchbeim kaum das Haus verlassen konnte. Gestern Abend 
will ich abreisen, da mit einem Male werden die Berge frei, 
die Nebel fallen, der Mond geht hell auf und die Nachricht 
kommt, dass auf dem ganzen rechten Ehemufer von Horchheim 
his Ehrenbreitstein übermorgen Weinlese sei. Da nahm mich 
Onkel in's Gebet, er stellte mir vor, wie schön und glänzend 
die Lese sein solle; zwei Tage nach dem Ende reist er selbst 
ab nnd bleibt gerade den Cäcilieuyereinstag in Frankfurt, ich 
mochte doch mit ihm gehn, er wolle mich nach Berlin zurück- 
fahren, ich würde ihm und der Tante auch noch die Langeweile 
vertreiben, und da ich vorschützte, ich müsse meinen Klavier- 
»nszng fertig machen, so brachte er mir das schönste Noten- 
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p&pier and stellte mir vor, vrie viel rnliiger nnl 
wSrde arbeiten kSimeiL Nim — da konnte ich de 
gegenhalten. Ich mache in Horchheim diese tmangrenehme 
Aiiwit fertig:, bo bin ich ihrer für Berlin los, ich höre den 
C&cSienTerein, za dem Schelble nur zn Efaren durch eigne 
Circnlare einladet, ich sehe die Weinlese mit asi, — Qottl Ihr 
ndsst ja verzeihen, es Ist ^ar zu achönl — " 

Im October kehrte Felix nach Berlin znrock, mit nevem 
MnÜi zum Schaffen, die Verstimmimg über die misslnngefie 
Oper war verwanden. 

Im Herbst 1827 wnrde abermals eine föhlbare Lücke in 
den achSnen Kreis von Jugendfreunden gerissen: KUng'ema&n, 
der durch Geist and Witz das munterste Element gewesen 
wsr, ging nach London. 

Sofort aber entspann sich eine lebhafte und auch in 
8{Ateren Jahren nie ganz abgebrochene Korrespondenz, aaa 
deren Anfang hier Einiges folgen mag nnd die anch weitethin 
noch verschiedenthch benutzt werden wird, da sie gerade fit 
die Zeiten, ans denen andere schriftliche An&eichnnngen nicht 
TOriiegen, ofl> das einzige Uaterial bietet nnd Fanny mit 
keinem, nicht der Familie AngehGrigen so ansfiihrlich kone- 
spondirt hat. 

Der erste Elingemann'sche Brief an das Uendelssohn'i 
Hana lautet: 7. Decbr. 1827, l<ondon. 

Verehrtester Herr Stadtrath nnd verehrteste 

Fran Stadti^thin! 

Unvergleichliche junge Damen 1 

TrefQichste Sqniree Felix nnd Panl! 

„Der Unterzeichnete ging bislang in Westend nnS der 

City, Westminster nnd Sonthwark, in den Gra&chaften Hid- 

dleeex, Snrre; n. s. w. mit einer schweren Last der sträflichsten 

Undankbarkeit umher — aber so, wie Haas znr Liebe gehSrt, 

so gehören innere Vorwürfe und Kasteinngen zur Tagend, nnd 

ich bin tugendhaft! Uan kommt aber leicht in's Sündigen 

hinein, wenn anter dem Regiment der schweren Lnfl der Leib 

fiber den Oedst befiehlt, wenn man klassisches Jftrifoii, baß- 
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gahres GemÜBe, preiswürdigen AppUpye und dicken Portwein 
reichlich Terzehreu muss gegen die schwere Luft — weoii m&D 
Ha schwere Lnft in meUenweitea Stationen, tapfer schreiteed, 
wieder verzeiiren nrnse gegen die Bchwere Kost, und endloa 
schlafen muss, um wieder gehen und vermöge des Gehens 
wieder esaeu zn können n. s. w. Und nebenbei liabe ich auch 
ein Amt, dessen ich warten mnsa, da ea nicht &nf mich wartet! 
und zwischen dieaer chaotischen, materiellen Wirklichkeit 
schwimmen die zierlichen Trümmer meiner geliebten und ge- 
lobten Berliner und Niedersächsischen Vergangenheit elegisck 
timher und verwirren mich armen Menschen noch mehr, — 
im Hyde-Park liegt mancher Senfzer von mir, über den irgend 
ein wohlgenährter John Bull gestolpert sein mag. 

„How da you like England?"' das ist die Frage, die mir 
jede Uiss oder Mistress, der ich „introduced" werde, wie ^en 
Dolch auf die Brust setzt, worauf ich denn jedesmal die Backen 
voll nehme und mit „Exeeedingh/ teell.'" unerschrocken ripostire. 
Und ich läge nicht, es ist hier alles in eine Fremdartigkeit 
(zugleich mit einer nuerwarteten Artigkeit fUr Fremde) getancht, 
ao der man schon einige Jahre zehren kann — Charakter, 
Kenlieit, Fülle. Freilich haben meine Vorderzähne schon be- 
dent«nd an der Aussprache des th gelitten, freilich zähme ich 
mit Ufihe meinen höflichen deutschen Bücken, der es doch hier 
nicht wissen soll, dass mein Hals eine faahionable Verbeugung 
macht, freilich arbeite ich wie ein Schwimmer an der Leine 
im schwerfälligen Eins, Zwei, Drei im Englischen weiter, ohne 
Wlta und Wortspiel, froh, wenn ich nur grade die Hansmanns- 
koBt des gewöhnlichen Ausdrucks finde, während ich in der 
lieben Frau Muttersprache, nm mit dem vielgereisten Sohel- 
mufsky zu reden, ganz behaglich umherschwimme, — aber der 
Comfortl Dieaer Comfort ist der grösate Philister, den ick 
kenne; Cregen 10 Uhr steht er auf. Er tritt in sein kldnea 
wobnlldies Zimmer, etwa halb so hoch wie das derCreaandtschafts- 
kaodei in Berlin, aber ganz bequemlich ansstaCSrt, im Eamin 
brennt ein lustiges Kohlenfener, das Wasser kocht, der Fr9h- 
atSckstiach ist gedeckt und der nöthige Apparat gehörig auf- 
gepflanzt, — aber das Auge ruht mit besonderem Behagen 
II* 
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anf der ellenlangen Zeitnng mit kading arttcUi, ttew», Pr 
Polizeiverhandlnngen und mannigfaltigen Skandalen angefnUtI 
Alles ÖffentUch, namentlich, peraonlicli, oft dramatisch, lokal 
nnd im Geist des Augenblicks — es ist mir oft, als läse ich 
ein Stück des Äristophanes. Die Kohlen knistern, der Kaffee 
dampft, zwischen jedem Zuge ans der Tasse liegt ein inter- 
esBantes elopemmt einer romantischen jongen Miss, oder ein 
gewagter kühner Einbruch (im Vorbeigehen gesagt, gestohlen 
wird hier fürchterlich!) oder ein d^sadful aceidaii von durch- 
gegangenen Pferden oder umgefallenen Postkutschen, koiz, 
der Climas meiner Esistenz ist gerettet, und derselbe, der als 
37j3,hriger Jüngling unter dicken Bäumen tagtäglich Kaffee 
trank nnd seine Freude an unschuldigen Erscheinungen der 
Natur, wie Baupen und Ameisen, hatte, konnte nicht anden 
werden, wie er 29 Jahr alt wurde! — Die Türken drohen, 
die Spanier langen, Sie Franzosen opponiren, die Stocks falJeai, 
die Taillen (der Damen) steigen — welche bedenkliche Zeichen 
der ZeitI Gigot's siud liier freilich auch durchaus in der 
Uode, nber was will das sagen? — Meinem Frennde Felix 
werde ich nilchstens über die Combill schreiben und über dia 
Cnltur des Backenbarts. Es giebt hier enorme! — 

Unsere hannöver'sche Colonie ist aber so übel nicht. 

Wir execntiren den Spohr, ich trommle in der Ouvertüre den 
BasB vierhändigerweise mit einer jungen Miss und wir stehen 
AUe wie die Orgelpfeifen um das Piano herum und singen: 
„Ealt nnd starr, doch majestätisch liegt der Bajah auf der 
Balire," was wir so übersetzt haben: „Cold and ttiff an(t yd 
majtstie an tke Skvit«r ther« ht liea", sowie das beliebte ^dahin, 
dahin" ganz glücklich mit thüher! iMtherü — Femer spielen 
wir Trios von Hummel nnd Beethoven — ich aber nicht 
Violine, und einige Beethoven'sche Symphonien zn 4 t^jideo, 
nebst Whist za 8 Händen. Bei einigen unsrer Landslent«, dia 
länger hier gewesen sind, ist die Lingua franea, in der sie sich 
ausdrücken, nicht übel — als ich kurz nach meiner Ankunft 
etwas heiser sprach, fragte man mich: .Haben Sie anch schon 
einen Kalten gefangen ?" nnd ich übersetzte es mir iu's Englische 
nirück und verstand es, — 



Elingemj 



rSrief « 



I London. 



Ich wollt« nur, ich wäre wenig:er knrzsichtig — besondeM 
der EngländerinneE wegeD! Sie können keinen Eierkachen 
backen und beschäftigen eich meist mit mmützen Dingen, aber 
ffle sehn verzweifelt gnt ans. Solch eine peripatetische Penaions- 
anBtalt, wie eie täglich zn Dntzenden in Eegente Park in die 
freie Lnft getrieben werden, kommt mir vor, wie ebensoviel 
pathetische Feris, Eine noch schöner wie die Andre, paarweia 
aaänarschirt, die grösBeren zusammen nnd ihrer siegenden 
Gaben sich wohl bewnast-, den Backen deckt die strenge Aya, 
die jede Mannsperson als ihren natürlichen Feind anglotzt. 
Ich hatte mir grösatentheils von Paris her eine ganz fiilsche 
Voratellnng von den englischen Damen gemacht, sie waren 
damals so lange von der übrigen Welt abgeschnitten gewesen, 
das8 sie zu eigenthämlicli geworden waren, jetzt sind sie aber 
kosmopolisirt absolnte Grazien. Sogar das Hausmädchen bei 
Ooltermann's siebt ans wie eine Prinzessin oder Hebe. lücherlich 
gelehrt sind sie übrigens, die Damen; bei Uoscheles fragte 
mich eine, ob ich den Kant gelesen hätte, waa ich nicht 
sonderlich bejahen konnte; anf ihre Versicherung, dass sie ihn 
gelesen, konnte ich ihr bloss mit der bekannten Geschichte 
von Kaut nnd dem Knopf des Studenten dienen; dagegen war 
sie verwundert, dass ich den ganzen Walter Scott gelesen 
l^tte. 

Es ist aber nnglanblich, wie patriotiscli deutsch man hier 
wirdi Das weite Meer, was einen vom festen Lande trennt, 
macht alles Neue von dort her rührend wichtig und verklärt 
aUes Zurückgelassene dem reichen England zum Trotz. — 
Berlin kommt mir durchaus vor wie ein Eldorado und ein 
UendelsEohn'scher Sonntag wie ein Kapitel aus einem Zauber- 
roman, alle Ironie wird sentimental und die Vorliebe für das 
Heimische ist so stark, dass wir uns für heute Abend das 
Wort gegeben haben, zusammen zn kommen, um einmal „besten 
Bauern" zu spielen, wobei wir, wenn Goltennaun's meinen 
Wink verstanden haben, wahrscheinlich deutschen Kartoffel- 
salat zum Abendessen bekommen. Ich citire, furcht' ich, Berlin 
zu oft und rühme zu Vieles daran, sogar den dortigen Fener- 
lärm habe ich zn vertheidigen gegncht, weQ man der Sfissiff- 
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küt des Schlafs erst bewosat wird, wenn man nach dner 
Sttinmg wieder einBclLUlft. — 

Uit Bericliten für die mnsiliEiIiBclie Zeitung gehe ich stark 
un, ich habe Oberen gesehen, den Freiachfltz, werde nachBtena 
in'B Seraglio (EntfOhnuig) gehn, nnd dann noch einige englische 
Opera Eehn, wozu der Himmel seinen Segen verleihen möge. 
Die Fabrikation einer solchen Oper setzt sich folgendermasBea 
bnchsULhlich zusammen: Einer schreibt das StUck in den 
Kennziger Jahren vorigen Jahrhonderts und ein Ur. Horace 
komponirt es; woraus er seine Musik zusammengebracht, ist 
fabelhaft nnd Yorhlstoriech. Jetzt wird die Oper wieder her- 
vorgesncht nnd von einem neuen Dichter bearbeitet, ein Herr 
Coukes oder so schreibt eine neue Onvertore dazu, noch ein 
Änderer, dessen Namen mir nicht gleich beißillt, macht Geaaag- 
etacke mit Ausnahme derer für Eraham, die dieser sich allein 
fabricirt, die Frimadoima Mme. Feron chromatischen Andenkens 
bringt ihren Port ans Italien mit von Mercadante oder einem 
andern Italiäner, nnd dann noch ein neapolitanisches Volkslied 
Bit Variationen — was dann noch bleibt, ist von Horace bei- 
behalten. Dieses Stnck(werk) hiess sonst the PiraU und hat 
jetzt die Yogne unter dem Namen Indon dt Merida oder th» 
Dmh Oreek. 

Dr. H. hat Verwandte in Deptford, eine Familie B., die 
dort eine Fabrik hat, nnd hat mich da als — Sänger einge- 
führt I Man kann in der That nur in einem fremden Lande 
und wenn man ganz neu ist, so dreist sein, — mir wurde vor- 
her ohne Weiteres die Parthie des Don Jnau zngetbeilt und 
ich habe sie gesungen!'. — Deptford ist mehr als eine starke 
dentsche Meile von meinem Westend, und es würde in Deutach- 
land abenteuerlich genug sein, sich dahin zum Thee zu begeben, 
hier setzt man sich anf eine der vortrefflichen Staget nnd ist 
in einer halben Stande dort. — Diese SUiget sehe ich nie ohne 
das grUsste Behagen, vier prächtige Pferde rollen mit dem 
t Wagen, an dem die Passagiere benunhängen, wie die 
eine sttsse Birne, so munter in's Land hinein, dasi 
niir's Herz aufgeht, wenn ich an den michsten Frühling denke, 
wo sie mich — an einem Tage 80 Heileo weit — anf den ebenes 



ElingemumB errter Brief am LondoiL 



Strassen durch das bellgiüne HSgelland voller Städte, Flecken 
nnd Cottagei nach Schottland hinbringen Bollea. Schon nm 
London hemm in's Land hinein ist's hübsch, lanter Wohnongen 
und Wiesen ringsum, immer in sanften Hügeln, Axtm und wann 
die Themse, einzelne Parks, Felder, — nnd noch schüneres 
Grän dranssen, obgleich das Gias schon einen migewQhnlicli 
frühen Schnee nnd Frost ansgehalten hat. 

London ist aber zn gross, das habe ich gleich gesagt, doch 
sie hören nicht damaoh nnd bauen immer weiter, ganz in's 
Lächerliche hinein. Die I^nser werden znletzt noch die Men- 
schen miethen mössen und nicht die Uenschen die Eftnser, es 
ist auch gar kein Ende abzusehen nnd das Ungeheuer mag noch 
manchea Flecken Terschlingen, ehe ea eatt wird. 3e. Majestät 
nnser aUergnädigster König bauen auch mannigfaltig, aber nach 
derselben Theorie, wie der Hofscbneider die königlichen BScke 
machen muss; der neue Frack wird nämlich einer ganz ähn- 
lichen Fignr angepasst, der Schneider mnsB jede vorkommende 
Falte heransaclmeiden und dann wieder zusammennähen. Auf 
gleiche Weise wird der neue Palast gebaut; wenn eine Kuppel, 
oder irgend ein Vorsprung nicht geföllt, werden sie wieder 
bemntergenommen und was anderes dafür hingesetzt. Die 
Anlage von RegenU Park und Jt^mt* Stre«t ist aber in der 
That das Grossartigste, was ich kenne, beinahe noch BchOner, 
als die Linden. Das Beste aber ist die City, es ist ein wahiei 
Tei^ttgen, sich durch die Massen von Wagen, Eoblenträgeni, 
Spitzbuben und anderen ehriichen Leuten bis zn Bircb's hlossi- 
scher Mockturtle-Suppe in der Nähe der Bank durchzuarbeiten! 
Es ist wirklich etwas DiLmomsches in dem angeheuren wßaten 
Treiben, es ist eine Ordnung da, von der man aber kanm die 
Gesetze kennt. — 0eht man aber an einem Sonntage dmcli 
die Strassen, in denen man an den Alltagen buchstäblich sein 
eigenes Wort nicht hören kann, so erschrickt man fast vor 
der Stille. So melancholisch man auch die englischen Sonntage 
auf dem FesUande darstellt, der Kontrast ist doch noch grösser, 
als man es sich dort denkt — die Langeweile schon mnss die 
Kirchen füllen. Ueber der Stadt hängt der unheschreLUiche 
dkke, gelbe Nebel, det auch wohl gar in's Zimmer zieht, alle 
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Läden Bind geschlossen, die Zeitnng erscheint nicht, eine kiig- 
liehe Glocke jammert die an^chti^e Gemeinde znsammen, die 
eng'lischen Fämiliea amüsiren sich Mittags und Abends am 
Sonntag: ohne fremde Hälfe ganz anf ihre eigene Hand, selbst 
in der Lektüre wird eine Ärawahl getroffen und Theater ist 
gamicht denkbar. Mich berührt es freilich nicht, wir sind 
regelmässig in einem der landsmänniachen Häuser gat aofge- 
hoben, aber der allgemeine Znstand äberkriecht einen doch zn 
Zeiten nnwillkürlich nnd man bekennt sich lotmpirütd. Da» 
wir in Deatachland am Sonntag Theater haben, können sie hier 
am wenigsten begreifen, es erscheint ihnen gradezn sündhaft 
Es half mir nichts, dass ich einer Miss dagegen argnmentirte, 
indem ich fragte, ob. ihr ihr Anzng am Sonntag weniger Ver- 
gnügen mache, ob sie mit Appetit Hsse oder Thee tränke — 
es blieb ihr sündhaft. — In einem Stücke haben wir Dentschoi 
es aber besonders gnt hier, man denkt sich, dass wir Alle mit 
einer Querpfeife oder einem Kano zur Welt kommen und dass 
jeder Deutsche a priori voll Mnsik steckt. Die guten Leute 
haben einen rührenden Sinn fiir Mnsik nnd den nnvergleich- 
lichsten Magen zum Anhören, wie die Sträusse packen si« 
Kieselsteine imd Bonbons nebeneinander. Und lang — lang 
ist hier alles ; ich glaube, Beethoven war ein Engländer, Aber 
die Austern! die sind desto kleiner und zierlicher! Was würde 
der grosse F. sagen, wenn er aus meinem Fenster nnr über 
die Strasse zn sehen brauchte, um sie appetitlich in einem 
kleinen hi31zemen Gefäss schwimmen zu sehen. Dnd nicht jene 
plumpe, fleischige Eolsteiner Masse — nein, so zart und elegisch 
— ordentlich sehnsüchtig sehen sie wie Angen ans dem Wasser 
heraus, mit waliren Liebesblicken, und dann der starke, braune 
männliche Greeell Porter, in den eigenthümlicheu, blanken zinner- 
nen Krügen, tapfer schäumend! Der grosse F. würde roth werden 
vor VergiiB^u, 

Ich aber wurde blass von der See. Die See ist der rechte 
grosse Dnrchbmch. Vor einigen Sonntagen sab ich auf einem 
Diner eine muntere kleine Frau wieder, mit der ich anf dca 
DampfschtfF herübergekonunen war. „ Yo» looked very mittraite," 
sa^ de lachend, „you ara quil» diangtd tiote!" In der ThM 
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Behaute ich etwas bleichen, 'nilsten Äntlitzea auf s grane Meer, 
auf dem Abends der breite Mondschein wie ein nnendlicher 
Sen&er lag — doch war ich nicht seekrank und hatte in meiner 
gänzlichen Apathie grade noch Klarheit genug znm Träumen. 
So blieb ich immer anf dem Verdeck, Grog und Schifbzwieback 
zu meiner einzigen Nahrung 1 Einige vielgereiate Gesellen 
spielten um Champagner und hatten nachher die Frechheit, 
mir efai Glas anznbieten — ich hätt' es ihnen ans der Hand 
schlagen mQgen! Es war mir aber eine Erinnenmg an meine 
tigeren Genüsse verblieben, and ich eah jedesmal mit Neid 
den dicken norwegischen Consnl seinen gnten Kaffee anf dem 
Verdeck schlürfen. Eine Dame nach der andern verBchwa,nd, 
aber die kleine Fran blieb immer oben, mit hellen Angen, las 
vor, Gott weiaB was, oder spielte Schach. — Das waren aber 
alles nw Episoden, im Uebrigen war alles ruhig, heiter und 
glatt, die See still nnd eben, warmer Sonnenschein nnd milder 
Wind, nichts von Sturm nnd Wellen. Die See ist nicht bloss 
ein grosser Dnrchbnicli, sie ist auch ein grosser Gedankenstrich. 
Die Elbe gehört schon mit dazu. Wie ich am hellen Morgen 
des I. September in Hamburg am Hafen war, als ein Boot den 
einsamen Fassagier mit seinen wenigen Habseligkeiten durch 
den Schif&lärm und durch die Kommenden, Begleitenden, Ab- 
schiednehmeuden und Glückmfenden an's Dampfscliiff gebracht 
hatte, fing der Gedankenstrich an nnd sctmitt die schöne Phrase 
ab, — der Dampfkessel brauste den Bass zn dem Liede: „Es 
ritten drei Heiter zum Thore hinaus — ade!" — — 

Doch ich will den empfindsamen Handwerksgesellen sehen, 
der nicht höchlich begeistert wird, wenn man das Zeichen zur 
Abfahrt giebt und der über dem Bauch aus der Dampfrilhre 
nicht den aus seiner Mutter Kaffeetopfe vergisst. Am Abend 
wnrde es vollends prächtig, wir kamen in die offene See, das 
SctäS ging höher, der bewnsste Mond kam nnd der Himmel 
hing voller Pauken und Trompeten. Die kleine Frau lachte 
zwar über meinen schwindelnden Gang, ich fasste aber Fosto in 
meiner Erhabenheit, die ich bei Lntter nnd Wegener wenigstens 
mit S Thlr. hätte bezahlen müssen, hier aber ganz umsonst 
hatte, — die ganze Vergangenheit sank in's Meer und ich stieg 
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in dftfi Spindo zu Iftndlichem Schlaf, a™ anderan Tftg6 kaa 
die Apathie, am dritten Uorgen aber lag die EüEte Ton Eanx 
TOT uns, mit weissen ScblösBem, grauen Tbürmen nnd braonen 
DCifeni. Wir kamen bald in Smooth water, alle Leiden ver- 
ecbwanden, der innere Uensch wurde nieder konsistent, nd 
sah munter nmlier, vor dem Ansflnss der Themse tanztn 
Hnnderte von Schiffen einen grossartigen Cotillon, von ilniwn 
Ordnong ich nicht mehr verstand, als die antecotjlloniBche Uama 
von einem wirklichen, in dem sie ihre Tochter nach allen. Bich- 
tnngen hin^trieben sieht. Jetzt wurde nnsere Fahrt ein tä- 
smphzng, Creüich ein umgekehrter, den merry England über sni 
hielt — der Schiffs-Cotillon wurde in der Themse zur EcosuiM 
— in langer Eeihe zogen sie hinunter nnd hinauf, DampfbOte 
fignrirten als lustige Gesellen nnd glitten, mit Passagieren imd 
UoBik ansataffirt, mnnter vorbei, — die Dörfer, Landhftnser, 
Flecken nnd Städte an den Ufern sahen yergnägt zu, bis sie 
zn immer ansehnlicherea nnd kompacteren Katronen nnd ui 
ihnen zuletzt London selbst wurde — Schiffe, Schiffe und inuser 
Schiffe, Uasten ohne Zahl, als wBren's nnr soviel Bohnenstangen 
beim PächtflT Banmann anf der Meierei. Um 3 Uhr landeten 
wir am alten Tower, nach abgemachten Fass- nnd Acciseweit- 
Unftigkeiten fahr mich ein hnrtiger Saei dorch die lAnge von 
London, die ich nicht schon zn Schiffe durchzogen hatte, md 
ich sasB endlich am Abend glücklich bei ßoltermann'a, die mir 
ihr Hans znm Absteigequartier angeboten, beneidete den nor- 
wegischen ConBol nicht fnrder nm seinen Eaffeegennss ond 
hOrte zufrieden der Disknssion nber li-ade und das neue IC- 
nisterinm im besten Englisch zn. 

Ueber die verrufene Londoner Theuenmg kann ich mich 
nieht beklagen ; als Einzelner lebe ich hier mit 300 Let. sehr be- 
quem, aber die Familien haben's schlimmer, das nöthige Hans tnid 
die Dienstboten erfordern das Doppelte. Ich bin also zu einer 
ewigen Jugend verdammt, trotz der Berliner Vorhersagnngen 
wird aus meiner Einfönnigkeit so bald keine Zweifönnigkeit und 
ich gewinne Wetten. EinstweUen haben die neuen Umgebungen 
maitehes Stfick Jugend wieder zn Tage gefordert, so findet 
4aa hiesige Theater einen nenen Menschen an mir, nameutUch 



habe ich engliscbe Lustspiele mit dem gröseten Behagen ge- 
sehen. Ich mag aber noch nicht entscheiden, ob die Schau- 
spieler wirklich so eigenth&mlich nnd natJlrlich sind, wie 
sie mir znm grossen Theil erscheinen oder ob Vieles daran 
eben der Neuheit und Fremdartigheit zuzuschreiben ist. Die 
Spieler, die mir bis jetzt als ganz vortrefflich vorkommen, 
w^den eine ordentliche Liste bilden. Auch das Fablihnm 
scheint mir theOnehmender, ee lässt sich in einer gewissen 
kritischen ünschnld durch kr&ftig vorgebrachte Tiraden zum 
Klatschen bewegen nnd lacht bei Späaeon herzhaft. An den 
Theaterein^ngen aber, ehe die Thüren aofgemacht werden, 
rufen Folizeflente : „ Oetttlemen, take eart of yow poaida m going 
in — laie tart of pic}q>otiket» GmÜemm.'" — und ein Jeder 
sichelt seine Habseligkeiten. Ein hiesiges Blatt, der Herold, 
giebt die Zahl der Spitzbuben beiderlei Oeechlechts auf 
80—100,000 an. 

Den U. Decbr. So wenig als Bom in einem Tage gebaut 
wurde, ist mein Brief am vorigen Posttag fertig geworden, die 
ranhe Hand der Dienstpflicht griff dazwischen. Gestern am 
zehnten*) habe ich Ihnen, verehrtester Herr Uendelssohn, in 
Gedanken alles mögliche Glück gewünscht und hin und her 
gerathen, ob all das niedliche junge Volk Ihnen zu Ehren 
tanzte, pfiff, agirte oder wie es sonst vermummt war — ich 
werde es hoffentlich bald erfahren. Ich habe die grßsste Sehn- 
sucht nach dortigen Neoigkeiten, mich intereasirt Alles, selbst 
das StrassenpfliEster nnd die litterarische Ifittwochge Seilschaft, 
Sollten Sie, bester Herr KendelHsohn, sich nicht augenblicklich 
aufgelegt fahlen, mir zu schreiben, so befehlen Sie es wenig- 
stens strenge einem Ihrer hofbungsvollen Kinder — etwa 
den ältesten Sohne — alles so ausführlich wie mSglich im 

rechten Chronüenstyle." 

Fanny an Klingemann. 

Berlin, 23. Decbr. 27. 

„Erinnern Sie sich des Datums, an dem Sie Ihren Brief 



*) Klingemann Irrt sieh im Datum. Der Geburtstag Abraham 
tdelssohn's war am 11, Decenber. S. Pag. 72. 
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schrieben, berechnen Sie die Zeit der Beise nnd ee wird Bioh 
ergeben, dasa ich schon Am Tag nach dem Smpfange, mioli 
von meinen vielen und wichtigen Weihnachtsgeschäften abmüssi- 
gend, am Schreibtisch sitze, am die Antwort wenigBtens anzu- 
fangen. Ein Jeder nämlich voa nns betrachtet den prfichtjgen 
Generalbrief als sein specielles Eigenthnm nnd da wir Dmen 
Alle schreiben, werden Sie sich's gefallen lassen miissen, das« 
wir znweilen zasammentrefTen, es ist ja im mündlichen Umgang 
nicht anders gewesen nnd Sie haben wohl so manche Geschichte 
zweimal mit anhüren müssen, wariun nicht zwanzig oder vier- 
zig? Von der Seite genommen hat es Derjenige unter nnaam 
besten, dessen Brief Sie znerst lesen, die Anderen werden 
ohne ihre Schuld zn Papageien. 

Je länger Sie nns anf Ihren Brief warten liessen, mn 
desto mehr hat er nns bei seinem endlichen Erscheinen erfreut 
(nehmen Sie das aber nicht als Norm fiir die Zuknnft, von 
jetzt an wii-d die Sache nmgekehrt) nnd wir würden als wahre 
Bacchantinnen ihn gewiss zerrissen haben (verschlungen haben 
wir ihn wirklich), wenn nicht die Eltern groasmntUig resignirt 
und nns die erste Lesung überlassen hätten. 

25. Decbr. Die Weihnachtsliehter sind niedergebrannt, 
die schönen Geschenke weggeräumt und wir bringen den erstai 
Feiertag still zu Hanse hin. Mutter schläft in einer Ecke des 
Sophas, Paul in der andern, Rebecka liest mit vieler Andacht 
das Modejoumal und ich nehme meinen Brief wieder vor. An 
Tagen, wie der gestrige, vermisaen wir Sie mehr als gewöhnlich 
und da gewöhnlich alle halbe Stunde von Ihnen die Rede ist, so 
erganzen Sie sich den Satz, Es war übrigens sehr munter nnd 
hübsch gestern. Felix hatte für Rebecka eine Kinder-Symphonie 
mit den Inatmmenten der Haydn'schen geschrieben, die wir auf- 
führten nnd die ansserordentjich komisch ist. Für mich hatte 
er ein Stück andrer Natur geschrieben, einen nerstimmigen 
Chor mit kleinem Orchester über den Choral „Christe, dn Lamm 
Gottes." Ich habe es heut ein paar Ual gespielt, es ist ganz 
wunderschön. Er hat sich Überhaupt in der letzten Zeit der 
Kirchenmusik zugewendet; zu meinem Geburtstag hat er mir 
ein Stück gegeben, neunzehnstimmig fUr Chor nnd Orcheiter, 
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6ber die Worte «Dn bist Petras niid auf dieaen Fels will ich 
meine Kirche grändea" (aber lateinisch). Ich halte es für eia 
sehr bedeutendes Werk, glanbe aber, dass es seine volle Wür- 
dignng nur in einer AnSuhrung finden kann, wozu wieder eine 
grosse Kirche und mancherlei Anstalten gehören. Sie sehen, 
wie plaosibel das ist. Sehr schön ist, dass D. ttber einige 
Äeusseningen Felixens be! dieser Gelegenheit zu fürchten 
anfing, er möchte katholisch geworden sein, und diese Beaorg- 
nisB S. mittheilte, der sie wieder einem Änderen einSöaste, so 
dass wir schon besorgten, die Sache würde sich als Stadt- 
gespräch gestalten, was aber doch glücklicherweise nicht ge- 
schehen ist. — 

Wären Sie hier, so würden Sie Iliren Witz an der diea- 
jähiigen Gelehrsamkeit des gebildeten Pnbliknms üben. Dass 
Alexander von Hnmboldt ein Kolleginm an der Universität 
liest (physikalische Geographie), ist Urnen vielleicht bekannt, 
wissen Sie aber auch, dass er auf Höchstes Begehren einen 
zweiten Knrsns im Saal der Singakademie begonnen hat, an 
dem Alles Theil nimmt, was nor einigermasaen anf Büdimg 
und — Mode Anspruch macht, vom König nnd ganzen Hof, 
durch alle Minister, Generale, Offiziere, Künstler, Gelehrte, 
Schriftsteller, schöne und hässliche GEeister, Streber, Studenten 
und Damen bis zu dero unwürdigen Correspondentiu herab? 
Das Gedränge ist fürchterlich, das Fublikum imposant und das 
Kollegium unendlich interessant. Die Herren mögen spotten 
soviel sie woUen, es ist herrlich, dass in unseren Tagen uns 
die Mittel geboten werden, auch einmal ein gescheutes Wort 
zu hören, wir geniessen dies Glück und müssen nns über das 
Spötteln zu trösten suclien. Um uns nun vollends Ihrem Spotte 
Preis zu geben, mnss ich Ihnen bekennen, dass wir noch eine 
zweite Vorlesung hören und zwar eine von einem Ausländer 
gehaltene über Experimentalphysik. Auch dieser Knrsns wird 
grösstentheilH von Damen besnckt, Holtey's Vorlesungen wer- 
den dies Jahr ausserordentlich stark gehört. Er hält sie in 
einem neuerbanten, mit Gtas sehr stark erleachteten Saal. 
Apropos von Gas, denken Sie sich, dass die Crelle'sche Finster- 
nias sich in das hellste, nämlicli in Oaalichl verwandelt hat 
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und daas man jetzt nicht nur die Hand vor Aagfen, Bondern 
alle Hände im Saal vortrefdlch sieht. In England sind wohl 
alle Hänser ohne Ansnahme mit Gas erlenchtet? Hier nimmt 
es auch sehr Überhand, wie anch die TrotUirs, fhr die Sie so 
gütig sind, sich zu interesslren. In diesem Herbst hatte Holtej, 
dem Einiges ans der Gartenzeitong sm Obren g;ekommen war, 
nach deren Muster eine sogenannte Thee- nnd Schneezeitong 
gestiftet, zn der Beiträge in eine blecherne, bei nns wohnende 
Schachtel geworfen wnrdeu. Sie ward durch änggerst witzige 
Anftötze Ton Eichhorn nnd Frank eine Zeit lang; gehalten, 
ist aber bald genng, wie alles Mensctüiche, in sich zerfallen. 
Die Elnleitong bestand in einem Gedicht an — Sie, als einen 
trotz seiner Abwesenheit nnter nns Lebenden. An meinem 
Geburtstag war hier ein sehr hübscher Ball mit einer Hasse 
TDD dito Mädchen. Sie hätten hier sein müssen. Können oder 
voUen Sie sich denn nicht einmal als Conrier herschicken 
lassen, wie in einen Enckkasten ein Paar Tage lang in nnser 
Trdben sehn und sich wieder in Ihren englischen Nebel hüllen ? 
Unsre Sonntage sind gamicht mehr so märchenhaft, der wahre 
Hnmor ist entwichen nnd Sie müssen am Besten wissen, wer 
ihn mitgenommen hat? Schädel 

Ihre AnfnUmmg von Don Jnan gefällt mir. War er deutsch 
oder italiänisch? Es muas eine Wonne sein, einen Engländer 
itsMnisch singen zu hören. Sie haben jetzt hier beim Eünig- 
sUdter Theater eine Italiänerin, — Alles, was Sie je in Ro- 
manen und Romanzen von südlicher Glnth, versengender 
Gewalt der Augen, junonischer Gestalt, nnwiderstehlichem 
Zanber der Sprache und Accentnatlon gelesen haben, vereinigt 
Costanza Tibaldi. Sie tritt grösstentheils in Hännerrollen auf, 
nie gab es einen schöneren Jüngling, auch die Franenkleidnng 
ziert sie und ich mnss gestehen, ich sah wenig schönere Frauen. 
Ihre Stimme ist ein tiefer Alt, ohne besondem Reiz, aber jeder 
Laut aus ihrem Monde begeistert. Wenn ich ein Roesini'sches 
Duett zweimal mit Entzücken hörel — Zu Ihren engliacfaeu 
Ohren ist wohl auch noch nicht die musikalische Kunde gedrun- 
gen, dass Nägeli Bach's grosse fünfätiramige Messe ans h-motl 
herausgiebt! Triumph für die Berliner Enthnsiasten, Marx an 



BrMvMbMl mit ZUngcouBB. 17B 

der Spitze. Der Uann erwirbt sich ^rirklicli ein grosses Vef" 
dienst, denn es kommt ihm nichts dabei harans und das weiss 
er sehr gut," — 



I^^B Elingemann an Fanny: 

^^ LondoB, 22. Januar 1826. 

„Wenn ich es hier auf Itein aosfiihrlicbes Sdireiben an- 
lege, so mag mich der Oeneralbiief entschuldigen, den ich der 
ganzen liebevollen Familie gegenübersitzend geschrieben habe; 
hier soQen bloss die Ehrfttrcht tmd der Dank ausgedrückt werden, 
mit welchen von mir die beglückendGn Zeilen meiner zugleich 
so gestrengen nnd so gütigen Qönneris empfangen sind — kein 
Gleneralbrief kann mich davon dispensiren — auch nicht der 
insolent« Qedanke, wie viel eine jonge Dame, die eine so ans- 
geselclmete Wohlthat erweist, davon nothwendigerweise im 
Angeoblick des Erweisens selbst schon antecipiren moss. Es 
iriLre za hergebracht nnd philisterhaft gewesen, wenn ich dar- 
über hatte in Verse verfallen wollen, es würde Ihnen nnge^ 
fSia ebenso originell vorgekommen sein, als wenn Sie Ihr 
Partner (mnthmasBlich ein Offizier) in einem Fiänkel'sohen 
Cotfllon &agt: „Hein Fränlein, haben Sie schon viel getanzt 
in diesem Winter?" oder, was jetzt dasselbe sein mag: „Hein 
Frftnlein, wie gefallen Ihnen die Hnmboldt'schen VorlcEnngen?" 
— Fangen Sie nnr in diesem Augenblick nm's Himmelswülen 
nicht an, zu glauben, dass ich mich in Ironie gegen die Fort- 
schritte anslassen werde, die meine jungen Freundinnen in der 
EikenntnisB der chemischen Sestandtheile eines Kragens oder 
einer Nusstort« machen, — es sind heUige und nothwendige 
Dinge — warum soll eine junge Dame nicht ebenso gut wissen, 
wo und wie der Shawl wädist, den sie nmhat, wie der Frofeseor, 
der ihn in der Anwendung kaum versteht, — nnd ist es nicht 
ganz vortrefflich, wenn wir z. B. den Fall annehmen, Sie würden 
mit einem Male nach der Mongolei verschlagien, dass Sie nnr 
irgend einen Berg oder einen Fluss oder eine Erdart in die 
Hand zu nehmen brauchen, um mit der gewissesten Oewissheit 
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sagen zu kbimeii: Hier bin ich in der Mongolei, : 
nnd 80 yiel Foststationen weit von der Leipziger Ste 
— und nnn ganz mLig Pferde Iieatellen laBsen können? Ueber 
den Nutzen der Geograpiiie weiss ich keine schönere Geschichte, 
als die von dem französischen Employö, der während der Kaiser- 
zeit nach Groningen versetzt wird nnd der nun mit seinen 
Angehörigen nnd Freunden bitter darüber wehklagt, wie es 
dort so grausam kalt sei und so weit weg, — weÜ er statt nach Hol- 
land nach Grönland zn kommen glaubt. Nein, meine einzige 
PnrchtTmdmein einziger Einwurf liegen anderswo — ich fürchte, 
daas jeder noch so gelehrte nnd würdige Mann Damen gegenüber 
etwas närrisch wird, daas hier das Subjekt mit dem Objekt 
davonläuft. Zämen Sie darüber dem Uann nicht, es ist viel 
weniger Alangel an Zutrauen in das weibliche Fassungsver- 
mögen, als das uns Allen tief innewohnende Verlangen, Ihnen 
viel lieber zu gefallen, als Sie zn belehren. „Es ist mein 
Beruf, Heinz." — Wehe den Zeiten, wo der chevaleresqne Sinn 
ausgerottet ist ! — Nur habe ich Ihnen den Vorwurf zu machen, 
dasa Sie, nach einem falschen, unter Frauen herrschenden 
Prinoip, nichts von der Wissenschaft in's Leben nnd in den 
Brief übergehen lassen — kein Vergleich, kein Bild ans der 
Chemie — und sie machen sich dodi so gnt — ich sollte nnr 
was davon verstehal — 

Der Tag, wo wir den Messias aufführten, war einer der 
schönsten, die man nur sehn kann, ein wahrer Maitag an 
WSrme, Sonnenschein, blauer Lnft nnd grünem Rasen — w&ren 
die Bäume grün gewesen, so war das schönste Sehnsnchtswetter 
fertig — mein Kollege und ich, wir sassen auf einer Bank am 
Serpentine River im Hjde Park nnd sonnten uns bedent«i)d — 
Schvräne nnd Englünderinnen zogen zu Wasser nnd zu Lande 
bedeutsam nnd zierlich an uns vorüber, wir dachten nicht as^ 
neue Ministemm, sondern führten gute vaterländische Gfisjsftche. 
Nachher holte mich St. nach Deptford ab, es war daa eiste 
Mal, dasB wir bei Tage hinausfahren, wir setzten ima all* 
oben anf die Stag» nnd es war mir, als hätte man mir cIhb 
Scepter in die Hand gegeben, so glorreich und königlich ksa'* 
nir TOT, von oben herab auf die vollen Strassen und anf der 
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kolossalen Westnunster-Briicke in die reiche Themse zu sehn; 
trotz der fünf Meilen hörte freilich die uniforme Häuserreihe 
nur selten auf, aher wenn man durchblicken konnte, sah man 
wieder die unbeschreiblich schönen grünen Wiesen, die in 

blauen Hügellinien endigen. Meines Freundes X. Theü- 

nahme an meinem Yerlnat theile ich, ich wnsste nur nicht, 
dass ich ihm schreiben sollte, — er war abwesend, als ich 
davonging, und ich glaube, dass ein Brief von ihm ebenso 
gut anfangen könnte: „Bei meiner Rückkehr fand ich Sie 
nicht mehr — , " als einer von mir mit ; „Das grausa,m6 
Schicksal riss mich fort, ohne Abschied von Ihnen nehmen 
zu können." — 



* Fanny an Elingemann. 

Berlin, 15. Febmar 28. 

„ — Als dero angestellte musikalische Zeitung Itarni 

ich Ihnen wenigstens Einiges berichten: Die Singakademie, in 
ziemlich verwickelten Zinsenangelegenheiten befindlich, Iiat sich 
endlich entschlossen, ihrer Würde soviel zu vergeben, um zu 
ihrem eigenen Besten zu singen. Mein Symphonie verein schloss 
sich diesem löblichen Unternehmen an (bei dieser Gelegenheit 
bekam ich ihn doch auch einmal zu hören), und die Ausfühnmg 
wäre ganz tadellos gewesen, wären nicht zui^llig — alle Solo- 
Bänger verhindert worden, Theil zu nehmen und so geschah's, 
dass Köpke die ganze Bass- wie auch Tenorparthie 
fast vom Blatt sang. Er leistete viel, das Publikum war 
zufrieden und die Aofuhmng ward wiederholt und soll das 
zweite Mal das achte der siebeu Weltwunderwerke gewesen 
Bein. — Wir tanzten indess bei Heyne's einen Walzer und 
Galopp nach dem anderen, auf diese Art unverkennbaren Kunst- 
und Muaiksinn an den Tag legend. ^ Das Wichtigste im 
Musikfache, was seit Ihrer Abwesenheit aufgetaucht ist, ist ein 
Galoppwalzer mit Text, von dem die ganze Stadt wiederhallt, 
kein Ball ohne die Melodie, ja man kann nicht zwei Minuten 
leben, ohne von ihr verfolgt zu werden, es ist wie der weiland 
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Jäg^erchor oder voriges Jahr das Gespräch über Mlle, Sonntag- 
Ich aetze Ihnea das Mamiski-ipt her: 



Unzählige andere Verse circnüren, die aber zmn Theil nicht 
vor weibliche Ohren gelangen," — 

Im Jahre 1828 am 18. April fand zum ersten Mal wohl 
in Deutschland eines jener allgemein an vielen Orten zugleich 
gefeierten Feste statt, die später und namentlich in der Zeit 
von 1846 — 1866 so sehr überhand nahmen nnd dazn dienen 
sollten, die Deutschen über die politische Zerrissenheit zu 
tiüsten. Jenesmal handelte es sich um das Dürerjabiläum und 
Fanny berichtet daiUber an Elingemann: 

Berlin, 14. April 28. 

„ — Diesen Winter haben wir hei Moser die meisten Beet- 
hoven'schen Symphonien, wenn anch höchst unvollkommen, 
gehört. Es bt immer ein Schritt, Sowie wir überhaupt in 
einer Zeit leben, wo in jeder Beziehung DnglanblicheB geleistet 
wird, so auch in der Kunst, wir mögen ea gestehen oder nicht 
Die Passion erscheint unfehlbar im Lauf des Jahres bei Scbie- 
singer, Schelble in Frankfurt hat einen Theil der Messe mit 
Beifall aufgeführt, an allen Ecken rührt es sich, in allen 
Zweigen ranscht's, da halte sich einer die Ohren zu und woUe 
es nicht vemeiimenl Der alte abgelebte Vogel Phönix erwartet 
nor seinen Scheiterhaufen, er wii'd ihn schon finden, die Zeit 
ist nicht mehr fem, und wir werden grosse Dinge erleben. 
Ich weiss nicbt, wamm mir heut so historisch zu Muthe bt, 
daas ich Lust habe, alles nach Jahrhunderten nnd Völkeni ; 



*) Eine damals bekannte S&ngerin an der Berliner 
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messen? Vielleicht weil Spontini am Buestage den ersten Theil 
der Beethoven- und den zweiten der Bach'schen Messe giebt? 
woran icli sehen kann, dass die grÖBsten Talente mit klein- 
lichem Sinn das verkehrteste Treiben fähren nnd dass die Welt 
doch mit Siebenmeilenstiefeln vorwärts schreitet und das Kleine 
nicht braucht? Ist das mein Trost? Nein, mein Trost ist, 
dass Felix noch ein Jahr in Berlin bleibt, dass er vom Militär- 
jahr so gut wie ganz frei ist und daas der Rest eich findet, — 
Den 20, Nie hätte ich geglaubt, daas das Dürerfest einen 
Bo frohen Tag bereiten nnd eine so schöne Erinnerung zurttck- 
lassen würde. Felix hat in 6 Wochen eine grosse Cantate 
für Chor und volles Orchester geschrieben mit Arien, Recita- 
tiven und allem Plunder. Daas die flUchtige Arbeit keinen 
Werth für ihn hat, können Sie sich denken; anfangs war er 
so wüthend darauf, dass er die ganze Geschichte gleich nach 
dem Gebrauch verbrennen wollte, als aber die Proben vorwärts 
achritten, die Chiire von der Akademie trefflich gesnngen 
wurden, bekam er Lust und die wundervolle Dekoration des 
Saales nnd die Liberalität der Anordnungen vollendete die 
Freude. Donnerstag Abend war die Hauptprobe, die ziemlich 
konfus und unbefriedigend ging, wobei aber Felix sehr ruhig 
blieb nnd Allen versicherte, ea werde prächtig gehen. Und 
ea ging prächtig! Freitag, den 18. April, am ^ÜOjährigen Todes- 
tage Dürer's begab sich die ganze Akademie der Künste, deren 
Senat nnd sämmtliche Eleven der Bau-Akademie am himm- 
lischsten Frühlingstag nach dem Saal der Singakademie, der 
auf folgende Weise verziert war; die Rückwand des Orchestern 
war durch einen roth und gold gemalten Grund abgetheüt, itt 
der Mitte stand Diirer'a kolossale Statue, zu jeder Seite zwei 
kleinere weibliche Figuren, einzelne Zweige seiner Kunst dar- 
stellend, oben darüber ein Bild in Form der Eaphaellogen nach 
einem Holzsclmitt Dürer's von Dähling, zu beiden Seiten durch 
weite griiae Draperien beendet. Die Dekoration machte einen 
Bberrascheud schiinen Effekt. Das Orchester, aus den besten 
Leuten beider Orchester und aus Dilettanten bestehend, folgt« 
Felixens und Rietzens Leitung, Zelter fiilirte den Chor am 
FlügeL Die Damen waren gegen ihre Gewohnheit selir elegant 
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nnd BchSD gekleidet und sahen fast alle ^t ans, das Orctester 
gewährte einen herrlichen Anblick. Anch das Publikum war 
Knaserat festlich oud eine feierlichere Stimmung habe ich selten 
bei einer so grossen Versammlung gesehen. Felixens C-dnr- 
Trompeten- Ouvertüre , vortrefflich ausgeführt, eröffnete das 
Fest. Dann folgte eine von T. gehaltene, dreiviertel Stunden 
lange und ein Säculmn dauernde £ede. Fast nie sah ich eine 
frendigere Bewegimg im Publikum, als da er von Dürer's 
mihendem Tode sprach, ein Gemurmel des Beifalls erhob sich 
im Volk und als er nun vrirklich endlich sehloBs, fuhr Alles 
wie toll von seinen Sitzen auf. Dann folgte die Cantate, die 
gute fünfviertel Stunden dauerte. Die Solos wnrden von der 
Milder, Stümer, der Türrachmiedt und Devrient gesungen, Alles 
gelang so vollkommen nnd die Aufnahme war Bo erfreulich, 
dass ich mich keiner angenehmeren Stunden erinnere. Gegen 
drei Ühr schloss die Feier und gegen vier begann ein Diner 
Yon etwa 200 Personen, grösstentheila Künstler, Gelehrte nnd 
tBhere Beamte, wo vrir als Gäate des Direktors und Tisch- 
präsidenten Schadow geladen waren. Wieviel Ehre und Freude 
Felix von bekannten und unbekannten bedeutenden Leuten 
widerfuhr, kann ich Ihnen garnicht erzählen, aber das mnss 
ich hinzufügen, dass er gegen Ende der Mahlzeit von Zelter 
und Schadow bei der Hand genommen, von Letzterem herzlich 
angeredet und feierlich zum EhrenmitgUede «'es Künstler Vereins 
proklamirt wurde, wovon er das Diplom bekam. Zugleich ward 
seine Gesundheit auegebraclit und lebhaft aufgenommen. Gestern 
verging uns der ganze Tag mit Annahme von Gratolations- 
besnchen. Am meisten freut es mich, daas er selbst so sehr 
erfreut über diesen Tag nnd empfänglicher für die ihm er- 
wiesenen Ehren als wohl sonst war. Ich versichere Sie, er 
wird aUe Tage vortrefflicher und liebenswürdiger und es ist 
kein schwesterliches Vor-, sondern ein unpartheüsches UrtheiL 
Schliesslich bitte ich Sie, Niemandem, weder Bekannt noch 
Unbekannt, ans meiner Erzählung mitzutheilen, theUs wird mir 
Niemand (Sie auch nicht) die nüthige Unbefangenheit zutrauea 
und theils würde Felix brummen, wenn er wüsste, daas ich ■ >] 
viel von ihm geaihrieben habe. 



BriefweohMl mit KUogemum. 



181 



Schliesslich hlubs ich Ihnen noch sagen, dass wir uns sehr 
ich Ihnen aehnen — ach! Herr Klingemann, wer recenairt 
denn unsere Stickereien, unsere neuen Kleider, nnsere Hüte? 
Wer kommt im Vorbeigelin heran und plaudert ein halbes 
Stündchen? Wer versteht Unsinn und weiss, wie es einem 
ajidem ehrlichen Menschen zu Mutli ist? Alle diese unschätz- 
baren Eigenschaften nebst Ihrer löblichen Handhabung der 
dentachen Sprache müssen nim in London verkommen," — 



Dieselbe an Denselben. 

18. Jmü 1828. 

„Ein gelind herabtrCpfelnder Hegen ans weicher, warmer 
Luft, ein friachgrüner Easenplatz, von einem dichten Ejanz 
herrlichst blühender Eosen umzogen (eine Riesenerdbeere, die 
Paul mir eben in den Mund steckt), Frühling von innen und 
aussen, Humor und freundlich etes Gedenken der Abwesenden, 
das sind etwa die Gmndzüge unseres Heut. Sie haben also 
auch eine Fussreise gemacht, lieber Klingemann? Nicht spottend 
frag' ich das, sondern wahrhaft erfreut, daas Sie, das stein- 
Vohlene London auf Äugenblicke hinter sich lassend, einmal 
geathmet haben, vielleicht gar frische Luft und Flieder. Der 
unsrige war schön, Maiblumen und Veilchen in stolzer Fülle, 
jetzt treiben die rothen Sommerkinder, Rosen und Erdbeeren, 
ihr Wesen und wetteifern im Glühen und Duften. Der Sommer 
ist doch schön! 

Unsere Pftngsttage waren so beschaffen: Paul hatte sich 
mit Bieben Schulgenoasen und einem Lehrer zu einer Fusa- 
wanderung nach Nenstadt-Eberswalde in fabriklicher und eisen-, 
knpfer- und mesainghämmerhcher Rücksicht engagirt, aber der 
Magistrat (durch Vater bei dieser Gelegenheit repräsentirt), 
der den Lehrer nicht kannte und gerne der Aufsicht eine Auf- 
sicht stellen wollte (erkennen Sie daran Ihre Preussen?), be- 
ordert« Felix zu diesem ebenso hohen als geheimen Posten, 
der denn auch pflichtschuldigst den unüberwindlichsten Wunsch 
Äusserte, sich der technologisch en.Tugeud ajizuschliessen; aber auch 
nicht gesonnen, sich drei bis vier Tage lang grausam zu ennüyiren, 
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beordert er wiedernm di-ei Frennde, ihm inag'eheim zn folg 
und ihn zuföllig drüben zu treffen. Ärend nnd Droyser 
wirklich einen Wagen nnd bereden den kleinen David mitzu- 
fahren, der läuft Abenda um elf mit Drojsen zn Blnme, zn 
Stegmayem nnd schafft sich llrianb, das Geld — so kurz vor 
dem Ersten etwas knapp — wird gepumpt, und die lustigen 
Brüder treffen kurz nach der Fussgesellschaft drüben ein, man 
Bchwimmt, man iUhrt, geht, reitet, sieht, David phantasirt 
allen Hämmern auf der Geige vor, man vertilgt für sechazehn 
Thaler Bierkalt«Bchaale (eine Wahrheit, die ich heut noch 
nicht fasse), und indessen hat Vater hier das kalte Fieber, 
wie fast alle Menschen, aber leicht und karz nnd, als die Jüng- 
linge nach acht Tagen ermüdet vom Plaiäir nach Hanse kamen, 
war ea bereits vorüber. Was werden Sie aber sagen, dass 
am vorigen Sonntag die Frl. M,'s hier waren, dass wir spat 
im Garten umhergingen und unter 1826 Seufzern des Jahres 
1826 dachten (eine Jünglingsschaar folgte in nnbedeutender 
Entfernung) nnd dass wir plötzUch, wie von heiligem Erinneninga- 
wahnsinn ergriffen, dem Redaktionsplatz zueilten, nra die Redak- 
tionspappelweide einen Kreis schlössen (wir konnten'a mühsam) 
nnd nun feierlich dreimal riefen: Elingemann! Klingemann H 
Klingemann ! 1 1 Ea war schön, Urnen hätt' es gewiss gefallen. 
Warum wir Hmen von Böme's Hiersein nichts sagten? 
Weil in der Gotteawelt nichts von ihm zu sagen ist. Wir 
waxen oft der Memung, dass irgend ein Qnidam diesen hüb- 
schen Namen angezogen nnd damit in die Welt gegangen. Die« 
ist nicht etwa ein Urtheil nach einmaligem Sehn — wir haben 
ihn lange hier gehabt, und allein, mit andern Leuten, Uittags, 
Abenda und in aUen Beleuchtungen kennen gelernt, und nie 
hat er sich veriäugnet als ein kleiner, schwerhörender und 
schwerer begreifender Mann, dem die einfachsten Dinge fremd 
und neu sind, der sich wie der gemeine Haufen der Frankfurter 
wundert, dass die Berliner auf den Hinterfussen stehn und mit 
den Vorderpfoten essen, und dass die Bäume wirklich hier auch 
grün werden, nachdem der Schnee wirklich auch weiss war, 
der mir eines Tages ein Buch vorlegte nnd mich die Zahl 
10,430 aussprechen lieas, und als ich nun, irgend eine Rechen- 
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anfgabe erwartend, äjgstlich schwieg, die Prnfnng beendet nnd 
sich verwondert erklärte, da.ss ich eine fünfstellige Zahl ans- 
Bprechen könne. Nie haben wir irgend ein bemerkenswerthes 
Wort von ihm gehört, nie auch nur einen Funken, einen Blits 
oder Blick bemerkt, der ihn als bedeutenden Uann bezeichnet 
hätte. — 

In Deutschland sind merkwürdige Dinge ans Tageslicht 
getreten, der zweite Theil zu Faust, sich unmittelbar an den 
ersten schlieseend. Da ich es erst einmal und schnell gelesen, 
ao entsage ich jeder näheren Bezeichnung und füge bloss hin- 
zu, dass es sich hn Ton und (?eist bei weitem metir dem alten 
Fanat nähert, als Helena, die Sie vielleicht auch noch nicht 
gelesen haben? Leider sind die Sachen nicht einzeln zu haben 
und die Subskribenten zur grossen Ausgabe haben erst jetzt 
die erste Lieferung erhalten, während von der kleinen schon 
drei erschienen sind. Der neue Faust ist ebenfalls Fragment 
und schliesst mit der Andeutung: „ist fortzasetzen" — ich 
bin auch überzeugt, dass er am Faust sclireiben wird, so lange 
er lebt, und lang wird er leben, davon bin ich ebenfalls fiber- 
zeugt. Dieser ist bestimmt, das Loos eines Meuscheu nadi 
jeder Eichtung hin aufs vollkommenste zu erfüllen, und da er 
nicht vor dem Werther gestorben ist, kann ihm das höchste 
mögliche Alter nicht entgehen. Aber nun hören Sie eme Nach- 
richt, die mich so lange zu lachen gemacht hat, als ich sie 
nicht glaubte: 

Holtey hat Goethe's Faust f^ das EünigstUdter 

Theater bearbeitet. 

H. ßösicke: Mephistopheles. 

Es ist aber wahr! — Wenn Sie ansgestaunt haben, will 
ich weiter erzählen. Goethe in seiner jetzigen recht könig- 
lichen und weisen Milde und Erhabenheit hat selbst seine Ein- 
■willignng gegeben. Ich behaupte, er habe bei Hoitey's Antrag 
nach seiner Weise freundlich in den Bart brummend gesagt: 
„Nu — nu — " nnd hierauf habe Holtey entzückt seine Hand 
ergriffen und mit Enthusiasmus geschrieen: „Ich verstehe Sie 
nnd danke Ihnen" — und siehe da, der alte KiJnig war zu 
stolz, das absichtliche UiBSverBtändnisa zu heben, denn er dachte: 
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„Bringt Ihr mich wohin Ihr wollt, henmterbringen könnt Ihr 
mich nicht und aufbringen auch nicht mehr, hringt mich aUo 
aofa Königstädter Theater." Spott der Hölle! Ironie 
des Schicksals!! In nnserm Hauee, wo, wie Sie wissen, jede 
unachnldige Wettermeinimg hartnäckige Partheikämpfe in's 
Leben ruft, finden sich alle Nuancen der Benrtheilung, denn 
von Mntter an, die fiu' Holtey nnd jene Bühne eingenommen, 
loht und sich freut, hei Vat«r vorbei, der ebenfalls für Holtey 
eingenommen, gelinde missbilligt, bis zu uns hernnter, die wir, 
nicht für Holtey eingenommen, aber nicht aus Antipathie, empört 
schreien, findet und empfindet Jeder anders. Sobald das Ver- 
brechen wirklich begangen worden, sollen Sie das Nähere er- 
fahren. 

Ihre englischen musikalischen Nachrichten sind ja nnbe- 
lahlbar. Von Allem, was Sie vierhändig zu besitzen wünschen, 
existirt noch nichts 8o, wer weiss aber, vielleicht nehme ich 
mir einmal viele Müsse und mache Ihnen die Ouvertüre zum 
Sommemachtstranm; so lieb wie eine Börse oder Brieftasche 
würde es Ihnen wohl auch sein. Felix schreibt ein grosses 
InstrumentalstUck „Meeresstille nnd glückliche Fahrt" nach 
Q«ethe. Es wird sehr seiner würdig. Er hat eine Ouvertüre 
mit Introduktion vermeiden wollen und das Ganze in zwei 
nebeneinanderstehenden Bildern gehalten." 

^^^H Dieselbe an Denselben. 

^^V 13. Septbr. 21 

^^F „ A propos Eönigstadt etsch! Herr Klingemann, 

^^H schabe Ihnen Räbchen mit dem Finger, Goethe hat sich den 

^^M Faust verbeten und es ist nicht mehr davon die Bede. Dies- 

^^H mal hat also „die Jugend, die leicht Uebende and zümende*, 

^^B Recht behalten. — — 

^^1 D. 15ten. Einen ganzen Sack voll Neuigkeiten habe ich 

^^M wieder über Sie auszuschütten: Erinnern Sie sich noch ans 

^^H der präadami tischen Zeit Ihres Aufenthalts in Dentschland einer 

^^M eich jährlich an einem anderen Orte versammelnden Gesell- 

^^1 Rchaft von Aerzten und Naturforschern? Dieses Jahr haben 

^^M sie ihren Sitz in Berlin aufgeschlagen, Humboldt ist ihr Ptt- 
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sident, Lichtensteiii ihr Sekretär und ihre Existenz das 6e- 
spriLch des Tages. Dies ist aber noch nicht Alles. Hnmboldt 
der Kosmopolit, der grosss innigste, liebenswürdigste, gelehr- 
teste Hofmaim Beiner Zeit, giebt ihnen ein Fest, wie es gewiss 
diese Stadt noch nicht gesehen liat. Das Lokal ist der Concert- 
saal, der Gaste 70:\ nnter ihnen der König, sechs Studenten, 
drei Primaner von jeder hohem Schule, sämmtliche Schnldirek- 
toren, sänuntliche Naturforscher €i le reite. Felix ist ersucht 
worden, zu ihrem Empfange eine Kantate zu schreiben (Sie 
sehen, er kommt in Mode) und Rellstab, der glücklicher Weise 
eben zur rechten Zeit aus Spandau zurückkam, hat gedichtet, 
Da das Naturforscher-Paradies ein franenleeres, mahomed'sches 
ist, so besteht der Chor nur ans den besten Männerstimmen 
hiesiger Residenz und da Humboldt, kein starker Musiker, seine 
Komponisten auf eine geringe Personenzahl beschränkt hat, so 
hat das Orchester eine kuriose Figur bekommen; es agiren 
nämlich nur Bässe und Cellos, Trompeten, Homer und Klari- 
netten. Gestern ist eine kleine Probe gehalten worden und die 
Sache soll von gutem Effekt sein. Das Aergerliche dabei ist nur, 
dass wir nicht dabei sind. Sie können sieh garnicht denken, was 
bei dieser Gelegenheit hier für ein komisches Gemisch von Kräh- 
winkelei und Grosastädterei zum Vorschein kommt. Die ganze 
Anlage, die Aninahme der iremden forachenden Gäste, die Ver- 
einigung grosser Namen zu einem (wenn immerliin auch nur 
geselligen) Zweck ist nnläugbar grandios, nun weiss, verbreitet 
und erforscht aber Jedermann, wieviel Beyennann für die ge- 
nannte Summe liefert, was Humboldt die Aufnahme seiner Gäste 
kostet und vrie die Erfrischungen beschaffen sein werden, die 
man von Conradi zu erwarten hat und „die Jugend" ärgert 
sich jedesmal, wenn diese Miseren zur Sprache kommen." 

Dieselbe an Denselben. 

Berlin, 8. December 1838. 
„ Was übrigens Ihre Gratulation zu meinem Geburts- 
tage betrifft, so haben Sie vielen Dank dafür, die Reime waren 
ein wahres Gedicht. Man hat ihn mir sehr angenehm gemacht, 
diesen Geburtstag, und ich kann nicht längnen, dass ich am 
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Ab^d ganz ermattet war, von vielem BeBnchempfangen nnd 
Reden und Danken. Felix hat mir dreierlei gegeben, ein Stück 
in mein Stammbuch, ein „Lied ohne Worte", wie er in 
neuerer Zeit einige sehr HchQn gemacht hat, ein anderes Ek- 
vierstück, vor kurzem komponirt und mir schon bekannt, und 
ein grosses Werk, ein \-ierchoriges Stück AnUphona tt Ji«ipon- 
torium, Über die Worte Hora est, jam not da tomno morgen de. 
Die Akademie wird ea aufführen. Ich gebe gar gern Ihrer Auf- 
forderung nach, mich über Felixens Arbeiten näher zu äussern, 
obgleich das nicht so leicht ist, wie es wohl anssieht. Im 
Ganzen genommen wird er wohl nnhlngbar mit jedem Werk klarer 
und tiefer. Seine Richtung befestigt sich immer mehr und er 
geht bestimmt einem selbBt gesteckten, ihm klar bewnssten 
Ziel entgegen, welches ich mit Worten nicht deutlich zu be- 
zeichnen wüsate, vielleicht weil sich überhaupt eine Kunstid« 
nicht wohl in Worte kleiden läsat, denn sonst würde Wort- 
poesie die einzige Eonst sein, vielleicht auch weil ich mehr mit 
Augen der Liebe seinen Schritten folgen, als auf Flügeln des 
Geistes ihm vorangehen und sein Ziel ersehen kann. Aller Bei- 
ner Mittel ist er vollkommen mäclitig cnd so erweitert er von 
Tage zn Tage sein Gebiet, als Feldherr die ihm zu Gebote 
stehende Gesammtheit der Knnstmittel beherrschend. 

D. 27tea December. Weihnachten ist vorübergegangen, 
ohne dass es mir möglich gewesen wäre, zur Fortsetzung nn- 
serer ITnterhaUnng zn gelangen. TJnsre Arbeiten, zwar sehr 
früh angefangen, aber auch weit ausgedehnter als gewöbnlidi, 
häoften sich sehr am Ende und alle Zeit musste angewendet 
werden, sie fertig zu schaiFea. Dazu kommt, dass ^vir Frauen- 
zimmer, unsem Beschäftigungen zu Folge, weit Unger als die 
Männer an diese Weihnachtszeit gefesselt, uns mit wirklich 
kindischem Sinn so dann gebannt fahlen, dasa wir wirklich in 
der letzten Zeit vorher kerne andere Bestimmung kenneu aii 
stickerliche. Ich bin wenigstens erst in den Feiertagen gewahr 
geworden, dass es andre Instrumente giebt als Nadeln und 
andre Fäden als seidene. Hätten Sie aber auch unsre Meister- 
werke gesehen, wir haben eine Decke gearbeitet, die uns viele 
Bewunderung zugezogen hat, und Sie würden gewiss Ihren 
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Brill mehr als einmal in Bewegung gesetzt haben, nm uns bei 
der Arbeit znzusehen. Unser Weihnachteabend war änsserst 
angenehm imd belebt; da nnser Haus, wie Sie wisBen, nicht 
lange ohne junge Garde bestehen kann nnd die belebende An- 
wesenheit der Brüder immer neue Jugend anzieht, bo ist auch 
jetzt die Zahl wieder voll, und zwar ist die diesjährige Gene- 
ration gamicht zu schelten, sie ist geistreich nnd lebendig im 
höchsten Grade. Gans steht als General und beliebter Pro- 
tektor der jüngeren Leute oben an. Er ist ein ilenBch von 
Geist und Wissen nnd ein sehr belebendes Princip, seine un- 
zähligen Ungeschliffenheiten suchen wir Scliwestem ihm einiger- 
massen abzugewöhnen, wenn er's nur nicht immer wieder ver- 
gesse , den guten Willen sich zu bessern hat er wirklich. 
Neulich auf einem (beiläafig gesagt, sehr hübschen) Diner bei 
den Breslaner Mendelssolm's war er mein Nachbar und bediente 
mich mit vieler Artigkeit, als aber die Kirschen kamen, fuhr 
er mit der ganzen Hand hinein und ftnig: „Befehlen Sie?" 
Sie dankten aber. 

Gans gegenüber steht der senr hübsche und liebenswür- 
dige, lebenslustige, stndentenhafte, gelehrte Professor der Mathe- 
matik Dirichlet, mit dem sich Gans zu prügeln, oder auf gut 
Deutsch, zu balgen pflegt, wie ein Schu^unge. Unter dem 
Nachwuchs nenne ich Dmen noch den seit zwei Monaten 
zurückgekehrten Hensel, der, ebenfalls sehr munter, manches 
zur Belebung beiträgt; dass die Neuliinznkommenden von Ihnen 
euiestheils zu leiden haben, ist keine Frage, da Ihr Name sie 
beständig wie ein Schatten umschwebt, ander entheila aber 
freuen sie sich der Theilnatime am Entfernten und hoffen auch 
einst als solche einer ähnlichen tlieilhaftig zn werden. Drojsen, 
ein neunzehnjähriger Philolog mit aller Frische nnd lebendigen, 
thätigen Theilnahme seines Alters, einem Wissen über sein 
Alter nnd einem reinen poetischen Sinn nnd gesunden, liebens- 
würdigen Gemüth, für jedes Alter begabt, sagte mir gestern, 
wie hübsch sich ihm jetzt Ihr Bild gerundet. Ich forsche die- 
sem nach und erfahre, dass er Sie sich ungefähr wie Eietz 
denkt!! Nur dass dessen trockener Ernst auf Ihrem Gesicht 
zu trockener Komik erwächst. Ich mnsate laut auflachen und 
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entwarf ihm nun ein möglichst lebhaftes Bild Ihres Aensseren, wel- 
ches nächstens noch durch einige Mittheilnngen gehoben wer- 
den soll. — Diese und noch viel mehr jnnge Lente waren am 
Weihnachtsabend hier. Felix hatte denselben Tag eine aller* 
liebste Kindersymphonie *) komponirt, die zu allgemeinem Spass 
zwei Mal gespielt wnrde, ein grosser Baumkuchen, den Di- 
richlet zum Greschenk erhielt (er ist ein leidenschaftlicher 
Liebhaber davon) und der als Dame maskirt ihm erst eine 
liebeserklänmg überreichte, lieferte ebenfalls zu tausend Scher- 
zen den Stoff. 

FeUx hat viel nnd mancherlei Arbeiten vor: Er bearbeitet 
für die Akademie Acis nnd Galatea, eine Händel'sche Kantate, 
dafür singt die Akademie ihm nnd Devrient die Passion, die 
im Lanfe des Winters zn einem wohlthätigen Zweck (dass der 
Zweck hier Mittel ist nnd das Mittel Zweck, begreifen Sie) 
anfgeführt werden soll. Zugleich erscheint das Werk bei Schle- 
singer, eine Anzahl Platten ist schon fertig, und wird das Jahr 
1829 wohl Epoche in der Geschichte der Musik 'machen. Felix 
hat sich noch eine Beihe von Arbeiten bis zu seiner Abreise 
vorgesetzt, diese wird im frühen Frühling stattfinden und dann 
wird's nicht hübsch in der Welt aussehen für mich.^ — 

Wilhelm Hensel war im Oktober 1828 aus Italien zurück- 
gekehrt. Es war zwischen ihm und Fanny ein eigenthümliches 
Verhältniss: Als junge Leute von 28 und 17 Jahren hatten 
sie sich kennen und lieben gelernt. Darauf war eine Pftuse 
von fünf Jahren eingetreten, während der die mächtigsten und 
verschiedensten Bildungselemente auf beide einwirkten und jede 
direkte Mittheilung zwischen ihnen untersagt war. Er hatte die 
Zeit im sonnigen Süden im Anschauen und in der Nachbildung des 
Höchsten, was in seiner Kunst geschaffen worden, zugebracht; 
sie war in dem belebtesten, geistig angeregtesten Familien- 
kreise vom Kinde herangereift zur Jungfrau. Nun fiBinden sie 
sich wieder: der Mann von drei und dreissig Jahren, das Mftd- 



*) Felix hat demnach — siehe S. 172 — zwei Eindersympho- 
nieen komponirt. Nur die eine hat sich erhalten, von der zweiten 
war keine Spur aofzufinden. 
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chen von zwei und zwanzig, — sie waren doch himmelweit ver- 
schieden von den Wesen, die Bich fünf Jahr vorher getrennt 
hatten; dieselben nnr in ihrer Liebe und in ihrem EntBchluss 
den VereinigTingapnntt filr ihre verschiedenen Natnren zn fin- 
den. Er, ein auf dem Höhepunkt des Lebens stehender, gereifter 
U&nn, dem die besten Jugendjahre schon dahingeflossen waren, 
jetzt andringend, mit dem Wunsch des langersehnten Besitzes; 
Bie, echiichtern, Anfangs wohl scheu über den ihr wieder un- 
gewohnten und ä:e[nd gewordenen Mann, sich zurückziehend 
in den geliebten Kreis der Eltern, Geschwister, Freunde. Die 
Eltern, wohl fühlend, dass der Entscheidungamoment nahe, 
dass sie bald die Tochter nicht mehr allein besitzen würden, 
dem Fremden vielleicht nicht ganz freundlich begegnend; der 
Kreis der Freunde, den Bruder an der Spitze, zuerst mit der, 
solch harmonisch geschlossenem Kreise eigenen Eicluaivität 
sich wehrend gegen den Eindringling, der die Hand ausstreckte 
nach einem Besitz, den sich wohl mancher der Genossen selbst 
gewünscht haben mochte. Und es waren doch anch anf beiden 
Seiten Fehler zu überwinden. Hensel war anfangs eifersüchtig 
in hohem Grade, eifersüchtig anf alles, Eltern, Geschwister, 
Freunde, Bekannte, ja auf Fanny'a Kunst selbst. Er kam 
fremd in einen Kreis, der, wie es wohl immer zu geschehen 
pSegt, mannigfache, ernsthafte nnd scherzhafte Beziehnngea 
hatte nnd von diesen in einer, dem Uneingeweihten unver- 
ständlichen Coteriesprache redete. Dagegen ist der Fremde in- 
tolerant, er fühlt sich genirt nnd beengt, er findet manchen 
Witz fade und kann sich in den Gedankengang nicht fugen. 
Dem Kreise nun wieder kommt der Fremde steif und hölzera 
vor, exclnsiv schliesst er sich gegen ein neues, nngewohntes 
Element ab, mancher witzige Pfeil wird abgeschossen, den der 
Eindringling nicht abwehren kann, weil er die Spitze erst 
fühlt, wenn sie längst getrofi'en. Fanny dagegen war ab und 
zn launenhaft, sie konnte sich ihrerseits nicht gleich in den 
ihr fremden, alles gar zu ernst nnd schwer nehmenden Gedan- 
kengang des Mannes finden nnd mochte wohl manchmal mit 
einem Scherz abgethan glauben, was ilim ernst war. Auf den 
sonnigen Höhen eines sorgenfreien Lebens war sie gewandelt, 
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er hatte im hartea Kampf um das Dasein gedarbt. Uni 
angeborener BeBcheidenheit, in Gerin gschätznng dea elgeoffl 
Werthes, allej-dingB anch in ünkenntnisa der felsenfesten mier- 
achütterlichen Zuverlässigkeit von Fannj's Natur fürchtete er 
doch, es müclite unter den andern, glllnzenderen jnngen Lenten 
des MendelBsolm'Bciien Hanaes, in den langen fünf Jahren der 
Abwesenheit, ihn der eine oder der andere ans ihrem Herzen 
verdrängt haben und argwohnischen Blickes musterte er an- 
fangs den ganzen Ereia. Aber das dauerte doch nicht lange. 
Sie hatten beide den ernsten Willen, sich gegenseitig zu ver- 
Bteheu und das half über alles hinweg, beiien war es um volle 
Wahrheit, nm danerhafte Anfstellnng eines guten Verhältnissea 
zu thun, nicht um Vertuschung und äusseren Schein. Rührend 
BchiJn Bind Panny'a Brautbriefe, die ein günstiges Geschick ihrem 
Sohn aufbewahrt hat, die aber leider der Öffentlichkeit vorent- 
halten bleiben müssen. Täglich Morgens kam HenBel's 
Diener und brachte und holte ein Zettelchen dea Grusses, oft 
ernsten Inhaltes; die ganzen Sumpfe zweier gewiasenhaften 
Naturen spiegeln sich darin wieder. — Nur ihre Briefe sind 
erhalten: den Bruder hält sie der aniUngliehen Eifersucht ge- 
genüber unerschütterhch fest, aber den Freundeskreis, selbst 
die Kunst ist sie bereit aufzugeben. Oft wird sie durch die 
Gegenwart gestört, aber sobald sie allein ist, in der Stille der 
Nacht, nur dem ideellen Bild des Geliebten gegenüber, wie sie 
gewohnt ist, es anzuschauen aus den Trcnnungsjahren her, fin- 
det sie sich sofort znrecht, und allmälig gelingt ea ihr, BUd 
und Wirklichkeit in einen Gesichtapunkt zu bringen. Jenen 
Brief ihres Vaters hat sie fest un Auge, der ihr die Haufifrau 
als den einzigen Beraf des Mädchens anfgestellt hatte, and 
sie arbeitet emsig daran, sich mit Hinblick auf den Mann ihrer 
Wahl dazu zu bilden. Ernstes Studium seiner Natur, unzwei- 
felhafte Verpflichtung der Frau, in dieselbe einzogehn, dabei 
aber kein weichliches Nachgeben in Dingen, die sie nicht ßr 
recht und gut erkennen konnte; atete Arbeit an der Lebens- 
aufgabe: auB zwei Natoren ein harmonische h Ganzes zu bUden 
tmd dieses Ganze im Zusammenhang mit den Uebrigen zu er- 
halten, — die Erfüllung dieser Päicht klingt aus allen diesen 
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Brantbriefen, zieht eich wie ein rotlier Faden dnrcli dieselben. 
Und so hat sie es erreicht, dass er, der Anfangs sie mit Ans- 
Bchlnaa der ganzen übrigen Welt allein besitzen wollte, die 
Berechtigung der andern Beziehungen gelten liess und selbst 
als geliebtes nnd von ihr fiber Alles geliebtes Mitglied in den 
Kreis eintrat. 

Aber anch Henael arbeitete in seiner Weise ebenso eifrig 
daran. Zwar von seinen Briefen ist ana der Brautzeit, wie 
schon erwähnt, nichts erhalten; doch hat der Erfolg bewiesen, 
dasB er in der Ehe mindestens ebensoviel von seiner Natnr 
aufgegeben hat, als Fanny von der ilirigen. Er erkannte ihre 
hohen und edeln Eigenschaften vollkommen an und liess sie 
nngestört walten. Auch aktiv betheiligte er sich an der Arbeit; 
mid auch hier wieder war es, wie während des italienischen 
AnfenthaltB, seine Kunst, die die Brücke wurde und Bresche 
ffir ihn schoas in Aller Herzen. Hauptsächlich wirkte dazu 
Felixens Portrait, das Allen sehr gefiel, und das jetzt, wo 
Felix seibat im Begriff atand, daa Vaterhana zu verlaaaen, 
doppelten Werth hatte. Fanny schreibt in ihrem Tagebuch, 
das seit dem ersten Jannar 1329 bis zu ihrem Tode vollstilndig 
vorliegt nnd von jetzt ab Hauptquelle der Darstellung ist: 
,Hensel brachte die Skizze von Felix' Bilde mit, die sehr hell 
und schön und präclitig anfgefaaat ist. Felix selbst ist ganz 
entzückt davon und ich finde, dass er seit diesem Bilde ganz 
anders gegen Hensel ist." — 

Hatte Henael durch dies Bild abermals bewiesen, was er 
im Ernst zu leisten vermöchte, so zeigte er sich durch eine 
kleine Zeichnung dem im Mendelssohn'schen Kreis herrachenden 
witzigen Coterieton vollständig gewachsen. Dieselbe iat zu 
charakeriatiach, um nicht einige AngenbUcke dabei zn verweilen. 
Sie heiast „das Ead," so nannten nämlich die Eingeweihten den 
ganzen Kreis nächster Freunde. Diesen Gedanken fasste der 
Künstler auf und stellte mm die ganze Gesellachaft als ein 
wirkliches Rad dar: die Nabe, um die sich Alles dreht, ist 
Felix in schottischem Kostüm, wegen der englischen Reise, 
und Musik machend, der die Delphinen lauschen, ein zweiter 
Ätion. Die Speichen des Rades sind Fanny nnd Rebecka, beide 



199 



Lelpelger Stnuse Nr. 8. 



nmschlimgen mit dem Notenblatt üt der Hand und unten in 
Fiscbottem endigend (so nannte Felix die Schwestern), und 
eine grosse Änzal von Personen ans dem FrenndschaftskTeiee 
paarweise mit allen niBgliclien Coteriebezeiclmimgen in Tracht 
und Attributen. So steht das Bad in sich fest geschlossen, ab- 
gesehlosaen gegen die Aussenwelt, Alles anf sich bezogen. Von 
Aussen aber, gewiBsermassen als Ixion anf das Rad geQochten, 
gefesselt an einer Kette, deren Ende Fanny hält, ist ein Fremder, 
im Begriff, sich in das Had hineinznscliwtngea, Hensel selbst. 
Diese reizend erdachte nnd reizend ansgefiihrte kleine Symbolik 
der Vorgänge des Jahres 1829 verfehlte denn auch ihren Zweck 
nicht. Das Rad öffnete sich und nahm Wilhelm Hensel auf, 

Die Verlobnng erfolgte am 22ten Januar 1829, und die 
Brantschaft nnd Felisens bevorstehende Abreise waren in der 
nächsten Zeit die hellen nnd dunklen Fäden, aus denen sicli 
das Gewebe der Tage zusammensetzte. Gleich nach der Vet- 
lobung fingen die Proben der Mattiäus-Passion von Sebastian 
Bach an, deren AufTührong Felixens glänzender Abschied von 
Berlin wurde. Es war jener Zeit in den tiefsten Meisterwerken 
von Bach nnd Beethoven ein noch fast vollständig unbekannter 
Schatz vermacht worden. Aber grade damals fingen die besten 
musikalischen £i)pfe an, inne zu werden, dasa für die Hebnng 
dieses Schatzes etwas gescliehea müsse, daas dies die vielleicht 
grÜBste musikalische Aufgabe der Zeit sein werde. Wie sie 
in den Mendelssohn'schen Kreisen gewürdigt wurde, konnten 
wir schon aus Aensserungen Fanny's in den Briefen an Klinge- 
mann sehn ; Felix hat an dieser Aufgabe, neben eigenem Schaffen, 
Bein ganzes Leben lang ernst nnd gewissenhaft gearbeitet, ond 
wenn Beethoven und Bach jetzt Gemeingut der deutschen Natim 
sind, so ist dies zu einem guten Tiieil ihm zuzusohreiben. Dies- 
mal handelte es sich, wie gesagt, um die Passionsmnsik, ond 
Fannj berichtet darüber an Klingemann in folgende: 
einige wenige Züge ans dem Tagebuch eingefiochten sindi 

Berlin, 22. März 

n Felix schicken wir Urnen nun bald, er bat 

ein BchOnes Gedächtniss hier gestiftet durch zweimalige über- 
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fällte Anfiuhnmg der Passion znm Beaten der Annen. Was 
wir uns alle so im Hinterg^rande der Zeiten als Möglichkeit 
geträumt haben, ist jetzt wahr nnd wirklich, die Passion ist in's 
öffentliche Leben getreten und Eigenthnm der Genifither ge- 
worden. Indem ich Ihnen davon weiter erzählen will, schiebt 
sich mir Felixens Reise vor nnd die wird wiederum verdiftngt 
dnrch meine Brantschaft und in diesem Cirkel von Begeben- 
heiten würde ich keinen Anfang zn finden wissen, wenn ich 
nicht anfs Gerathewohl hineingriffe nnd sagte: Ihr voriger 
Brief, in dem Sie so viel, almongslos mid unbefangen, von den 
Miseren nnd Lächerlichkeiten des Brautstandes erzllhlen, hat 
nns ungemein ergötzt und ich versichere Sie, wir haben uns 
nicht im Mindesten getroffen gefählt. Sie können sich daranf 
verlassen, dass wir zn den besseren unseres (Braut-)Standes 
gehören und dass andere Leute dabei bestehen können. Fragen 
Sie nur meine Geschwister. Ich finde es übrigens gar nicht 
schwer, äusserlich heiter zu sein, wenn man innerlich vergnügt 
ist nnd sich bei irgend einer Gelegenheit schicklich zu betragen, 
wenn man eine leidlichtt Erziehung genossen hat, und ich bleibe 
dabei, die ans „Gefühl" unausstehlichen Brautpaare begreife 
ich nicht. Uebrigens kann nnd will ich Ihnen nicht verhehlen, 
dass Ihre Briefe Ihnen Hensel gewonnen haben, der Sie vor- 
her wie die meisten Ihrer entfernten Bekannten nicht kannte. 
Scbliesslich und letztens danke ich Ihnen, sich in die Reihe 
meiner Freundinnen gestellt zu haben, und betheure Ihnen, 
dass an der Sache nichts geändert wird, wie Ihnen vorläufig 
meine rasche Antwort beweisen mag. Mein Gedächtniss, so 
todt für Erlerntes, ist unerschütterlich für Erlebtes und alle 
Freunde und Genossen einer frischen Jugendzeit aollen wahr- 
lich durch keine Verhältnisse nnd Verhängnisse daraus ver- 
drängt werden. Zudem wird unsre Korrespondenz jetzt durch 
Felixens Aufenthalt dort einen neuen Schwung erhalten und 
somit gebe ich Ihnen zu bedenken, welcher breite Schatten- 
streif in die Sonnenseite meiner Brautzeit föllt. Ich weiss, 
Sie lieben ihn fiir sich nnd ihn, lieben Sie ihn aber noch mehr, 
da er dort Niemand hat, der ihn sonst liebte und Sie der Erste 
nnd Letzte sind, der sich ihm nnd vor dem er sich zeigen darf 
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imd irird. Bereiten Sie ihm manche ruhige Stniide, in der ^ 
alte Jahre und nene Äagenbllcke nnd tonende ÄhnoD^en kti 
tiger Standen anabreite nnd lenken Sie das Gespi^ch oft auf 
uns, oder vielraelir lenken Sie es nicht ab, denn er wird oft 
genug mit dem Herzen nnd seinem ei^entliümlichen, fencht- 
glänzenden Blick bei nns sein. Zur Stnnde weiss ich noch 
nicht, wie es sein wird, wenn er fort ist, aber Öde nnd stanun 
denke ich mir's nnd ich würde mich vor meinem ganzen früheren 
Leben schämen, wenn Brant^ nnd Ehestand mich gegen diese 
lieere schätzen könnten. Hegen und pflegen Sie Ihn (geistig) 
nnd lassen Sie ihn für so viele warme Herzen, die er verlässt, 
eins wiederfinden. — Und nun verzeihen Sie mir, dasa ich ao 
weich vor Ihnen geworden, oder vielmehr, dass ich's so grade 
herattsgesagt, denn Sie sind's wohl nicht weniger, aber ironischer. 
Ein schönes Andenken, was wir von ihm hierbehalten, ist seui 
Bild von Hensel, Lebensgröase, Kniestück; die Äehnlichkeit 
vollkommen, wie man sie nur wünschen kann, ein wirklich er- 
freuliches, liebenswürdiges Bild. Er sitzt anf einer Gartenbank, 
(der Hintergrund eine Fliederparthie ans unserm Garten), den 
rechten Arm über die Lehne gelegt, den Linken anf dem Schooss, 
mit erhobenen Fingern; dem Ausdruck des Gesichts nnd der 
Bewegung der Hände zu Folge komponirt er. — Von dar 
Passion also: 

Felix und Devrient sprachen schon lange von der Mög- 
lichkeit einer AttfTülimng, aber der Plan hatte nicht Fonn 
noch Gestalt, an einem Abend bei uns gewann er Beides und 
den Tag darauf wanderten die Zwei in neugekauften gelben 
Handschuhen (worauf sie seiir viel Gewicht legten) zu den Vor- 
stehern der Akademie. Sie traten leise auf nnd fragten be- 
geh eidentlich, ob man ihnen zu einem wohlthätigen Zweck wohl 
den Saal überlassen würde? Sie wollten alsdann, dadiellnsik 
wahrscheinlich sehr gefallen würde, eine zweite Auf- 
führung zn Gunsten der Akademie veranstalten. 

Aber die Herren bedankten sich höflich nnd zogen vor, 
ein gewisses Honorar von fünfzig Thalem zu nehmen nnd den 
Concertgebem die Verfügung über die Einnahmen anhetia m 
■teilen. Beiülnflg gesagt, k&nen de noch hent an der Aot- 



VOtt> Zelter hatte nichts dawider einzuwenden nud so he- 
Scannen die Proben am folgenden Freitag. Felis ging die ganze 
Partitur dttrch, machte einige wenige zweckmäasige Abkürzung'eit 
und instrunientirte das einzige Eecitativ; „Der Vorhang im 
Tempel zerrisa in zwei Stücke." ^ Sonst ward Alles nnberiihrt 
gelassen. Die Lente staunten, gafften, bewanderten, and als 
nach einigen Wochen die Proben auf der Akademie selbst be- 
gannen, da zogen sie erst die längsten Gesichter vor Staunen, 
dass solch ein Werk eiistirte, wovon sie, die Berliner Akade- 
misten, nichts wnssten. Als das begriffen war, fingen sie mit 
wahrem imd warmem Interesse an zn stndiren Die Sache 
selbst, das Nene, Unerhörte der Form intereBsirte, "ler Stoff' 
war aUgemein ansprechend und verstilndlich, Devrient trug die 
Recitalive wunderschön vor; wie alle Stlnger schon von den 
ersten Proben an ergriffen waren und mit ganzer Seele an das 
Werk gingen, wie sich die Liebe and Lust bei jeder Probe 
steigerte und wie jedes neu hinzutretende Element, Sologesang, 
dann Orchester, immer vom Nenem entzückte nnd erstaunte, wie 
herrlich Felix einstndirt« und die früheren Proben am Forte- 
piano von einem Ende zum Andern auswendig akkompagnirte, 
das sind lauter nnvergeasliche Momente. Zelter, der in den 
ersten Proben mitgewirkt hatte, zog sich nach und nach zurück 
und nahm in den späteren Proben, sowie in den Aufführungen 
mit musterhafter Resignation seinen Sitz unter den Hörern, 
Nun verbreitete sich durch die Akademie selbst ein so günsti- 
ges Urtheil über die Musik, das Interesse ward in jeder 
ziehong und durch alle Stände hindurch so lebhaft angeregt, 
dass den Tag nach der ersten Ankündigung des Concerts alle 
Billete vergriffen waren nnd in den letzten Tagen über taasend 
Uenschen zurückgehen mussten. Mitwoch, den zehnten März*) 
war die erste Auffiilimng, die man, unbedeutende Versehen der 
Solosänger abgereclinet, durchaus gelungen nennen konnte. 
Wir waren die Ersten auf dem Orchester; gleich nach Oeff- 
Enng der Thnren stnrtzten die Menschen, die schon lange ge- 
wartet hatten, hinein nnd der Saal war in weniger als einer 
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. Ick BS SB der Ecke, dass ich Felix genau 
hInb kHBte ■*! hkttB ÜB mrtstipn Altstimmen neben mich 
^■■■■■iw Bb GUn «KCB TM cänem Feuer, einer schla- 
geaiok Enfk wA »*■***■— ra eäm nhrenden Zartheit, wie 

kk ria UB gikgrt, sMas bei der zweiten AnffShmitg, wo sie 
Mch Edbet tbatnfia. !■ ds Varwissetsiuig, dass Dmen die 
iruutiaeliB Fan Mdk cnaBcriidt ist, schicke ich Ihnen ein 
Textbndi mit, wotd iek b^nie, dass Stömer die Erzählung 
des Brang^steo, Denieat die Worte Jesn, Bader den Petra«, 
Basolt den Htdw^mnt^ aad raatns, nnd W^pler den Jndas 
sang. Die Schitnl, Müda imd Törrsehmiedt sangen die Sopran- 
nnd ÄltGolos Tortrefflich, — Der nljeriüllte Saal gab einen Anblick 
Tie eine Kirche, die tiefste Stille, die feierlichste Andacht herrschte 
in der Tersammloiig. man hörte nur einzelne nnwiUkfirliche 
AensKningeo des tieferr^ten GenUa; was man so oft mit Unrecht 
Tia ÜBtOBehanmgen dieser Art sagt, kann man hier mit wahrem 
Becht b^Biiptca, dass ein beaoBdertr Geist, ein allgemeines, 
faöherea Interease diese Atifföhrnng geleitet iiabe und dass ein 
Jeder nach Kräften seine Schuldigkeit, manche aber mehr tba- 
ten. So Bietz, der das Ausschreiben aller InstmmentalBtimmen 
mit Hülfe «eines Brndera nnd Schwagers nbemommen nnd denen 
Dreien maa nach beendeter Arbeit kein Honorar anzudringen 
Termochte; die meisten Sänger wiesen die ihnen zagedachten 
FreibiUeta mräck oder bezahlten sie, sodass im ersten Concert 
wir sechs Freibillets waren (wovon Spontini zwei hatte), im 
zweiten gar keins. Noch vor der AnfFnhning war dnreh die 
Vielen, die nnberücksichtigt bleiben mnssten, das lante Geschrei 
nm eine Wiederhoinng ertdnt nnd die ErwerbscboleD hatten 
Bich als Snpplikanten gemeldet, allein diesmal war Sponlmi 
erwacht nnd bemühte sich mit der grössten Frenndlichkeil, die 
zweite AnSfihmng za hintertreiben, Felix nnd Devrient schlu- 
gen dagegen den gradesten We^ ein and verschafften sich Be- 
fehle vom Kronprinzen, der sich von Anfang an sehr für das 
Werk interessirt hatte und so ward es Sonnabend, den ein nid 
zwanzigsten März, an Bach's Gebnrtstag wiederholt: dasselbe 
Gedi^jige, noch grössere Fülle, denn der Vorsaal sogar war 
cdugeiichtet nnd alle Plätze verkauft, ebetLso der kleine Probe- 
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aaal hinter dem Orchester. Die Chöre waren faat noch vor- 
trefflicher alB das erste Mal, die Instrumente herrlich, nur ein 
arger Fehler, den die Müder machte, und andre kleinere in 
den Solostimmen verdarben Felix den Homor, im Ganzen kann 
man aber sagen, dass gute Unternehmungen sich keinen erfreu- 
licheren Erfolg wünschen können. — . 

Heine ist hier und getUllt mir gamicht; er ziert sich. 

Wenn er sich gehn Hesse, müsste er der liebenswürdigste nn- 
gezogene Mensch sein, der je über die Schnur hieb, wenn er 
sich im Ernst zusammennähme, würde ihm der Ernst auch wohl 
anstehen, denn er hat ihn, aber er ziert sich sentimental, er 
xiert sich geziert, spricht ewig von sich nnd sieht dabei die 
Menschen an, ob sie ihn ansehn. Sind Urnen aber Heine's 
Reisebilder ans Italien vorgekommen? Darin sind wieder pritchtige 
Sachen, Wenn man ihn auch zehnmal verachten möchte, so 
zwingt er einen doch zum elften Mal zn bekennen, er sei ein. 
Dichter, ein Dichter! Wie klingen ihm die Worte, wie spricht 
ihn die Natur an, wie sie es nur den Dichter thnt. 

Beinahe hätte ich vergessen, Ihnen zu danken, dasa Sie 
erat aus meiner Verlobungakarte geschlossen haben, ich sei ein 
Weib wie andere, ich meinestheils war darüber längst im Kla- 
ren, ist doch ein Bräutigam auch ein Mann wie andre. Dass 
man übrigens seine elende Weibsnatur jeden Tag, auf jedem 
Schritt seines Lebens von den Herren der Schöpfung vorgerückt 
bekommt, ist ein Punkt, der einen in Wuth nnd somit um die 
Weiblichkeit bringen könnte, wenn nicht dadurch das Uebel 
arger würde. — 

Hensel fängt jetzt ein lebenagrosses Bild, fast ganze Figur, 
von Gans an, der, überhaupt halb Mensch und halb Kind oder 
Wilder, eine unendliche Freude hat, sich auf der Leinewand 
BU sehen. Er kommt viel zu uns und findet grossen Geschmack 
an Rebecka, der er auch eine griechische Lehrstunde aufge- 
zvfungen hat, in der diese beiden gelehrten Personen den Plato 
lesen. Groteskeres kenne ich nicht, Dass man ans dieser pla- 
tonischen Verbindung eine i-eelle macht und sie in der ganzen 
Stadt versprochen sagt, versteht sich von selbst, es ist abei 
gamicht daran zu denken. 
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Und nnn sagen Sie mir, ob je dn plaaderhafterer Brief 
geschrieben ward? Sie wollten in dnen Brantbrief kdne Zei- 
tnngsnachricbten setzen, ich bitte Sie aber in Ihrem nächsten 
ein Wort über die Bolle der Eatholiken-Emandpation in der 
Londoner GeseUschaft zu sagen, davon wissen die Zdtnngen 
nichts. Ich verfolge diese Sache aofinerksam nnd antheflvoU, 
was mich aber dabei wie bei aller Politik omüyirt, ist, dass 
ich forchte, es kommt nicht viel dabei heraas; halbe Jahre 
lang schreien sie und am Ende mnss man die Besnltate mit 
der Laterne Sachen, üebrigens interessiren einen die Nachrich- 
ten doppelt, wenn sie aas einem Lande kommen, wo man einen 
Freond hat. Ich meinestheüs kann nie die TJeberschiift nLon- 
don** lesen, ohne za vermathen, dass ich Ihren Namen anter 
denen der Peers, oder als Bittsteller wider die Katholiken oder 
aaf andre Art lesen werde, and ich traae Ihnen soviel Gefthl 
za, dass Sie bei der Lesong der Berliner Zeitang oft er- 
warten werden, mich als Inhaberin des Bothen Adlerordens 
oder als Hofrath oder Aoktionskommissarias figariren ZQ 
sehen. ** — 

In dieser Zeit verkehrte eine grosse Menge der interessan- 
testen Personen im Mendelssohn'schen Hanse: ansser H. Heine 
zeigt der Band VILL der Portraitsammlang Hensel's noch die 
wohlgetroffenen Bilder von Paganini, der Milder, des Dichters 
Ladwig Robert and seiner berühmt schönen Fraa Friderike 
Bobert and Hegels ; Alexander von Hnmboldt, der damals sich 
viel mit Magnetbeobachtongen beschäftigte, hatte hinten im 
Garten ein eigenes Observatorinm wegen der dort herrschenden 
Stille and Bnhe, and er and Professor Encke waren so fsist 
tägliche and manchmal aach nächtliche Besacher des OartenSi 
wenn die Beobachtungen es erforderten. — Es gab dabei ein- 
mal einige Jahre später eine sehr komische Scene, die Fanny 

Hensel folgendermassen beschreibt: ^ Eine romantische 

Geschichte, die neulich hier vorgefallen ist, muss ich Euch doch 
erzählen. Ich höre in der Nacht, dass Jemand zu einer Seite 
der Schlafstube hereintritt und zu der anderen wieder hinaas- 
geht, ich rufe — keine Antwort — Wilhelm wacht auf und 
achreit: In's drei Teufels Namen, wer ist da? und herein mit 
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bedächtigem Schritt Lnise*) tritt und sagt, wie sie schon eine 
ganze Weile Diebe im Saal höre, sie seien auch mit der La- 
terne in den Garten gegangen und sie habe es für ihre Schnl- 
digkeit gehalten, zn wecken, sie habe aber bloss das Mädchen 
wecken wollen und es sei ihr leid, uns gestört zu haben. 
Wilhelm steht auf, nimmt die rothe Bettdecke nm, lässt sich 
yon Lnisen in Nachtjacke und Mütze vorlenchten und marschirt 
mit gezogenem Säbel dem Saal zu. Die Thüre wird anfgerissen 
nnd es war auch hohe Zeit, denn eben war der Dieb mit der 
Laterne im Begriff, nach der Gartenseite zu entweichen. Als 
er aber Geräusch hört, sieht er sich um und wie er einen 
blossen Säbel erblickt, läuft er fort. Wilhelm ihm nach. Der 
Dieb musste aber sehr gut Bescheid wissen, denn er nimmt 
seinen Weg grade nach des Gärtners Wohnung hin. Erst als 
sich Beide in seiner Stube befinden, stehen sie still und Ver- 
folger und Verfolgter brechen in ein lautes Gelächter aus: 
Herr Professor Hensel — Herr Professor Encke sind Sie's? 
Bitte tausendmal um Vergebung, ich habe Sie für einen Räuber 
gehalten — und meine Schwester Sie für einen Dieb. Wie 
Luise mit ihrer Wachsamkeit geneckt worden ist, könnt Dur 
Euch denken." ■— 



^) Hensers Schwester und damalige Hausgenossin. 
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Am 10. Aprü 1829 reiste Felix nach England ab, sdn 
Vater und Bebecka begleiteten ihn bis Hamburg nnd dahin 
richtete Fanny folgenden Abschiedsbrief: 

Den 15. April 1829. 

„Obschon wir erst gestern geschrieben haben, treibt mich 
doch die Lnst, Dir am letzten Tage vor Deiner Einschiffung 
noch ein paar Zeilen zn schicken. Nenne es, wie Dn willst, 
nenne es meinetwegen Sentimentalität, ärger kannst Da es 
doch nicht nennen und es macht mir Vergnügen, ans unserer 
jetzigen Zweisamkeit hinüberzugucken in Dein jetzt vielfach 
bewegtes Leben, wenn Du auch weit entfernt bist, in diesem 
Augenblicke Zeit für meine Anschaulichkeit zu haben, so thut 
das nichts, es ist schon eine alte Rede: jeder schreibt an sich; 
ich schreibe an mich. 

Also wenn Du diesen Brief bekommst, so heisst es: mor- 
gen nach England. Du hast es mir einmal bei einer Gelegen- 
heit gesagt, wie man sich leicht überwältigt fühlt, wenn man 
fio ein Stück Leben in der Hand hält, so ist es jetzt wieder. 
Giebt es wohl einen grösseren Buchdruckerstock, als dies zwar 
verbindende, aber denn doch sehr scheidende Meer, das 
eigentliche Scheidewasser, die Chemie sage was sie wolle. Und 
da 80 allein, frei, jung zu sein, mit Deinen Kräften und mit 
Deinen Aussichten. Es ist gewiss unser eigenster Vortheü 
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tmd eine nicht genug zu berücksichtigende Artigkeit vom 
Himmel, dasa Da Dn bist nnd so möge es denn bleiben. — 

Waä Dich, und wärest Dn eben spleenisch trotz dem 
besten Engender, zum Lachen bringen muss, ist, dass die 
Milder gestern Deine Arie mit mir im Nebenzimmer probirte 
nnd sehr entzückt davon ist, — dass ich sie ihr aber dennoch 
punktiren soll. Giebt es etwas Tolleres? Ich fand die Za- 
muthung lächerlich genug, werde sie aber dennoch erfüllen, 
da ich an der Handschrift der Partitnr untrüglich erkannt 
habe, wie Dir die Sache zum Halse herauswuchs. 

Ich adressire den Brief an Dich, o Beckchen, damit Da, 
im Falle er Felis nicht melir trifft, damit verfahren mögest, 
wie Du meinst. ^- 

Tansend Grnsse an Vater von mir und Mutter, die in den 
Oarten gegangen ist, nm es grün werden zu sehen. Ach! 
dasfi man das Alles jetzt ohne Dich (ich meine f eliz) genlessen 
will'' — 

t Fanny. 

London, 21. Aprü 1829. 
Liebster Vater und liebstes Beckchen! 
Soeben in London gläcklich angekommen, will ich nichts 
Anderes eher thun, als Dir von meiner Ankunft sogleich Nach- 
richt zu geben. Unsere Fahrt war nicht schön und sehr lang, 
denn wir sind erst heute (Dienstag) um 12 Uhr im Caatom- 
houie gelandet, von Sonnabend Abend bis Montag Nachmittag 
hatten wir den Wind entschieden entgegen und solchen Sturm, 
dasB die ganze Schiffsgesellschaft seekrank wnrde-, wir mnssten 
einmal des dicken Nebels wegen, ein andermal, um die Maschine 
in Ordnung zu bringen, einige Zeit still liegen; noch vorige 
Nacht mnssten die Anker an der Mündung der Themse ge- 
worfen werden, um nicht auf andere Schiffe zu stosaen; dazu 
nimm, dass ich von Sonntag früh bis Montag Abend mich von 
Ohnmacht zu Ohnmacht schleppte, vor Ekel an mir selbst nnd 
an allen Uebrigen auf Dampfschiff, England und namentlich 
auf meine MeeresstiUe flachend, den Anfwärter nach Kräften 



scheltend und ihn endlich Montag Hittag fragend, ob man nun 
endlich London sehen könne, worauf er gleichgültig erwiderte, 
dass wir vor Dienstag Mittag nicht daran zu denken hätten, 
dann aber, nm anch von der Lichtseite zu sprechen, gestern 
Abend den Mondschein auf dem Meere, nnd viele Eonderte 
von Schiffen nm uns heromachleichend, heate früh die Falirt 
anf der Themse, zwischen grünen Wiesen, ranchigen Städten, 
mit zwanzig Dampfbooten um die Wette rennend, alle Kähne 
hald überflügelnd nnd endlich der fürchterlich massenhafte An- 
blick der Stadt I Meine Ideen sind noch so ungeordnet, wie 
die vorige Phrase, und ich schreibe diesen Brief nur, um Dich 
von meiner glücklichen Deberfahrt zu benachrichtigen, drnm 
mach auch weiter keine Ansprüche daran; ich will sogleich 
nach Berlin schreiben, weil eine Post über Rotterdam in vier 
Tagen da ankommt, mnss auch nach meiner Wohnung geben 
(denn ich sitze hier noch in Rlingemann's Stnbe, den GFescb&fU 
abhalten, sich eigenhändig zn empfehlen), mnss Moscheies ant- 
suchen, der mich erwartet, mnss zu Mittag essen, was ich 
seit drei Tagen nicht gethan habe (o ich bin sehr elend), mnsa 
mich rasiren lassen, kurz, muss erst wieder Menschengestalt 
annehmen. Auf Wiedersehen." ^^H 

Felix. ^H 

London, 25. April 29. 

„Es ist entsetzlich! Es ist toll! Ich bin confns nnd ver- 
dreht! London ist das grandioseste nnd complicirteste Unge- 
heuer, das die Welt trägt. Wie kann ich in einen Brief 
znsammendi^ngen, was ich in drei Tagen erlebt habe? Kaum 
weiss ich mich noch der Hauptsachen zn entsinnen und doch 
darf ich kein Tagebuch fuhren, sonst würde ich wieder etwas 
weniger erleben müssen ; das will ich aber nicht, sondern Alles 
mitnehmen, was sich mir darbietet. Es geht nm mich hemm 
wie in einem Strudel und dreht sich nnd reisst mich fort, im 
letzten halben Jahre in Berlin habe ich nicht so viel Contraste 
nnd so viel Verschiedenes gesehen, als in den drei Tagen. Aber 
geht nur einmal von meiner Wohnnng rechts ab Segeat StreM 
hinraiter, seht die glänzende, breite, mit Säulenhallen besetzte 
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StraBBe {leider liegt sie heut schon wieder im dicken Nebel) 
und seht die Läden mit mannshohen Inschriften nnd die ttag» 
coaches, anf denen die Menschen sich anfthiimien, nnd wie hier 
eine Reihe Wagen von den FnsBgängem hinter sich gelasaea 
wird, weil es sich dort yor eleganten Ennipagen gestopft bat, 
nnd wie sich hier ein Pferd boehbäumt, weil der Reiter Be- 
kannte in jenem Hanse hat, nnd wie die Menschen gebranclit 
werden, nm Ankündigungszettel herumzutragen, anf denen man 
uns die graciösen Rnnstleistnngen gebildeter Katzen verheisst 
und die Bettler nnd die Mohren nnd die dicken John BnÜB 
mit ihren dünnen, schönen zwei Töchtern an den Armen. Ach 
diese Töchter! Uebrigens seid ruliig, es ist keine Gefahr in 
dieser Hinsicht, weder in dem damenreichen Hydepark, wo ich 
gestern fashionabler Weise mit Mad, Moscheies nmherfiilir, 
noch in den Concerten, noch in der Oper (denn da war ich 
schon Überall), nur an den Ecken nnd Querstrassen ist Gefahr 
nnd ich sage mir da oft mit wohlbekannter Stimme leise vor: 
nehmen Sie sich in Acht, daaa Sie nicht unter die Wa^en 
kommen. Das Gewirre! Der Strudel! Ich will nur historisch 
werden und ruhig erzählen, sonst erfahrt Ihr gar nichts, aber 
könntet Ihr mich nur sehen, neben dem himmlischen Flügel, 
den mir Clementi's eben für die Dauer meines Hierseins ge- 
schickt haben, am lustigen Kaminfeuer in meinen vier Pfilhlen, 
mit Schuhen und gran durchbrochenen Strümpfen nnd oliven- 
farbenen Handschuhen (denn ich mnss nachher Besuche machen) 
nnd nebenan mein immenses Himmelbett, in dem ich Nachts 
spazieren liegen kann, mit den bunten Gardinen nnd alter- 
thümlichen Möbeln, meinen Frühstücks thee mit trockenem toast 
noch vor mir, die seroant girl mit Papilloten, die mir eben 
meine nengesäumte schwarze Binde bringt und nach Befehlen 
fragt, worauf ich englisch hööich mit dem Kopf nach hinten 
zn nicken versuche und die vornehme, in Nebel gehüllte Strasse, 
nnd könntet Ihr nur die erbärmliche Stimme hören, mit der 
dort unten eben ein Bettler sem Lied anstimmt (er wird aber 
von den Verkäufern fast überschrien), nnd könntet Ihr ahnen, 
dasB man von hier nacli der eity drei viertel Stunden fährt 
und nun auf dem ganzen Weg und bei allen Durchsichten nach 
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den Querstraflsen denselben und noch weit gröaserea Skandal 
erlebt und daes man dann etwa ein Viertel des bewolinten 
London erst durchBchnitten hat, so mögt Ihr Euch erkUrea, 
dass ich halb verrückt bin. Aber historisch! 

Nachdem ich den letzten maladen Brief an Eacb abge- 
Bchickt hatte, führte mich Klingemann vor Allem nach einem 
englischen Kaffeehaus (denn hier ist Alles englisch), natürUch 
las ich gleich die Times, und da ich als gnter Berliner zuerst 
nach dem Theater sah, erfahr ich, denselben Abend sei Othello, 
und die firet appearancs der Mde, Malibran; trotz Müdigkeit 
nnd Seekrankheit entschloss ich mich also hinzugehen; Klinge- 
mann lieb mir die nöthigen granen Strümpfe, da ich die 
meinigen in der Eile nicht finden konnte und doch in der Ita- 
liänischen Oper in vollem Staat mit schwarzer Binde erscheinen 
musste, wie alle noble Welt; dann gings nach meiner Wohnung, 
von da nach der Italiänischen Oper img> theair», wo ich in 
den piU Platz fand (kostet eine halbe Ooinee). Grosses Hans, 
ganz mit porpumem Zeuge besetzt, sechs Keihen Logen 
übereinander, mit purpurnen Vorhangen, ans denen die Damen- 
gesirJiter herausschauen, mit weissen grossen Federn, Ketten, 
Juwelen aller Art überdeckt, ein Gemeh von Pomade und 
Parfüms strömt einem beim Eintreten gleich entgegen und 
machte mir Kopfsehm erzen, in den piU alle Herren mit neu- 
frisirten Backenbärten, überall gedrängt voll, das Orchester 
recht gut, dirigirt von Herrn Spagnoletti (im December will 
ich ihn nachmachen, es ist zum Todtlachen), Donzelli (Othello) 
voll Bravoor, sinnreichen Verzierungen, schreit und stösst 
schrecklich in die Stimme, singt fast immer ein wenig za 
hoch, aber mit unendlichem haut goüt (dabin rechne ich z. B., 
dass er in der letzten Wuthscene, wenn die Malibran fast un- 
angenehm stark schreit nnd raset, alle SchlossfäUe der Keci- 
tative, die er sonst heran ström petet, nnr ganz matt und leise 
nnd kaum hörbar hinwirft und dergl.). Die Malibran, eine 
junge, schöne, heiTlich gewachsene Frau mit tonpirten Scheiteln, 
voll Feuer, Kraft, Coquetterie dabei, die Verzierungen theü» 
sehr gewandt nnd neu erfunden, theils der Pasta nachgeahmt 
(so wurde mir ganz wunderlich, als sie die Harfe nahm onil 
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ich merkte, wie sie der Pasta alles in der Scene genau nach- 
Bang and endlich anch die aelir umherschweifende Stelle am 
Ende, die Dir, lieber Vater, gewiss noch im Gedächtniss sein 
mnss), dabei spielt sie schön, macht gute Stellungen, nur über- 
treibt sie alles das leider sehr oft und grenzt oft an das 
Lächerliche und Unangenehme. Doch will ich sie immer hören, 
nur morgen nicht, weil sie wieder üthello giebt, und den werde 
ich nur hören, wenn die Sonntag etwa drin auftritt, die man 
in diesen Tagen erwartet. Levasseur ist übrigens ein ziem- 
licher Bierbass und Curioni ein Ilalbbiertenor, doch wird Alles 
wüthend applandirt, mit Händen und Küssen, Nach dem zweiten 
Ait kam ein langes Divertissement mit Sprüngen nnd Ahge- 
Bchmacktheiten, ganz wie bei uns, das dauerte bis halb zwölf 
Uhr, ich war halb todt vor Müdigkeit, hielt aber doch aus bis 
ein Viertel auf eins, wo die Malibran eben abgestochen wurde 
und dabei widrig ächzte nnd schrie, da hatte ich genug nnd 
ging nach Hause. Aber das Theater war noch lange nicht 
aus, denn es kam nachher noch das berühmte Ballet la somnam- 
bul»; ich hatte mich aber inzwischen immer an der Bank fest- 
gehalten, weil mir noch war, als schaukelte das ganze Haus 
hin und her, und dies Gefühl hat mich bis gestern nicht ver- 
lassen und mich hent Nacht zuerst nicht im Schlafe gestört. 
Tags drauf, als ich noch fest schlafe, fasst mich eine weiche 
Hand leise und sehr bedächtig an, und das konnte Niemand 
sein als Moscheies, der wohl eine Stunde vor meinem Bette 
sass und mir alle möglichen Nachweisnngen gleich gab .... 
Wie sich Mosehelea und seine Frau gegen mich benehmen, 
dafür kann ich keinen Ausdruck finden; was mir nur irgend 
angenehm, nützlich, ehrenvoll sein kann, wissen sie mir zu 
verschaffen; er ftihr gestern Vormittag trotz seiner überhäuften 
Geschäfte mit mir herum, zu Latour, Gramer, Cleraenti's, Neu- 
komm, nnd da ich gestern Abend bei ihm durchaus meine Cello- 
Variationen spielen musste und mit der Abschrift der Stimmen 
nicht ganz fertig geworden war, so scluieb er mir die fehlende 
Hälfte dazu, während ich zum Essen aus war; sie führte mich 
gestern in ihrem eleganten Cabriolet nach Hyde Park, heut 
will sie mir ebenso Eegents Park zeigen; denkt Euch mich 
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in einem Cabriolet mit einer Dame spazieren fahrend! mich! 
(in meinem nenen Dress versteht sich). Dann brachte sie 
mich zn Bülow, und als ich die lange Visite beendigt hatte 
nnd herunterkam, hatte sie im Wagen auf mich gewartet, weil 
ich den Weg nicht allein finden könne; kurz, Beide sind die 
JFreundlichkeit selbst.** — 

1. Mai 1829. 

„Es geht mir übrigens sehr gut, die Lebensweise bekonmit 
mir Yortreffiich, die Stadt nnd die Strassen finde ich ganz wun- 
derschön, anch bekam ich wieder einigen Eespekt, als ich 
gestern im olfiien Cabriolet nach der City auf einem andern 
Wege fahr nnd überall dasselbe Leben fand, überall die Häuser 
von oben bis unten mit grünen, gelben, rothen Zetteln beklebt, 
oder mit mannshohen Bachstaben bemalt, überall das Greschrd 
nnd der Rauch, überall das Ende der Strassen in Nebel gehdüt 
nnd alle Augenblicke eine Kirche, oder ein Markt, oder ein 
grüner square, oder ein Theater, oder eine Durchsicht auf die 
Themse, auf der die Dampfschiffe jetzt durch die Stadt fahren 
können, unter allen Brücken fort, weil man die Erfindung ge- 
macht hat, die grossen Röhren -Schornsteine wie einen Mast 
niederzulassen. Gucken nun noch die Mastbäume aus den West- 
indischen Docks hinüber, und sieht man einen Hafen, etwa so 
gross wie der Hamburger, hier als Teich behandelt, mit 
Schleusen versehen, und die Schiffe nicht einzeln, sondern nur 
haufenweise geordnet, wie die Regimenter aufmarschirt, so 
muss man sich freuen über die grosse Welt. — Neulich war 
ich im Eabinet des Dr. Spurzheim, das ein junger Arzt zeigte. 
Eine Partie Mörder gegen eine Partie Musiker gehalten, inter- 
essirte mich sehr, und meine Physiognomik erhielt starke 
Bestätigung; auch ist wirklich der Unterschied zwischen Oluck's 
Stirn und der eines Vatermörders höchst auffallend nnd wohl 
nicht zu bezweifeln. Wenn aber die Leute nun so in's Detafl 
gehen, mir zeigen zu wollen, wo Gluck's Musik sitzt nnd wo 
seine Erfindungskraft, oder wo des Sokrates Philosophie am 
Schädel sich zeigt, so ist das zwar sehr precär nnd (wie mir 
scheint) unwissenschaftlich, führt aber doch zn sehr interessanten 
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Resultaten, nämlich zu folg;enden: eine junge hübsche Engliln- 
derin, mit der ich da war, bekam Lust zu wissen, ob sie zum 
Stehlen oder sonst zu Missethaten Neigung habe, und es kam 
dahin, dass die ganze Gesellschaft sich phi'euologisch untersu- 
chen liess; wie mm der Eine gutmiithig befunden wurde und der 
Andere kinderliebeud, jene Dame muthig, diese habsüchtig, und 
wie besagte Engländerin sich die langen blonden Haare auflö- 
aen musste, weil der Doktor sonst kein Organ fühlen konnte, 
nnd wie sie dabei sehr hübsch aussah und sich's dann vor dem 
Spiegel wieder ordnete, so liess ich die Phrenologie sehr hoch 
leben nnd lobte Alles ungemein, Dass ich Musiksinn haben 
musste nnd Einbildungskraft, konnte nicht fehlen; der Doktor 
fand später, ich sei ziemlich habsüchtig, liebe die Ordnung nnd 
kleine Kinder nnd machte gern die Cour; die Musik sei aber 
vorherrschend. Uebrigens muss ich am Dienstag von meinem 
ganzen Kopf, mit Schädel, Gesicht und Zubehflr, die Maske in 
Gips nehmen lassen und dann will ich Hensel'B Aehnlichkeit 
kontroUiren !" 

London, 1^. MaL 

„ Montag Abend Ball in Devonshirehonae beim 

Herzog von Devonshire; die Pracht ans den morgenländischen 
Märchen kommt zur Erscheinung; was Eeichlhum, Luxus, Ge- 
schmack an Schönheiten für ein Fest erfinden können, ist da 
gehäuft. Mit meinem hack kam ich an die Reihe der Eqnipagen, 
die fast die ganze Piecadäly hemnterstanden, daher zog ich's 
vor, zu Pnss einzuziehen ; kam in den Saal, wo der Herzog die 
Gäste freundlicli empüng; ich hatte auf der Treppe hinter mir 
Leute hmanfgehen hören, mich aber nicht umgesehn, jetzt 
gewahrte ich zu meinem Sclirecken, dass es Wellington and 
Peel gewesen waren. Im Hauptlanzsaal war statt des Kron- 
lencbters ein dicker breiter Kranz von rothen ßosen, etwa 
vierzehn Fuss im Durchmesser, der zu schweben schien, 
weil die dünnen Fäden, die ilin hielten, sorgfältig versteckt 
waren; auf dem Kranze brannten nun kleine Lichter zu Hun- 
derten, an den Wänden lauter Portraits in LebensgrÖsse und 
ganzer Figur von van Dyk, rings umher eine Erhöhung, auf 
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der die alten Damen, mit Brillanten, Perlen und allen Edel- 
steinen überladen, Platz nahmen; in der Mitte tanzten die 
schQnen jnngen Mädchen, unter denen man die himmlischaten 
Gestalten eieht; ein Orchester mit einem eigenen Direktor 
spielt dazu; die Nebenzimmer waren geöffnet, deren Wände 
mit Tizian'a, Correggio's, Leonardo's nnd Niederländern behängt 
sind; nnter den schönen Bildern nun die schönen Gestalt«D 
sich bewegen zn sehn nnd nnter all dem Treiben nnd in der 
allgemeinen Aufregang ganz mhig nnd sehr nnbekannt überall 
hemmzaschleicben nnd Vieles ongesehn nnd unbemerkt zn sehn 
nnd zn bemerken — es war einer der schönsten Abende, die 
ich erlebt. Das Bild eines jungen Mannes von Tizian nnd du 
einer jungen Frau von Leonardo ergriffen mich sehr ond 
rührten mich etwas. Nirgends findet Ihr im ganzen Palast 
etwas Unvollkommenes, Ungeordnetes, die Bibliothek war ge- 
fiffiiet nnd Pracbtwerke lagen auf den Tischen nmher: ein 
kleines Treibhans wurde neben dem Tanzsaal aufgemacht nnd 
verbreitete den Duft nnd die Kühlung! Alle Früchte aller 
Jahreszeiten im üebermass auf den Büffets geh&nft; und nnn 
die Adligen raspeln zn sehn, nnd wie sie so schlecht walzten, 
nnd wie die Damen auf den Tischen sassen nnd die Herren 
anf den Sophas mit den Füssen lagen nnd sich dehnten während 
einer zarten Conversation mit Damen! Änf einer ebenso grossen 
FSte war ich gestern beim Harqnis of Landsdowne, der arme 
Uann hatte seinen Antikensaal aufgemacht nnd empfing darin 
die Gesellschaft. Ein grosser gewölbter Saal, an dessen zwei 
Enden zwei Eotnnden sind, die von oben her erlenchtet waren; 
in den Rotnnden nnn purpurne Nischen, in deren jeder eine 
grosse graue antike Statne steht nnd droht. Zn deren Füssen 
sassen hier die alten Damen im Halbkreise nnd in der Uitte 
des Saals dingten sich die Leute hin und her. Im Neben- 
zimmer war eine nengekaufte Landschaft von Claude Lorr&tn 
ansgestellt, der Aufgang der Sonne Über einem Meeresbafetu 
Die Treppe ist so gelegt, dass man, wie in den Hamburger 
Ißtusera, bis unter das Dach sehn kann, und sie war gua 
dick mit Blumen überkleidet, unter denen liegende oder schla- 
fende Statuen vorsahen. Tausend Kinzelheiten will ich Enclt 
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einst mündüch mittheilen, ich werde sie nicht ans dem Ge- 
dächtniss verlieren, denn mir war Alles so nen nnd bewimde- 
nmgswärdig, dass es einen tiefen Eindruck auf mich gemacht 
hat, der sich nicht leicht verwischen itann. Dass solche Herr- 
lichkeit in onserer Zeit wirklich bestehn könnte, hatte ich 
nicht geglaubt. Es sind das keine Gesellschaften, es sind 
Feste nnd Feierüclikeiten.'' 



London, 26. Mai 1336. 
■ Als ich zur Probe meiner Symphonie in die Argyü 
•* trat und das ganze Orchester versammelt fand, und gegen 
zweihundert Zuhörer, meistens Damen, aber lauter Fremde, 
und man erst die Sjnnphonie von Mozart aus e» probirte, nm 
dann die meinige vorzunehmen, so wurde mir zwar nicht ängst- 
lich, aber sehr gespannt und aufgeregt zu Muthe; ich ging 
während des Mozart'schen Stücks in Eegent Street etwas spa- 
zieren und sah mir die Leute an ; als ich wiederkam, war 
Alles bereit und man wartete auf mich. Ich stieg dann auf« 
Orchester, zog meinen weissen Stock aus der Tasche, den ich 
mir ansdrücklich dazu habe machen lassen (der Riemer dachte, 
ich Bei ein Alderman und wollte durchaus eine Krone darauf 
befestigen), und der Vorgeiger Fr. Gramer zeigte mir, wie das 
Orchester stände, die Hintersten mnssten aufstehn, damit ich 
sie sehen kbnne, und stellte mich ihnen Allen vor, nnd wir 
begrüssten uns, einige lachten wohl ein bischen, dass ein kleiner 
Kerl mit dem Stocke jetzt die Stelle ihres sonst immer ge- 
puderten nnd perrückten Conduetori einnähme. Dann ging's 
los. Es ging f&r das erste Mal recht gut und kräftig nnd 
gefiel den Leuten schon sehr in der Probe. Nach jedem Stück 
applandirte das ganze zuhörende pQbliknm nnd das ganze 
Orchester (das zum Zeichen des Beifalls mit den Bogen auf 
die Instrumente schlägt nnd mit den Füssen trampelt), nach 
dem letzten Stfick machten sie einen grossen Lärm, nnd da 
ich das Ende mnsate repetiren lassen, weil ea schlecht gegangen 
war, machten sie denselben lArm wieder; die Direktoren kamen 
zu mir an'a Orchester, nnd ich mnute herunter, eine Menge 
Diener machen, J. Gramer war ganz erfreut imd überschattet« 
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mich mit Lol) tmd Eomplimenten, ich ging auf dem Orchester 
nmber nnd masste an zweihundert verschiedene Hände achüt- 
t«ln — es war einer der glücklichsten Momente meiner Er- 
innerung, denn aUe die Fremden waren mir in einer halben Stunde 
um Bekannten nnd zn Befreundeten nmgewaiidelt. Der Erfolg 
nun gestern Abend im Concert war grösser, als ich ihn mir 
je hätte träumen lassen. Uan fing mit der Symphonie an; 
der alte J. Gramer führte mich an's Ciavier, wie eine junge 
Dame, nnd ich wurde mit laut nnd lange anhaltendem Beüall 
empfangen. Das Adagio verlangten sie da capo, ich zog vor, 
mich zu bedanken nnd weiter zu gehn, ans Furcht vor Langer- 
weile ; das Scherzo wurde aber so stark noch einmal verlangt, 
dass ich es wiederholen mnsste, und nach dem letzten applau- 
dirten sie fortwährend, so lange ich mich beim Orchester be- 
daitkte mid ha»d$ ihaüe, bis ich den Saal Teriaaseii hatte." — 

Fanny an Elingemann. 

Berlin, 4. Juni 1829. 

„ Sie werden es nicht miss verstehen, wenn ich Uuen 

sage, dasa Felixens Erfolg mich nicht überrascht, nicht yafr 
blendet oder erschüttert hat, dass ich überhaupt, waa Um b^ 
trifft, einen an Bornirtheit grenzenden PrädestinationsglaabcS 
habe ; das Alles ist scbün nnd gut und so ein Brief wie aus 
gestriger und üir heutiger ist doch eine unendliche Freodt 
und eine ebensolche ist's, zu sehen, dass Sie ihn genau lO 
hätscheln und verziehen, wie ich's wünsche nnd Sie in räun 
(wenn mir recht ist, ziemlich jämmerlichen) Briefe dämm bat. 
Nun abermals eine kleine Bitte: Felix erhält mit nächster Gfr 
sandtschaftsgelegenbeit ein Päckchen, kleine Sentimentalitaun 
nnd Eutfemungsanstalten enthaltend. Sein Sie so f^nndlicb 
nnd brbgen es ihm selbst nnd sehen zn, dass es ihn in guter 
Laune antreffe, und sollte ihm gerade ein Noten Schreiber odor 
eine Fliege Verdrnss gemacht haben, so behalten Sie's Uebtf 
zurück bis auf einen besseren Tag. Ach! bester Eltngemano. 
je mehr Sie seine Anwesenheit empfinden und das Leben, dal 
er fiberall hiatiägt, je mehr müssen Sie begreifen, wie wb 
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die Lücke empfinden und je mehr bitten wir, schreiben Sie uns 
recht oft, denn Ihre Briefe aind wahre Speise für die Hungi'igen, 
und wie ea nns krank macht, etwas Liebes von Anderen ver- 
spottet ZQ sehen, bo ist es stärkend und erfreulich, über Ge- 
liebte Liebes zn hören, die eigene Ueberzengong sei so fest 
wie sie wolle, die fremde thnt doch wohl." — 



»Felix an die Familie, 
7. Jnni 1829. 
„ Sonnabend sollte ich im Concert auftreten und hatte 

auf dem wildfremden neuen Clementi'schen Flügel, den mir die 
Fabrik geschickt hatte, noch nie gespielt. Ich g'ing in den 
leeren Saal, wo die Leute meine Symphonie aufgeführt haben 
und wo nnn jeder Fosatritt stark hallte und wo ich etwas ge- 
rührt wurde; das Piano war geschlossen; man mnsste nach dem 
ScblüSBCl schicken, er kam aber nicht; unterdessen setzte ich 
mich an das alte graue Instrument, worauf sich die Finger 
mehrerer Generationen mögen getummelt haben, und wollte 
mein Stück sehr exercieren, verfiel aber unmerklich in sonder- 
liche Phantaaieen und blieb darin so lange, bis Leute kamen, 
die mich durch ihre Gegenwart erinnerten, dass ich hätte sta- 
diren sollen; aber der grosse Saal hatte mich zerstreut ge- 
macht, kurz die Concertstunde (zwei Uhr) kam und ich hatte 
nie auf dem Instrument gespielt. Ich blieb aber ganz wohl- 
gemuth und zog meinen grossen Dress an (für Beckchen'a 
Modejonrnah weisse, sehr lange Beinkleider, braune seidene 
Weate, schwarze Binde und blauer Frack). Als ich aber aufs 
Orchester kam und es ganz mit Damen gefüllt fand, die im 
Saal keinen Platz mehr hatten, und nun den Saal so voll sah, 
wie noch nie seit ich hier bin, lauter bunte DamenhUte und 
Bchrecklicbe Hitze und das unbekannte Instrument, da überfiel 
mich ein panischer Schrecken nnd ich hatte bis zum Augen- 
blick, wo ich vortrat, die längsten Hanscbetten nnd Muhren, 
ja ich glaube, dass ich Fieber besass; da mich selbige bunten 
Hüte nnn aber gleich beim Kommen empfingen und klatschten, da 
Hie sehr aufmerksam still waren (was beim plaudernden Concert- 
14* 
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pabliknm hter eine Seltenlieit ist) und da ich das Instmmeot 
sehr treMich und leicht zu spielen fand, so verlor ich obige 
Uohren, bekam Foniade und amusirte mich nun prächtig, wie 
die Hiite bei jeder kleinen Verziemng sehr sich bewegten, wobei 
mir und vielen Üecensenten das Gleichniss vom Wind nnd 
Tulpenbeet in den Sinn kam, und wie einig« Damen aof dem 
Orchester sehr hübsch waren, und wie Sir George, den ich ge- 
rührt anblickte, eine Priso nahm. Es ging ziemlich gnt und 
sie machten grossen Lärm, als es aus war; aach haben 
mich die Times, die ich beim Thee des Morgens stadire, sehr 
gepriesen (Paul kann mit Eietz zu Stehely gehen, wofür ich 
ihm bei meiner Rückkunft Sixpence verspreche, ond daselbst 
solche Times vom Montag, I. Juni, nachlesen). Mich freute 
es hi511isch, dass mir das Fnblikum tiier gnt ist und mich 
leiden mag, und dass ich meiner Musik nun viel mehr JBe- 
kanntschaften danke, ah meinen Empfehlungsbriefen, die doch 
wahrhaftig kräftig und zahlreich genug waren — kui'z, ich war 
Behr froh am Sonnabend und anf dem Diner, nach dem ich nun 
ging, habe ich mich betrunken, aber nur in zwei sehr bedeoteud 
braunen Äugen, wie sie die Welt noch nicht sah oder nur 
selten. Sie hier zu beschreiben oder zu loben ist unnöthig; 
denn wenn sie Euch gefallen, bin ich par dittanee eifersüchtig 
und wenn sie Euch missfallen, ärgerlich. Letzteres ist aber 
unmöglich. Die Dame neben mir hatte besagte braune Äogea 
und diese sind wnnderschbn nnd heissen Lnise und s]>racheD 
englisch nnd zogen sich beim EUse zurück, worauf ich an- 
mittelbar Ciaret trank, denn ich bekam nnn nichts mehr za 
sehen, sondern musste fort aufs Land, fand keinen Wagen und 
musste in der Kühle zu Eusse gehn; mii' fiel manches Hosi- 
kalische ein, das ich mir laut vorsang, denn ich ging emen 
Wiesenweg, wo mir kein Mensch begegnete ; der ganze Himmel 
war grau, mit einem Porpurstreif am Horizont, ond die dick« 
Kanchwolke lag hinter mir. Sobald ich nur zu Rnhe komme, 
sei es hier oder in Schottland, da will ich mancherlei schreiben 
nnd der schottische Dudelsack existirt nicht umsonst. Die Nacht 
blieb ich anf dem Lande und fuhr nnn mit G. am frischen 
feuchten Motten nach Bichmond In einem kleinen CabrioleL 
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Der Weg ging über die hängende eiHerne Brocke, durch Dörfer, 
an deren Häusern man statt der Wehiatöcke hochstämmige 
Bösen hinaufzieht, so dass sich die frischen Blumen auf den 
rauchigen Mauern seltsam ausnehmen. Und in Bichmond, 
auf einem Hügel, der die Aussicht auf die unermessliclie grüiia 
Ebeue hat, die mit Bäumen besfiet, in der Nähe blendend, 
warm, grün und gleich darauf in einer Ferne von tausend 
Schritt blau, duftig und verschwimniend ist, und wo Windsor 
auf der einen Seite, London auf der andern iu Nebel steht, da 
lagerten wir uns nud brachten unsem Sonntag sehr still und 
sehr feierlich zu. 

Ich habe einen Auftrag erhalten, über den Ihr Euch todt- 
lachen werdet und der mich freut, weil er ein um'cum ist und 
nur in London möglich. Ich coraponire ein Festlied für eine Feier, 

die in Ceylon stattfinden wird. Die Eingeborenen sind 

Tor einiger Zeit emaiicipirt worden und begehen den Jahrestag 
dieses Ereignisses, dazu sollen sie nun ein Lied singen nnd Sir 
Alexander Jobustou, der Gouvernenr ist, hat mir den Auftrag 
gegeben. Es ist wirklich sehr toll und komisch, ich habe zwei 
Tage lang innerlich darüber gelacht." — 

London, 19. Juni 2£f. 

„ Bilder giebt es hier, wie die Welt sie nicht gese- 
hen hat! Die Privatleute haben eben einige ihrer Schätze zn- 
eammenge stellt und da sind in drei Sälen die göttlichen Gestalten 
vereinigt ; ich kann Euch nicht beschreiben, wie es da aussieht. 
Eubens hat den Zinsgroschen gemalt und Tizian seine junge 
Tochter; der alte Kerl mag sich viel dabei gedacht haben, wie 
das blonde Sind so artig nnd gerade dasteht nnd so hübsch 
nachlässig geputzt ist und einen Apfel in der Hand hält und 
eben au gar nichts denkt. Auch giebt's zwei Prachtstücke von 
Vandyck und eine Menge Kembrandt's, Marillo's, Euisdal'B und 
Clande's, dass es eine Lust ist. Tizian hat den Ignaz Loyola 
aufgefasst, dass einem katholisch zu Mnth wird, wenn man's 
ansieht, er sieht sehr finster, schwarz und ernsthaft aus dem 
Bilde heraus nnd die Juden von Rubens sind wie losgelassene 
Bären und Wölfe. — Lebt wohl. Mittwoch spiele ich zum 
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Schrecken aller Mnaiker das es-dor-Concert von Beethoven, 9 
bin des trockenen Tons nnn satt, mnss wieder mal den i 
Ten spielen. 

London, 25. Jnnt* 
,Icli sehne nüch nach Ench! Und namentlich hente. Es ist 
Sommer und die Saison geht zn Ende; der erste Abend, den 
ich nun allein anf meiner Stube sitzen kann, drum will ich ihn 
anch anwenden, mit Euch einen Congress zn halten. Draussen 
gehen die Irente spazieren, pfeifen aus der Stummen von Portid 
und dem Freischütz und die Wagen in RegenUtre«t rasseln 
heftig. Ihr sitzt in den Ecken des Sophas, ich klemme mich 
in die Mitte und nnn geht's los. Das Tagebuch wird ein Ta- 
geblatt und folgt anf der nächsten Seite. Aber vor allen 
Dingen: was ist Eure Meinung über das Programm znr sfl- 
bemen Hochzeit im December? Schickt mir umgehend Eure 
Ideen darüber; wenn die Sache aber nicht wenigstens so glän- 
zend wird, wie Euer kaiserlicher Einzug, so sage ich mich von 
Allem los nud feiere nicht mit. Eine grosse Mosik mit nenea 
schottischen Compositionen , wozu Du, o älteste Otter, auch 
etwas schreiben musst, fhear, hear! ckeert, hurray — Ordir, 
onier-V schlage ich nnmassgeblich vor; auch kann Braham eine 
Arie singen und Neate ein Concert spielen etc.; anch kann 
Nichts ohne Comödie, Maskerade, Diner nnd einen BaU (die 
linke Seite hear) geschehen; wenn ich auch stille Hochzeiten 
lobe, so müssen silberne Hochzeiten doch laut sein. Braucht 
Dir eine Dampfmaschine dazu, so kann ich sie Euch mit der 
Gesandtschaft schicken, die Kosten sind unbedeutend, da seit 
kurzem hier eine Dampfmaschine eingerichtet ist, die Dampf- 
maschinen fabricirt; oder wollen wir einen kleinen Ostindien- 
fahrer Vatem verehren? Oder wollen wir den Hof heimlich 
chanssiren oder makadamisiren lassen? Fanny: „Hätte nur 
Einer statt der zwanzig dummen Vorschläge einen vemünftigen 
etc." Macht letzteren, Ihr Volk! Und schreibt mir eine ordent- 
liche bin mit a, b, c und 1, 2, 3, kurz einen sjstematiscben 
Feierplan. Ich brüte Grosses, kann's Ench nnr hent aber nicht 
mittheilen, denn ich bin so müde, dass Ihr mich über den Hof 
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Hamletanffübrang. 

ftthren imd dann vom oSoen Fenster wegreisen mfisBtet, das 
kommt aber vom Tanzen. — — 

Abends gin^ ich mit Rosen, Mfihlenfeh nnd Kliii- 

gemann nach Covenlgarden : Hamlet. Ich glaube, Kinder, daBt 
Jener Eecht hatte, der behauptete, die Engländer verständen 
den Shakespeare 2niweilen nicht. Wenigstens diese Vorstellime 
war toll nnd doch spielte Kemble den Hamlet nnd sogar gut 
in seiner Art, leider ist diese Art aber verrückt, hebt das ganze 
Stück auf. Dasa er z. B. mit einem gelben und einem schwarzen 
Bein erscheint, nm Tollheit anzudeuten, dass er vor dem Geist 
auf die Knie fällt, um eine Stellung zu fischen, dass er das 
Ende jeder kleinen Phrase in dem bekannten, Beifall er- 
pressenden, hohen Tone heransstüsst, dass er sieb überhaupt 
beträgt, wie ein in Oxford studirender Jolrn Ball nnd nicht wie 
ein ^nlEcher Kronprinz, das mochte noch hingehen, dass ei 
aber die ganze Intention vom armen Shakespeare, mit dem 
beabsichtigten Königsmorde, garnicht anerkennt nnd deshalb 
z. B. die Scene, wo der König betet und Hamlet währenddesBen 
ungesehen erscheint und wieder, ohne entschlossen zu sein, 
weggeht (für mich eine der schönsten Stellen des Stücks), ohne 
Weiteres herausstreicht, dagegen sich fortwährend wie ein 
bravadö beträgt, namentlich den König so behandelt, dasa der 
ihn auf der Stelle müsste todtBchiessen lassen, dass er ihm 
z. B. während des Schanspiels auf dem Theater fortwährend mit 
der Fanst droht nnd ihm die Worte, die er hinwerfen sollte, in's 
Ohr schreit, das ist doch nnverzeüdich. Natürtlcli springen 
La^rtes nnd Hamlet nicht in das Grab der Ophelia und ringen 
da, denn sie sind weit entfernt zu ahnen, was das bedeuten 
soll; nnd am Ende, als Hamlet hiniUllt und eben gesagt hat, 
„der Kest ist Schweigen" und ich einen Trompetenstoss und 
Fortinbras erwartete, so lässt Horatio den Prinzen liegen, kommt 
eilig an die Lampen und spricht: Ladies and Qenilemen, tth 
morrow evening ihe deviPt dixir. — So endigte der Hamlet in 
England. Von dem, was sie auslassen oder abkürzen, könnte 
man eine Tragödie für sich machen; die Lebren des Polonins, 
der Abschied des Laertes von der Ophelia, ein halber Monolog 
des Hamlet u. s. w. kommen garnicht vor. Einzelnes gaben 
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sie aber vortrefflich, z. B. die Todtengräberacene, Der alte 
Clown machte göttlich grobe Spässe nnd sang sein Lied im 
Grabe sehr oiminsikalisch nnd sehr schön, auch sang Ophelia 
im Wahnsinn einmal ganz toll; sie mnrmelte während des 
Sprechens der Änderen leise eme Melodie; endlich machten sie 
das Fechten und den Bappierwechsel geschickt. Aber was 
will das sagen? Es ist wenig Poesie in England. Wahr- 



London, 10. Juli 29J 

„ Was mich fast ans schliesslich in dieser Zeit * 

scMftigt, ist das Concert für die Schlesier; es wird der W^ 
der Stücke nach unstreitig das g^nzendste des Jahres; wu 
irgend in der Saison Aufsehen erregt hat. Wirkt mit, die 
meisten unentgeltlich ; viele Anerbietungen von guten pfrfonneri 
haben müssen abgewiesen werden, weil es ohnehin schon bis 
den andern Tag dauern wird. Den imennesslichen Zettel schickt 
Euch Klingemann, er ist wahrlich interessant. Meine Onvertore 
zum Sommeniachtstranm macht den Anfang, auf Begebren, und 
dann spiele icli das Doppelconcert ans E mit Moscheies. Gestern 
liatten wir in der Clementi'schen Fabrik die erst^ Probe, 
Mad. MoBcheles nnd Herr Collard hörten zu, imd ich amäsirt« 
mich himmlisch dabei, denn man hat keinen Begriff von nngren 
Coquetterien, nnd wie Einer den Andern fortwährend nach- 
ahmte, nnd wie süss wir waren. Das letzte Stück spielt 
Moschelea ungehener brillant, er schüttelt die Läufe ans dem 
Aermel. Als es ans war, meinten sie Alle, es sei so schade, 
dass wir keine Cadenz machten, nnd da buddelte ich gleich 
im letzten Tutti des ersten Stücks eine Stelle heraus, wo das 
Orchester eine Fermate bekommt, und Moscheies musste noims 
volans einwilligen, eine grosse Cadenz zu komponircn. AVir 
Iwrechneten nun unter tausend Possen, ob das letzte kleine 
Solo Btehn bleiben könnte, da die Leute doch applandiren 
müssten. „Wir brauchen ein Stück Tutti zwischen der Cadens 
und dem Schlusssolo", sagte ich. „Wie lange Zelt Bollen sie 
denn klatschen?" fragte Moscheies. „Zehn Minuten, Idareta]^^ 
sagte ich. Moscheles handelte herunter bis auf fünf. 
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sprach, ein Tutti zu liefern, und so haben wir fönnlich Haass 
genommen, gestickt, gewendet und wattlrt, Aermel ä ia mameluke 
eingesetzt und ein brillantes Concert znsammengesclineidert. 
Hent ist wieder Probe, da giebt's ein Mnsikpicnic, denn Moschelea 
bringt die Cadenz mit and ich das Tutti. Morgen um zwei ist 
die grosse Instmmen talprobe, nachher habe ich Plaisir vor. Ich 
bin nämlich in Stamfordhill, einem grasigen Dorf voll Bäume, 
Gärten und Rosen, bei einem Herrn Richmond mit vielen 
Töchtern zu Kittag und Abend; Eosen nnd Huhlenfels mit 
mir; da wir drei nun an demselben Ort zn Frühstück des 
Sonntags bei einem andern Bekannten sein sollen, so wnrdö 
gestern beschlossen, die Nacht in dem Wlrthshans des Dorfs 
znzabringen, dann Morgens früh in's Feld zu gehen und die 
Leute durch unsere frühe Gegenwart in Staunen zu setzen, 
das wird ausgeführt, und wir werden uns als ächte liOndoner 
höllisch vornehm in solcher Kneipe betragen. 

Sonnabend ist der Tag der allgemeinen Abreise nach 

allen vier Weltgegenden : Klingemann und ich nehmen den Weg 
nach Norden; Boaen geht nach dem Rhein, und Mühlenfels 
geht — nach Berlin. — Ja, ja! Der kriegt Euch eher zu 
sehn als ich. Bitte, habt ihn lieb und seid freundlich zn ihm. 
Wenn ich Euch sage, daas er mir hauptsächlich die Lücke, die 
durch das erste Alleinsem und den Mangel an vertraulicher 
Mittheilung entsteht und die dnrch Gesellschaften und Zer- 
streuungen nur noch grösser wird, ausgefüllt oder doch weniger 
fühlbar gemacht hat; dass ich ihm hauptsächlich das gesunde 
und frohe Gefühl verdanke, welches mich bis jetzt hier auch 
in dem grössten lÄiin und Gewirr selten verlassen hat, so bin 
ich gewiss, Ihr werdet Euch freuen, wenn er hineinkommt, 
und werdet ihm auch gut sein. Er ist ein kräftiger, tüchtiger 
und aufrichtiger Kerl. Viel lustige Geschichten wird er Euch 
aug dieser Zeit erzählen, denn wir sind reich daran und haben 
uns vorgenommen, uns in den wenigen Tagen, die wir noch 
zusammen bleiben, recht an einander zu freuen. Neulich gingen 
wir drei von einem höchst diplomatischen Diner bei Bülow 
zurück und waren satt an fashionablen Speisen, Gresprächen 
und Thaten. Da kamen wir hei einem appetitlichen Wurst- 
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laden vorbei, in welchem Oerman taiwag» für two ptnee ana- 
gestellt war; der Patriotismns überkam uns, Jeder kaoft« sich 
eine lange Wnrat, wir flüchteten nns in die weniger belebte 
Portlandstreet und verzehrten da nnaem Einkauf, indem wir 
vor Lachen kaum die dreistimmigen Lieder begleiten konnten, 
die MStilenfels im Baaa anstimmte. Beide Professoren hatten 
ihre Vorlesungen denselben Tag geschlossen und brauchten also 
nichts zu fürchten. Rosen wird zu Zeiten ganz wild." 

Das Jahr 1829 zeichnete sich durch DEglücke mannigfacher 
Art in Folge elementarer Ereignisse ans. Namentlich die 
Danziger Gegend und Schlesien waren schwer heimgeancht 
Nathan, der jüngste Sohn Uoses Mendels sohn's, der in Schlesien 
lebte, hatte über die dort herrschende Noth an seinen Bmder 
Abraham geschrieben, und dieser Felix in London davon Mit- 
theilung gemacht. Das wurde die Veranlassung des Concerts 
für die Schlesier, von dessen Probe oben die Kede war, mid 
dessen Erfolg Felix in folgendem Brief an Nathan best 
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London, den 16. Juli 
„Lieber Onkel! Es ist lange her, dasB ich Dir nicht 
geschrieben habe. Um so mehr freue ich mich, die Gelegen- 
heit jetzt ergreifen zu können, um Dir Angenehmes und Tröst- 
liches zu melden. Deine Landslente haben Deinem Briefe an 
meinen Vater, worin Du das Unglück durch Wolkenbruch und 
Deberschwemmnng beschreibst, eine sehr beträchtliche Dnter- 
stütznng zu danken, die in wenigen Wochen auf ofSziellem 
Wege dort anlangen wird. Ich kann Dir nicht sagen, wie 
herzlich lieb es mir ist, dass sie es zunächst Deinem Schreiben 
schuldig sind, und dass ich anch Gelegenheit hatte, dazu be- 
hülflich zu sein. Ea verhält sich so mit der Sache: Die Sontag 
hatte auf vieles Zureden versprochen, im Hai ein Concert für 
die Danziger zn geben, es scliien ihr aber die Lust zu fehlen, 
denn sie verschob es auf den Jnni, dann auf den Jnli, und 
endlich, da ihr Benefiz so schlecht anafiel, dass sie noch Geld 
zusetzen musste, gab sie es gänzlich auf; mir that ee leid, ich 
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ging; mehreremal zn ihr, sprach mit ihrem homnu d'affatres nnd 
ihrer Gesellschaftsdame (denn sie ist ordentlich von einem 
kleinen Hofstaat umgeben, nnd man wird selten vorgelassen), 
beide erldärten sich aber so entBchieden dagegen und wnrden 
am Ende so nnhöflich, dass ich fortging, mit dem Vorsatz, nie 
wieder zn kommen. Tags darauf erhielt ich den Brief meiner 
Eltern mit der Abschrift des Deinigen, nnd ich weiss nickt, 
wie es kam, aber ich schwor mir zn, es sollte nnd mässte 
nnu gehn tmd das Coneert müsse gegeben werden. Mir kam 
dabei in den Sinn, wie Du mir einmal Geld liehest für den 
Balgentreter an der Orgel in £einerz nnd es nicht wieder- 
nehmen wolltest; wie Du erst sagtest, meine Mnaik habe Dir 
für acht Groschen Vergnügen gemacht, nnd nachher ernsthaft 
zusetztest, wenn ich mir durch mein Spiel mal was verdienen 
könnte, möchte ich's an die Annen geben. Auch vrie wir so 
vei^nügt damals zusammen gewesen sind nnd vieles Andre 
kam mir in den Sinn, nnd ich lief sogleich zur Sontag, Hess 
mich nicht abweisen, weigerte mich, den komme ^affaire» und 
die Dame zn sprechen, setzte ihr sehr arg zn, versicherte, sie 
müsse nun ein Coneert geben, da es in der Staatszeitnng ge- 
standen habe, nnd die Schlesier hätten es nbthiger als die 
Danziger, kurz, sie entschloss sich, es zn unternehmen. Nur 
sie mit ihren ausgebreiteten Connexionen, bei ihrer Beliebtheit 
unter allen Ständen konnte ea wagen, den Engländern in einem 
Augenblick, wo das Elend in London entsetzlich gross ist und 
wo man nicht weiss, wie es zu erleichtem oder ihm abzuhelfen 
sei, ein Coneert für fremde Verunglückte anzukündigen. Alles 
war dagegen; die Musiker prophezeiten, zumal bei dem vor- 
gerückten Sommer, einen leeren Saal, benahmen sich znm Theil 
sehr kalt und unfreundlich, machten auf die Kosten aufmerk- 
sam, die man nicht herausbringen würde; ich trieb aber immer- 
fort ; es wurde angezeigt ; eine Menge hoher Herrschaften 
nahmen die Patronage an, alle ausgezeichneten Sünger mussten 
schon honorü cawea umsonst singen, viele Instrnmental-Spieler 
hatte die Sontag sich verpflichtet, viele thaten es mir zu Ge- 
fallen, kein Name, der nur irgend in der Saison geglänzt hatte, 
fehlte auf dem Frogramm, nnd auf einmal war die Sacha 
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fashionahh. Von nun an war der gute Ausgang entscMeJ 
die ganze Stadt aprach davon. Als ich eine Stunde vor dw^ 
Anfang des Concerts am vorigen Montag vor den Argt/U raomi 
(die der Besitzer gleiclifaUs umsonst gab) vorbei kam ond die 
llenachenmaase sali, die mit ihren fremden Gesicilteru hinein- 
strömte und sicli drängte, als ich dann später anf s Orchester 
ging und das ganze Orchester mit schünen, geputzten Damen 
besetzt, alle Logen gefüllt, die Voraäle sogar voll Menschen 
fand, so war mir nnbeschr eiblich froh nnd freudig zu Muthe, 
und es that mir nur leid, dass man hier keinen grüssem Con- 
certsaal hat, denn an hundert Menschen mnssten abgewiesen 
werden. Es sind zwischen 250 und 3U0 Guineen eingekommen, 
die dem preusaischen Gesandten hier übergeben und durch ihn 
nach Schlesien geschickt werden. Wie die Sache entstanden 
sei, konnten sich die Engländer nicht erklären. Auf dem Zettel 
atand, die Sontag hätte von vielen hohen Personen in ihrem 
Vaterlande Brief und Aufforderung erhalten: das warst Du. 
Die Times merkten gar, dass der EQnig von Prenssen sich an 
die Sontag gewendet habe: das warst wieder Du. Bei den Ein- 
ladungen an die Patronages wurden lebhafte Beschreibungen 
der Verwüstungen beigelegt, wörtlich in's Englische übersetzt, 
aus dem Bericht euies Augenzeugen: das warst Du anch. Mit 
einem Wort, es ist in die Trompete ganz gehörig gestosseo 
worden, und es ist geglückt. Das Concert war unstreitig das 
beste im ganzen Jahre; zu einer Arie war nicht Zeit; die 
vielen Sänger konnten nur in Quartetten u. dergl. verwendet 
werden, nnd dennoch dauerte es beinah vier Stunden. Die 
Sontag hat sechs Mal gesungen, Drouet Hütete, Moscheies 
spielte ein Concert für zwei Claviere von meiner Composition 
mit mir, meine Ouvertüre zum Sommemachtstranm kam auch 
vor etc. etc. 

Genng davon; das Beste ist, dass es gewesen nnd voll 
gewesen ist. Bitte, lieber Onkel, schreib mir einmal ein paar 
Worte; mein Vater wird sie mir schon nach dem schottlscheii 
Hochlande, wohin ich in ein paar Tagen gehe, zukommen 
lassen. Lass mich von Dir wissen, nnd von allen den Detnigen, 
wie Ihr lebt nnd ob Arnold noch immer Lust und Liebe lor 
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Hnaik zeigt nnd aiisbildet. Grüsa B 
und bleibe mir gat. Lebe wohi. 



mir Alle recht herzlich 



Dein 



Felix llendelsaohn Bartholdy. 
P.S. Nimm nicht übel, dass in dem Briefe eigentlich nichta 
Bteht, als Concert tmd wieder Concert, Es ist dna Neueste 
nnd hat mich ao lebhaft beschäftigt, nnd wess das Herz voll 
ist etc. Seit dem Anfang der Geschichte habe ich mich dar- 
auf gefrent, Dir diesen Brief Bchreiben zu können. Da ist 



Änch die Briefe an die berliner Familie sind voll davon. 
Folgende Episode soll nicht onerwlthnt bleiben: 

17. Jnli 29. 

„ Das Concert für die Schlesier war prächtig, das 

beste in der Saison; Damen guckten hinter den Contrabäsaen 
hervor, als ich anfs Orchester kam, Hessen mich JoJmston's 
Ladies mfeo, die zwischen die Fagotten nnd das Basshom 
gerathen waren, und fragten mich, ob sie da wohl gnt 
hören könnten; eine Dame sass auf einer Panke, die Eoth- 
schild nnd die K. Antonio campirten auf Bänken im Vorsaal, 
kurz, die Sache war äusserst brillant." 



t 



Edinburg, 28. Juli 29. 
In Edinburg ist es Sonntag, wenn man eben ankommt; 
da geht man denn über die Wiesen auf zwei höllisch steile 
Felsen zu, die Arthnr's Sitz heiasen, nnd klettert hinauf. Unten 
gehn die buntesten Menschen, Frauen, Kinder und Kühe im 
Grün herum, weit umher breitet sich die Stadt ans, wo in 
der Mitte die Burg wie ein Vogelnest am Abhang steht, über 
die Burg hinweg seht Ihr Wiesen, dann Hügel, dann einen 
breiten Fluss, über den Fluss hinweg wieder Hügel, dann 
kommt ein ernsterer Berg, auf dem StirÜngs Gebäude er- 
scheinen, das ist schon blane Ferne, dahinter steht ein 
schwacher Schatten, den sie Ben Lomoad nennen. Alles das 
ist aber nur die eine Hälfte von Arthnr's Sitz; die andre ist 



232 Felix lo England 1829. 

einfach genng, es ist die hohe, blane See, nnennesBÜch weit, 
bedeckt mit weissen Segeln, schwarzen Banipfschornst^inen, 
kleinen Insekten von Kähnen und Böten, Felsinaeln nnd der- 
gleichen. Was soll ich's beschreiben? Wenn der liebe Gott 
sich mit Panoramen malen abgiebt, so wird's etwas tolL Wenige 
Schweizer Erinnerungen können dies schlagen, es sieht Alles 
so ernsthaft nnd ki'äftig hier ans, es liegt Alles halb im Onft 
oder Kaacii oder Nebelj dazn ist gar morgen ein Wettstreit 
der Hochländer auf der Bagpipe, und so kamen Viele in ihrem 
Anzng ans den Kirchen, fiilirteu ihre geputzten Mädchen sieg- 
reich am Arm, sahen stattlich und wichtig in die Welt hinein; 
mit den langen, ruthen Barten, den bunten Mänteln nnd Feder- 
hüten, den nackten Knieen nnd ihre Sackpfeife in der Hand, 
gingen sie ganz rnhig vor dem halbzerstörten grauen Schloss 
auf der Wiese vorbei, wo Maria Stuart glänzend gelebt hat 
nnd wo sie Eizzio hat ermorden sehn. Es kommt mir vor, 
als ginge die Zeit sehr schnell, wenn ich soviel Vergangenheit 
neben der Gegenwart vor mir habe. 

Es ist aber hier schön ! Abends weht kalte Laft vod der 
See her, nnd dann sehn alle Gegenstände höchst scharf und 
klar aus, schneiden sich gegen den grauen Himmel deatlich 
ab, die Lichter ans den Fenstern blinken sehr hell, nnd so 
war es gestero, als ich mit Herrn Ferguson, einem Edinburger 
friend of tnine, an den mich Herr Droop, ein Londoner friend 
o( mint, empfohlen hat, die Strassen anf- nnd abging und mir 
anf der Post Euren Brief vom 1 3ten holte, den las ich mit 
besonderem Behagen auf Princes' Street in Edinburg mir dorcb. 
In Edinburg ein Brief vom Taxns her ans der Leipziger Strasse I 
— Ebenso behaglich war es mir, als ich lieut in die See hin- 
einschwamm nnd nun ein paar Augenblicke allein im Meer 
mich herumtrieb und dabei dachte, wie genan wir doch eigent- 
lich mit einander bekannt wären, und doch steckte ich tief im 
schottischen Meer, das sehr salzig schmeckt, Dobberan ist 
Limonade dagegen. 

Ob ich Sir Walter Scott hier sehn werde, ist, obwohl ich 
einen Brief an ihn von einem seiner genauen Freunde aas 
London habe, noch ganz nngewiss, doch hoffa icb'8, meistens 
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nm von Dir, liebe Mntter, nicht gar zu sehr auBgescholten zu 
werden, wenn ich, ohne den !ien gesehen za haben, wieder- 
komme. Aach den Blnmensamen kann ich erst nach der Keise 
besorgen, ich schäme mich ordentlich, ihn nicht geschickt za 
haben, statt Scheeren, Nadeln und dergleichen, aber man ver- 
gisst am Ende in London wirklich, dass eine Natnr in der 
Welt ist, und sowie man fest, kalt und menschengleich gültig 
da wird, beim Fenerlkrm nur aus dem Fenster nach der Flamme 
aussieht, aber ruhig weiterschläft, wenn sie nicht in der Nähe 
Bchemt, so fällt es auch Keinem ein, dass Blumen znr Welt, 
oder gar Samen zu den Blumen gehüren, man riecht daran, 
stecht sie in's Knopfloch und vergisst sie. — 

Die Hochlandsfahrt geht ao : über Stirling, Perth, Dnnkeld 
und die Wasserfälle nach Blair AthoU; von da zu Fusb über 
die Berge nach Inverary, nach Glencoe, der Insel Staffa und 
der Insel Isla; hier wird ein Paar Tage geblieben, weil mir 
Sir Alexander Johnston noch ein Empfehlungaschreiben an Sir 
Walter Campbell nachgeschickt hat, den Herrn, Besitzer und 
Tyrannen der Insel, den ein Wort von Johnston zähmt und 
zum Führer macht. Von da den Clyde hinauf nach Glasgow, 
dann nach Ben Lomond, weil es mit Loch Lomond die Hoch- 
lands lions sind, nach Loch Earn, Ben Vorlicb, Loch Katrin, 
dann heraus nach Cnmberland. Was soll ich weiter erzählen? 
— Die Zeit und der Raum gehen zu Ende nnd Alles länft 
wieder auf den Eefrain hinaus; wie freundlich die Menschen 
nnd wie freigebig der Hebe Gott in Edinburg sind. Auch sind 
die Schottländerinnen zu beachten, und wenn Mahmud Vaters 
Eath befolgt und ein Christ wird, ao werde ich an aemer 
Statt ein Türke und lasse mich in der Nähe hier nieder." — 



^^ Edinburg, 30. Juli 1829. 

Ihr Lieben! 

„Es ist jetzt Nachts spät nnd hent war mein letzter Tag 
In dieser Stadt; morgen früh gehen wir nach Abbotsford zu 
Sir Walter Scott, übermorgen in die Hochlande. Die Fenster 
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Btehen offen, denn es Ist schön Wetter und £ 
Elingemamt schreibt neben mir in Hemdsärmeln; so weit i 
Scene. 

Der Ench den Brief bringt, das ist ein jnnger Uann, 
J. Thompson, der mir hier viel Frenndlichkeit erwiesen hat 
nnd mit dem ich oft und gern mich bei einem gemeinschaft- 
lichen Bekannten traf. Ich bitte Ench herzlich, ihrn die grosse 
Unbequemlichkeit seines Anfentbaltes zu erleichtem, soweit es 
geht; er spricht leider weder Dentsch noch Französisch, Ihr 
mSsst also mal thiu, als ob Ihr in Edinbnrg wäret and drauf 
loa Englisch konverairen durch Dick nnd Dünn. Er liebt die 
Musik sehr, ich kenne von seiner Composition ein hübsches 
Trio nnd Gesangstücke, die mir ganz gnt gefallen haben, nnd 
er unterzieht sich der Unannehmlichkeit, nach einem Lande 
za gehen, dessen Sprache er nicht kennt, nur nm sich an dem 
Guten, was wir dort haben, zn ergötzen. Ich bitte Ench. un)- 
Bomehr, ihm recht frenndlich zn sein, nnd glaube amsomehr, 
dass Ihr meine Bitte erfüllen wollt, da ich nun aus Ei-fahnmg 
weiss, wie tröstlich es iBt, in der Fremde zuvorkommend und 
herzlich empfangen zu sein und da das namentlich einem Eng- 
länder fast nnentbehrlich ist, der den grossten Unterschied 
zwischen seinem abgeschlossenen Land und einem fremden 
ständlich fühlen muss, den daher jede Ausgleichung doppelt 
freut und der gewohnt ist, Fremde in seinem Wohnort gast- 
frei anfzunehmen. 

Zeigt ihm, was ihn interessirt und was ihm gefallen kann; 
Fann; mag ihm viel vorspielen, er muss ihre Lieder von Beck- 
chen performed hören, gebt ihm einen gnten Begriff von der 
Unsik abroad; Vater tadelte mich einmal in Fans, dass ich 
gegen Fremde nicht freundlich genug sei und, ich glaube, mit 
Eecht. Aber ich habe den Fehler abgelegt, seit ich von Euch 
entfernt bin; man lernt es da schlitzen. Drum habe ich ihm 
auch die Briefe nach Berlin angeboten, nm die er mich nicht 
bat; setzt Ihr nun weiter fort. 

In der tiefen Dämmenmg gingen wir hent nach dem 
Paläste, wo Königin Maria gelebt nnd geliebt hat; es ist da 
ein kleines Zimmer zn sehen, mit einer Wendeltreppe aa der 
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Th&r; da stiegen sie hinaof nnd fanden den Eizzio im kleinen 
Zimmer, zogen ihn herans, nnd drei Stäben davon ist eine 
finstere Ecke, wo sie ihn emordet haben. Der Kapelle daneben 
fehlt nun das Dach, Oras und Ephen wachsen viel darin, nnd 
am zerbrochenen Altar wurde Maria zur Königin von Schott- 
land gekrönt. £s ist da Alles zerbrachen, morsch nnd der 
heitere Himmel acheint hinein. Ich glaube, ich habe heat da 
den Anfang meiner Schottischen Symphonie gefunden. Nun 
lebt wolil." — 



Klingemann schreibt: 



Abbotsford, 31. JuU 29. 



Stannendate! 
„Unter uns schnarcht der grosae Mann — seine Doggen 
schlafen nnd seine gewappneten Ritter wachen — es ist 12 
Uhr nnd die süsseste Geisterstunde, die ich je erlebt, denn 
UiSB Scott bereitet die göttlichste Marmelade — die Bäume 
des Parks ranachen — die Wellen des Tweed fläatem dem 
Barden die Geschichten der Vorzeit und das Geheimniea der 
Gegenwart — nnd Hatfentöne, von zarter Hand gegriffen, klingen 
dazwischen iu'a fremde, alterthümliche Gemach hinein, in das 
der Gefeierte una gelagert, — mit wahrerem Hochgeschmack 
ist überhaupt nie ein Brief begonnen worden und auf Europa 
wird sehr herabgesehen. Schon wie wir heut Morgen fünf und 
dreiviertel Uhr aus Edinburg schlaftrunken abfuhren, tönte es 
närrisch um uns herum — die Stage war schon in Bewegung 

— ich voran ihr nach — ein Eckensteher — immer ein 
Higldander hier — brachte aie znm Stehen nnd rief mit Eifer: 
2ttt» tiiy mim, rvn my man, it teon't toait! Was bedenten denn 
femer vierzig Meilen, wenn man dabei die Quellen dea Nil 
entdeckt? Wir waren in Melroae, Felix fuhr nach Abbotsford, 

— ich blieb zurück, als einer ohne letter of Introductio», der 
nachkommen könne, wenn der Walter den Andern durchaus 
nicht fahren lassen wollte. Melrose Abbey ist eine Kuine voll 
Erhaltung und Unterhaltung, der König David (von Schott- 
land) und der Zauberer Scott (Michael, nicht Walter) sind da 
in Stein nnd die ganze Gegend ist von Sagen nnd alten Feen- 
reigen durchwoben — 2%QmtM the Rynter und die Feenkönigin 

sie FanUie Usndebwba. I. 1& 
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haben im donkeln Glen, etwaa weiter hinanf, Tänze geha 
und sogar im Kastellan springt noch was davon, wenn er wie 
ein GemB anf die hüchsten Pfeüerminen klettert. Man wird 
80 hongrig in solchen Eninea, die einem durch Eontraat 
znletzt sehr die Gegenwart anf die Nase stossen, dass ich mich 
in die Kneipe zurückzog zu Brot nnd Ose und Ale und einer 
Zeitung — so lag Ich geniessend nnd ruhend anf dem Sopha 
— da kam die Kutsche zmück, man stärmte in unser Zimmer; 
ich dachte nnr an Felix und sagte Skurriles. Da nnterschied 
ich einen ältUchen Mann: Sir Walter! rief ich aufspringend 
und ßigte errütbend, entschuldigend hinzu : Nur ähnliche Kupfer- 
sticlie entschuldigen ähnliche Vertraulidikeit ! „Nevar mätd!" 
so erwiderte er, der so sehr als breit verrufene, kurz, — 
aWerther zukünftiger Parnassbruder und Historien Romancier, 
ich freue mich Ihrer Begegnung: Ihr Frennd hat mir schon 
nnd schSn auseinandergesetzt, was und wieviel Sie alles noch 
schralbQtt werden, wo nicht geschrieben haben!" Dabei wnrdea 
Hände aus- und wieder eingeschwenkt, nnd wir Alle zogen im 
iiberseligen Taumel nach Äbbotsford. Noch heute Abend scbiiebeji 
Felix und ich TSne und Verse in ein grosses Stammbnch.a 
Zittern, ich Folgendes: 

Hohe Berge steigen hlmmelaufwarla 

Und die Moore Hegen labenacbwarz dazwischen, 
Felsen, Schlachten, SchlSsser, TrUmmer reden von 
nralter VergiDgenbeit, 
Und sinnrerwlnend umraascht es die Neuen, 
Die davon tränmen. ohne es zn Teretebn. — 
Aber sn den Pforten des Landes wohnt Einer, 
Der, ein Weiser, der Eätbsel kundig Ist 
Und der alles Alte neu an's Licht bringt — 
Nnn sieben die Frohen 
Und rauscben und lauschen 
[Jnd reisen nnd weisen, 
Vers teilen und sehen 
Die Felsen nnd Schluchten nnd SchlüBeer und TrUmraer. — 
Der Weise aber bebet nocb immer die Sch&tn 
Und mUnst sie ein in goldne, klingende Batienl 

Dies zum Andenken von eto. eta. 



I 
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Nachschrift von Felix: „Kling^emaim lügrt oben wie 
—gödmckt. Wir fanden Sir Walter Scott im Begriffe, Äbbota- 
ford zn verlassen, sahen ihn an wie ein nenes Thor, ftahren 
achtzig Heilen und verloren einen Tag um eine halbe Stunde 
nnbedentender Conversation, Melrose tröstete wenig, wir ärgerten 
ans über grosse Männer, über nns, über die Welt, über Alles. 
Der Tag war schlecht. Hent war ein Tag!l Wir haben des 
gestern vergessen nnd lachen darüber." 



^^~ Blair Ätholl, 3. Angnst. 

„HeDt ist der trübste, tranrigste Begentag. Aber wir 
helfen uns, so gut es geht. Das ist &eilich schlecht genng. 
Ganz dnrcimäast ist Erde nnd Himmel, mid Regimenter von 
Wolken ziehen noch in Reih' and Glied heran. Gestern war 
ein wnnderschöner Tag; wir gingen von Felsen zu Felsen, 
viel Wasserfälle, schöne Thälcr mit Flüssen, dunkler Wald 
nnd Haide mit rothem Kraut ; wir führen im offenen Einspänner 
des Morgens nnd gingen später einundzwanzig (englische) 
Meflen zn Fnas. Ich zeichnete sehr viel nnd Klingemann kam 
auf den göttlichen Gedanken, der Ench gewiss grosse Frende 
geben wird, an jeder Stelle, die ich zeichnete, einige Zeilen in 
Knittelversen zn entwerfen, nnd das haben wir denn anch 
gestern nnd heut ausgeführt. Es geht ganz prächtig, er hat 
schon wundemiedliche Sachen gedichtet. 



Abends 3. August, an der Tnmmelbrücke. 



tWflde Wirthschaft. Der Stnrm hetdt, sanst und pfeift 
issen hin und her, schlägt unten die Thüren zu nnd die 
Fensterladen auf, ob der Wasserlärm vom Regen oder dem 
reissenden Schanmstrom herkommt, kann man nicht wissen, 
weil beide zusammen wüthen; wir sitzen hier ruhig am Kamin- 
fener, das schüre ich von Zeit zu Zelt an, dann flackert ea aof ; 
15« 
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übrigens ist der Saal gross und leer, an einer Wand tröpMt'a nasi 
herunter; der Fnssboden ist dünn, da hallt das Gespi^h aoi 
der Enecfatstube nnten herauf, die singen betrunkene lieder 
nnd lachen ; dazu Hondebellen, zwei Betten mit pnrpnmen Vor- 
hängen, an onsem Fassen statt der englischen Pantoffeln 
schottische HolzBchuh, Thee mit Honig nnd Eartoffelknchen, 
eine enge, gewundene Holztreppe, anf der nns die Ma^ mit 
Schnaps entgegenkam, trostloser Wolkenzug am Himmel, nnd 
trotz alle des Wind- und Wasserlärms, trotz des Knecht- 
gegprächs nnd Thürklappens ist es Btüll Still nnd sehr ein- 
sam! Ich möchte sagen, dass die Stille dnrch den LEkrm dnrch- 
klingt. Eben geht die Thiir von selbst auf. Es ist Hoch- 
landsschenke. Die kleinen Jnngen mit dem Plaid nnd den 
nackten Knieen nnd honten Mützen, der Anfwärter im Tartan, 
alte Lent« mit Zöpfen sprechen alle nnveratändlich QaeUsch 
durcheinander. Das Land i^t weit nnd breit dick bewacIiB«& 
nnd belanbt, von allen Seiten stürzen reiche Wasser anter des 
Brücken vor, wenig Kom, viel Haide mit brannen nnd rotben 
Blnraen, Schlnchten, Pässe, Kreuzwege, schönes Grän überall, 
tiefblaues Wasser, aber alles ist ernst, dnnkel, sehr pin "*! !!-, 
Was soll ich's beschreiben? Fragt Droysen danach, der kennt 
es besser und kann es malen, wir haben uns immer ZeGen 
seines „Hochlands" hergesagt. Lieber Droysen, woher kennst 
Du Schottland? Es ist so, wie Du sagst. — 

Ich lese hent Abend noch in den Flegeljahren, denn die 
gehn mit, und die Schwestern gucken mich sonderlich an. *) 
Hensel hat's los, er kann Giesichter sehen nnd festhalten. Aber 
das Wetter ist trostlos. Ich habe mir eine eigne Manier zu 
zeichnen dafür erfnnden, nnd habe hent Wolken gewischt i 
graue Berge gemalt mit dem Bleistift; Elingemann reimt a 
ter und ich führe im Eegen weiter ans." 



•) Die Schwestern batten Felis nach England die Jean 1 
sehen Flegeljahre, eein Lieblingsbucb, geschickt, in das Hena 
aiM Titelblatt gezeichnet hatte. 



Aof den Heläidon. 



. Xlingemann: 



Gegeben in den Hebriden, am 7. Aug. 



^Die Jngend von Tobermory, der Hanptstadt der Insel 
UnU, lärmt vergnüglicti am Hafen, das atlantische Meer, in dem 
sich reichlich Wasser zn befinden scheint, liegt ganz still vor 
Anker, gleich nnserm Dampfschiff, nir sind in ein respektaUes 
Priyathans einquartiert nnd stiften nnaenn Tagwerk gern ein 
erquicklich Denkmal, indem wir, gleich Napoleon, nnsre Armee- 
bülletins immer nur von bedeutenden Punkten ans erlassen. 
Ordentlich reizend ist's liier, ich habe von jeher die Hebriden 
mit den Hesperiden verwechselt und das macht's, — fanden 
sich anch die Orangen nicht an den Bäumen, so lagen sie doch 
im Whwky-Punsch. — Gestern zogen wir bergauf, bergab, der 
Karren meist zur Seite und wir nebenhersteigend, durch Halden 
und Uoore nnd Fasse aller Art, — die Natnr hat hier so sehr 
tdi Letztere gesorgt, dass das Gouvernement weiter garkeine 
fordert, — nnter Wolken nnd im dichten Staubregen durch'» 
Hochland, räucherige Hütten klebten auf Abhängen, hässliche 
Weiber schauten durch die Fensterlöcher, Viehhe erden mit 
Sob Koy's sperrten zn Zeiten unsem Lauf, gewaltige Berge 
steckten bis auf die Eniee, im Hochlandskostüm in den Wolken 
und guckten wohl oben wieder herans, — man sah aber manch- 
mal wenig. Gestern Abend spät aber fielen wir ganz unverhofft 
wieder in einige Kultur, nämlich in eine Strasse, ans der das 
Fort William besteht, und hente Morgen warfen wir nns der 
neuesten, nämlich dem Dampf, in die Arme, waren wieder 
nnter vielen Menschen nnd schlürften Sonnenschein mit Heer- 
gTÜa, weite Seeliuien, die Felsen in bescheidener Entfernung, 
gute Kost nnd mancherlei Gesellschaft, ein neuer Freund er- 
zählt uns gleich, wie das junge Ehepaar dort seinen Sitiuy- 
moo» verreise, nnd wie er sie auf dem Ben Lomond, kurz nach 
der Hochzeit, einen Seoteh lUd hätte tanzen sehen, die Braut 
mit Abschiedsthrttnen in den Augen, — am Hafen von Oban 
steht Brnce's Felsen, wo er irgend eine That verrichtet, — 
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der Laird Mac Donald geht mit seinen Damen nach seinem 
Hanse, einem nenen, das hinter den Bninen des alten CStotle's 
steht und worin noch eine silbeme Broach von Bmce auf- 
bewahrt wird, — unser Edinbnrger Frennd, der Seekapitain 
Nelson, mit dem wir anf dem Schiff zusammentreffen, und Em^ 
shiiieH erzählt wunderliche Geschichten dar&ber, wie diese 
BeUquie verloren gewesen und theuer wieder erkauft sei, — 
sie sei einmal geraubt mit anderen Sachen und habe sich zu- 
letzt im Besitz einer Dame gefunden, die von Bob Boy 
abstamme/ 



Olasgow, 10. August 

„Da liegen wieder Meere dazwischen, an jenem 7tea 
musste Buhe gesammelt werden, um am nächsten MorgeoL um 
fünf Uhr wieder in See zu stechen. Wenn man, wie wir jetzt, 
im besten Wirthshause einer Handelsstadt von hundertsechzig- 
tausend Einwohnern sitzt, die eine Universität und Eatton- 
fabriken hat und Kaffee und Zucker aus der ersten Hand, so 
schaut man mit Behagen auf erlittenes Ungemach zur&ck, — 
die Hochlande und das Meer brauen sich aber Nichts wie 
Whisky und schlecht Wetter. Hier ist's anders und glatt, aber 
comfortable; mit blauem Himmel über sich und gutem Sppha 
unter sich, geniessbaren Victualien vor sich und dienstbaren 
Geistern um sich bietet man allen Gefahren Trotz, besonders 
aber den überstandenen. Am besagten frühen Morgen wurden 
die angenehmen Dampfpersonen, die zuerst mit lauter Oel- 
blättem auf uns zugeflogen waren, immer niedriger, je tiefer 
der Barometer fiel und je höher die See ging. Das that näm- 
lich die Atlantische — das reckte seine tausend Fühlftden 
immer ungeschlachter und quirlte immer mehr — die Schifis- 
regierung behielt ihr Frühstück fast allein, denn Wenige ver- 
mochten die Tassen zu handhaben, und überhaupt fielen die 
Ladies um wie die Fliegen, und ein und der andre Gentleman 
that*s ihnen nach ; ich wollte, mein Beisepechbruder wäre nicht 
unter ihnen gewesen, aber er verträgt sich mit dem Meere 
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besaer als Eängtler, denn als HenBcIi oder als Hagen; zwei 
hübsche kalte Tikhter eines hebridischen Aristokraten, anf die 
Felix wäthen mag, blieben allein rahig: oben eitzen und machten 
flieh nicht einmal viel ans der Seekrankheit ihrer Mutter; noch 
sase eine zweinndachtzigjährige Fran gelassen an der Dampf- 
maschine und wUrmte sich im kalten Winde. Die Frau hat 
mich sechsmal gerührt und siebenmal geärgert — sie wollte 
Staffa noch sehen vor ihrem Ende. StafTa, mit seinen närrischen 
Basaltpfeilern und Höhleu, steht in allen Bilderbüchern; wir 
wurden in BOten ausgesetzt and kletterten am zischenden 
Heere auf den Pfeilersttimpfen zur sattsam berühmten Fingals- 
höhle. Ein grüneres Wellengetose schlng allerdings nie in 
eine seltsamere Höhle — mit seinen vielen Pfeilern dem Innern 
einer ongehenren Orgel zn vergleichen, schwarz, schallend nnd 
ganz, ganz zwecklos für sich allein daliegend — das weite 
grane Heer darin nnd davor. Da kletterte mühsam die alte 
Fraa hart am Wasser, sie wollte doch noch vor ihrem Ende 
die Höhle von Staffe gesehen haben. Sah sie auch. Wir 
Anderen kehrten im kleinen Boot zum Dampfschiff, zum un- 
erquicklichen Steam-Duft zurück. Beim zweiten Boot, was 
ankam, sah ich erst, wie wahr Theater in Opern das Auf- und 
Abschwanken eines Kahna, in dem der Geliebte die Werthe 
ans einiger Noth errettet, darzustellen vermögen. — Es ge- 
währte einigen Trost, dass die beiden vornehmen Gesichter 
doch blass geworden waren, so sah ich's dnrch meinen schwarzen 
BrUl. Aber die zweiundachtzigjährige Alte sass auch darin 
nnd zitterte, das Baot schwankte, mit Hübe hob man sie 
heraus — sie hatte doch vor ihrem Ende Staffa noch gesehen ! 
Das Yei^ügen wurde immer ernsthafter, da wo gestern nett 
conversirt war, wurde mehr geschwiegen heute, der blanke 
Holir, der anf dem Verdeck sass nnd mit Tambonrin nnd Wald- 
lifeife den Jägerchor im Atlantischen vortrug, wenn er nicht 
rauchte, nnd der Abends pfeifend die Jugend von Tobermorj 
mit sich herumzog, war -dort geblieben; der gelbe Uolatten- 
koch, dessen gleissendes Calibansgesicht wir gestern mit Jubel 
zwischen Kesseln und Heringen nnd Zugemüse hatten herum- 
lumtieren sehen, briet hente alten Schinken und bracht« mit 
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dieBem Gemch einzelne leidende Seefahrer znr Verzneiflnng, 
wo nicht zn was Schlimmerem; die noch lebeaden Passagiere 
Tenchworen eich gegen den Kapitän, der dem Sir James zd 
Gefallen den alten längeren Weg znröck nehmen wollte, statt 
auf einem kürzeren nm Jona hemm nach Oban zn gehen 
Jona, eine von den Eebrtdenschwestem, klingt doch wohl sehr 
oEsianiBdi und weichmüthig, nnd es ist was dran — sitze ich 
mal in einer toll-vollen Ässembl^e mit Jlnsik nnd Tanz und 
ich habe Lust, mich in die ödeste Einsamkeit zn begeben, so 
dmke ich an Jona, woselbst die Bninen einer Cathedrale, 
dla ma! geglänzt hat, die Beste eines Nonnenklosters nnd dis 
Gräber der alten schottischen Könige und älterer nordischer 
Seefnrsten sind; anf manchen Denksteinen sind zwischen groben 
Verzienmgen Schüfe ausgehanen. Wohnt« ich aber gar auf 
Jona und lebte dort von Kelancholie , wie Andre von ihren 
Beuten, so wäre mein dunkelster Augenblick der, wo ich im 
weiten Banme, der Nichts fuhrt als Klippen and Ubven, mit 
einem Male einen Schnürkel von Dampf sähe, dann das Schiff 
selber und zuletzt eine bnnte Cresellschaft in Schleien und 
FrtLcken herantrete, sich eine Stande lang die Buinen nnd die 
Gräber nnd die drei kleinen Hütten für die Lebendigen ansähe 
und dann wieder davon zöge — und dieser höchst nnmotivirte 
SpasB sich nnn wöchentlich zweimal erneuerte, als das Einz^ 
beinahe, woran zu erkennen ist, dass es eine Zeit nnd Uttrw 
in der Welt giebt; es müsste sein, ab zögen die alt«n Be- 
grabenen in einer possenhaften Vermommnng um. Jona gegen- 
über li^ eine Felseninael, die sieht zum Ueberfluss noch auf 
wie eine zerstörte Stadt. 

Nach und nach genasen die Seeleidenden, ein Segel wurde 
über dem Verdeck ausgespannt, weniger gegen die Sonne, als 
gegen die Feuchtigkeit, über die wir Pechbrüder immer im 
Streit liegen, weil Felis es Eegen nennt, ich aber „Mist""), 
und man hielt im Angesicht sämmtlicher Seeungehener oStae 
Tafel im Atlantischen, selbst Felix biss wieder ein und am 
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eich, der Sir trank Wein mit Denen, die nicht über imd gogea 
ihn gemurrt hatten — wir entzogsn nna dem. um sieben ühr 
Abends litten vir wieder in Oban, unserem Continent, sein 
sollen, wir kamen aber blos bis Tobermor;, Einzehie landeten, 
der Molir zog nicht lustig mit der Inseljugend umher; denn 
es regnete, und er hätte keine geneigten Gehöre geAmden. Es 
wurde Nacht und dunkel, der Capitain legte in irgend einem 
Winkel ruliig vor Anker und wir uns in die Cajüte ~ Betten 
gab's nicht, und Heringe wohnen in römischen Sälen gegen 
uns — ich wollte in der Schlaftrunkenheit zu Zeiten Fliegen 
aus meinem Gesicht vertreiben, und es waren nnr die gereiften 
Locken des greisen Schotten; wäre der Papst dabeigewesen, 
so hätte ihm ein und der andere Protestant unbesehens den 
Pantoffel gekUsst; denn man machte oft unbekannte Stiefel zu 
seinem Kopfkissen. Es war ein wüstes Gelag ohne Trinken, 
zu dem Eegen und Wind abgeschmackte Lieder sangen. 

Um halb sieben Uhr Uorgens am Sonntag landeten wir in 
Oban unter Eegen; eine gtLlische Predigt wollten wir nicht 
hören ond setzten ans also, vom Begen beschattet, auf eins 
der liebenswärdigeu Fuhrwerke von offenem Bergcharakter, die 
CärU heissen; zoletzt aber schien die Sonne und erwärmte 
Herzen nnd trocknete MänteL Li Lkverary war ein treffliches 
Wirthshana nnd braves Unterkommen ; eine schwarzlockige, 
Bchüne Wirthstochter schaute als Schild über dem Schilde in 
den Hafen hinein, in dem die frischesten Heringe um nenn 
Uhr Uorgens noch lebendig schwimmen, um eine Viertebtunde 
darauf schon gebraten in den Kaffee getmikt zu werden. 
Künftige Eeisegefährten fragten uns theilnehmend unsere ge- 
habten Leiden und zerrissenen Stiefel ab. Das Schloss des 
Herzogs von Argyll schaute stolz ans den hohen Bäumen 
heraus, und von allen Bergen ringsum besprachen sich die 
belaubten Bäume oben mit den bebauenen Verwandten unten, 
die, schon im Schiffswesen angestellt, im Wasser umher- 
schwammen. 

Unsere Sehnsucht nach Kultur und Briefen trieb un« 
hierher nach Glasgow in wunderbarer Fahrt durch verschiedene 
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„Lücber", nämlich Seen, und über Land. Ans einem Dampf- 
1ooot, in daa wir stiegen, während die schwarzlockige 'Wirths- 
toohter Klavier Bchlag, sollten wir in eine Bampfknlsche ge- 
setzt werden, wir wurden aber von Pferden gezogen nnd 
eratere stand schon gebranchc, aber noch nicht ganz prakti- 
kabel, massig am Wege, ein lächerliches Fuhrwerk mit einem 
hohen Schornstein nnd einem Steaer. Dann wurden wir wie- 
der in ein Dampfschiff gesetzt, was von Eisen sein sollte, die 
^ände aber, an die wir klopften, waren von Holz ; dann fahTeo 
wir abermals eine Strecke za Lande, bis wir wieder an einen 
Loch Heck kamen, da abermals in ein Dampfboot abgesetzt 
wnrden, das nns zu endlicher gnter Letzt an ein letztes ab- 
gab, an der Mündong des Clyde, mit dem wir nach Glasgow 
den Clyde hinan£l\iliren. Prächtige Fahrt, keine oder kleine 
Wellen, SeeÖrter am Flnss mit grossen Seeschiffen, Uöven, 
voräbersansende Dampfschiffe, Landhäuser, ein Felsen mit Dmu- 
barton Castle nnd einem Blick in's Helle, Weite, vom blanea 
thürmenden Ben Lomond stattlich beschlossen — wir be- 
grfissten ihn znm ersten Mal. Das Land wnrde flacher ood 
sanfte Kornfelder nickten nns nach den langen, stolzen, schwei- 
genden Bergen, wie alte Bekannte vertraulich zu. Alles war 
dabei still nnd friedlich. Dreierlei Stillen regieren hier über- 
haupt — in den Bergen ranscht's voll Wasser, aber es ist 
ernsthaft still — im Meere zwischen den Inseln schlagen die 
Wellen, aber es ist trostlos still — in den vollen Ebenen 
fliegen die Dampfschiffe, aber es ist sanft nnd in Erholung still 
— das erste sind wttste Oesellen, die wollen nichts lernen 
nnd nicht arbeiten, das zweite sind abgesetzte Götter, die 
schmollen, das letzte sind fromme Kinder nach gutem Tage- 
werk. Li Glasgow aber sind aiebenzig DampfbSte, von denen 
täglich vierzig auslaufen und viele lange Schornsteine dampfen, 
ein treffliches Wirthshans erqnickt uns, in dem aber noch die 
Au'wärter mit zwei Händen nnd ebensoviel Füssen bedienen, 
weQ's mit Dampf noch nicht ansgefiinden ist. 

Am Uten, Morgen, geht's zum Loch Lomond nnd zn den 
bbrigen Punkten, die eigentlich als BeUagen zn Walter S 
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Ammtlichen Workeu ausgegeben und verpackt werden BoUten. 
EinstweOen ist Glafgow besehen und vortrefflicli. Heute Mor- 
gen waren wir in einer Btapenden Baamwollenepinnerei voll 
tollen lärmens, so vielem, wie bei'm gCttlichen Wftsser&U 
von Uonass, wo sitzt denn der Unterschied fttr'B Ohr? Eine 
alte Arbeiterin bei dem Kratzfache hatte einen Banmwollen- 
kranz auf und eine andere hatte ihr Zahnweh damit verbun- 
den. Hunderte von kleinen Hildchen qnälen sich da ftüh und 
sehen gelb aus. Aber poetisch bleibt solche Oeschichte 
immer. Die Ordnnng wird erhaben nnd das Ganze verschlingt 
eich wie Jahreszeiten nnd Vegetation. Ich spasee wenig nnd 
bewundere viel — die Zeiten sind gamicht so schlecht, wo 
Alles, ea mag wollen oder nicht, weiter mass nnd Bewegaug 
ist die beste Verdauung. Die Zeit eilt schrecklich und vom 
Hochland ist noch Alles, die Weite nnd die Enge, nachzuholen, 
aber man ist zu weit voraus, beste, ja noch besare Oedanken- 
und Briefquadem haben wir aller Orten und Ecken liegen 
lassen müssen und die Hochländer verstehen'a nun nicht und 
doch verdienten Sie Alle unser Bestes und nicht unser 
EÜligetes." 

r Klingemann. 



f Felix: 



Auf einer Hebride, den 7. August 1S29. 
„Um Euch zu verdeutlichen, wie seltsam mir auf den 
Hehriden zu Muthe geworden ist, fiel mir eben Folgendes bei: 
(Siehe folgende Seite.) 



^H Glasgow, 11. August. 
„Was liegt da Alles dazwischen, die gräsflichste See- 
krankheit, Staffa, Gegenden, Reisen, Mensclien, Klingemann hat 
Alles beschrieben nnd Ihr werdet mich entschuldigen, wenn ich 
mich kurz fasse, auch steht das Beste, was Ich zu melden habe, 
geura in den obigen Musikzeilen. " 



Glasgow, 13. ÄngTtBt 



„Eier ist denn das Bude unserer Hochlandsreise und der 
letzte Tinaerer Doppelbriefe. Wir waren froh znBamraen, haben 
monter gelebt, nnd sind bo vergnügt durch die Gegend gewan- 
dert, als ob der Stonn nnd Eegen, von dem alle Zeitnngen 
berichten (nnd vielleicht endlich auch die Berliner), gamicht 
da wäre. Er war aber da, Wetter hatten wir, dass die Btlame 
nnd die Felsen krachten. Noch vorgeatern anf dem Loch Lo- 
mond Baasen wir ia der tiefen Dämmemng auf einem kleinen 
Enderboot, wollten über'e Wasser kreuzen, weü ein Lichtchen 
blinkte, das tins einlud, da stieBB der Wind ans der Bergecke 
sehr ranh nnd heftig, das Bing fing an so arg zu schwanken, 
dass ich meinen Mantel zusajumennahm, am mich znm Schwim- 
men fertig zu machen, dass olle unsere Sachen durchemander 
fielen und Klingemann mich ängstlich anfolir: „Etüir dich! 
Rlihr dich!" Doch kamen wir glücklich durch, wie wir denn 
iiberhanpt Treffer haben, mussten mit einem fluchenden, jungen 
Engländer, der halb Jäger, halb Bauer, halb Gentlemann und 
ganz unausstehlich war, sowie mit drei anderen gleichen Ka- 
libers in einem Zimmer wohnen nnd in einem anderen Hause 
unter dem Dach schlafen, so dass wir von der Wohn- zur 
Schlafstube mit Begenschirm, Hantel nnd Mütze gingen. Das 
Elend, die unwolinliche, ungastliche Einsamkeit des Landes zu 
beschreiben reicht aber Zeit und Raum nicht zu; wir wander- 
ten zehn Tage, ohne einem einzigen Beisenden zu begegnen; 
was auf der Karte als Städte oder doch Dörfer angegeben, 
sind einzelne Ställe nebeneinander, in denen Thür, Fenster 
nnd Schornstein aus einer OeCbung bestehn, die Menschen, 
Vieh, Licht und Rauch zugleich ein- und ansäst, in de- 
nen Ihr anf alle Fragen ein dnrrea „Nem" hört, in denen 
dunstiger Branntwein das einzig bekannte Getränk ist, ohne 
Kirche, ohne Strasse, ohne Gärten, die Stuben pechflnster am 
hellen Tag, Kinder und Hühner anf einem Strohlager, viela 
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Hütten ohne Dach, viele noch unfertig daliegend, mit 
bröckelten Manem, viele Brandstellen; und diese WohnplilBe 
sind nur sparsam einzeln zerstreiit über das Land; sehr lange, 
ehe Ihr ankommt, hört Ihr von solchem Ort sprechen, der Best 
ist Haide mit rothem oder braunen Kraut, abgestorbenen 
Fichtenästen und weissen Steinen dazwischen, oder schwarzer 
Moor, in dem sie Trappen schiessen. Dann findet Ihr auch 
wohl schöne Partes, aber unbesucht, breite Seen, aber un- 
beschifft; die Landstrassen verödet, und nun über alles das der 
Glanz der reichen Sonne gebreitet, die die Haide tansendfiobig 
vei^ndert und alles so göttlich bunt und warm beleachteti und 
die Wolkenschatten, die sich hin und her jagen« Es ist kein 
Wunder, wenn die Hochlande melancholisch genannt ifaid. 
Oehn aber zwei (Gesellen so lustig durch, lachen, wo's mr 
Gelegenheit giebt, dichten und zeichnen zusammen, schnaufen 
einander und die Welt an, wenn sie eben verdriesslich sind, 
oder nichts zu essen gefunden haben, vertügen aber aUei 
Essbare und schlafen zwölf Stunden: so sind das eben wir und 
vergessen es im Leben nicht.^ 



Klingemann: 

Glasgow, 14. August 

,,Meüi Gegenüber hat nicht allein die Seite, sondern auch 
das Hochland so gründlich beschrieben, dass ich mich sch&me, 
anzufangen und höchstens ein Stück Oatoakä") hierher nageln 
möchte, als schlagendes Aktenstück und niederschlagendes 
Wahrzeichen. Unvergessliches Land! das Gedachtniss der 
Nase ist bekannt, und so gut wie Walf*^ Aurikelngenich 
nicht vergessen konnte, wird der Hochlandsgeruch in uns tot- 
wohnen — eine gewisse räucherige Atmosphäre, die jeder 
Bergschotte um sich hat. Ich schloss unterwegs einmal die 
Augen und meldete darauf, fünf Hochländer seien yorfiberge- 
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gangen — meine Nase hat'a geaehea. Die HänBerzahl dort 
ist gleichfalls danach bequem zu bestimmen. Im üebrigen ist 
das Land gar so übel nicht, wie es gewisse Leute ans grossen 
Residenzen machen wollen, — es hat sich fast ausschliesslich 
aof B Bergfach gelegt nnd leistet doch darin Einiges — Abends, 
wenn es dunkel wird und der Stnrm sich aufmacht, findet man 
doch ein Wirthshans mit Betten und einen Baum, den man 
nicht gerade mit den Viehtreihem zu theilen braucht, sondern 
mit schiessenden John BuUs — läuft auch mal ein Huhn durch 
die Stube, schreit auch mal unter uns ein Schwein, so beweüt 
das doch, dass man am liebsten Morgen ein frisches Ei und 
etwas Schinken zum Frühstück haben wird, — stösst der 
Karren, auf dem man ächzt, anch etwas mSrderlich, so Ist das 
doch nnr etwas mehr Änfmnntemng zum Fusswandem, — ßndet 
sich auch gerade kein industriöser Kerl, der die Sachen tragt, 
wenn man gern zu Fnss gehen will, so ist das nur ein &ennd- 
licher Wink, dass man sich's bequem machen möge und fahren 
— hat man einmal nichts weiter als frischen Hering nnd schöne 
fette Sahne, so bedeutet das den patriarchalischen Urzustand, 
den wir Neueren immer im Monde habeu — machen die Leute 
etwas ungeschickt Anstalten zn Mehrerem, mit versetztem Wein 
und übersetzten Rechnungen, so ist das doch ein erfrenlicher 
Ansatz zur Kultur, so\vie überhaupt die einzelnen Wirthshäuser, 
die auf den Karten als Städte aufgeführt sind, wohl nichts 
weiter vorstellen, als ettea Samenkörner zu jenen, hier nnd da 
in die weite, breite Moorerde gesteckt, die schon einmal anf- 
lanfen werden. — 

Und nun kamen wir heraas aus den Hochlanden, denn 
wir sehnten uns nach der warmen Sonne, die wir seit Tagen 
nicht gesehen, wir wiegten uns hi gutem Fuhrwerk, das wir 
lai^e nicht gekostet, durch ebene Gegend nnd muntere Dörfer, 
in denen wir lange nicht gewesen, die Sonne schien draoasen 
wirklich im blauen Himmel, nnr über dem Hochlande lagen 
noch schwarze Wolken, je länger und öfter wir aber znrflck- 
Bchauten, desto blauer und duftiger wni-den die Berge, zu deren 
Föflsen wir gelegen, alle tiefen Farben spielten und wir hatten 
sehnsüchtig werden nnd uns nach ihnen zurückwünschen mögen, 
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wenn wir nicht gewnsat hätten, daea es drinnea doch g 
und kaltraftjestä tisch hergehe. Auf alle Fälle war's aber doc 
ein Bäeses Ade von jenen HShen, die wir verlänrnden und 
lieben," — 

Felix: ^1 

19. Äugast, Liverpool/^ 
„Sa flog man weg von Glasgow, oben anf der Mail, zehn 
Heilen die Stunde, durch Wieaen tmd Schornsteine, die beide 
dampfen, in die Cumberland-Seen, nach Keswick, Eendal, dea 
niedlichsten Städten nnd Dörfern, das ganüe Land ist wie eine 
Wohnatnbe, Felswände, aber wohltapeziert mit Büschen, Mtwa 
and Tannen, die Bäume sorgfältig in Ephen gewickelt, keine 
Manem oder Zäune, nur hohe Hecken, und diese bis auf die 
flachen Berggipfel hinauf, von allen Seiten fliegen Wagen mit 
Beisenden über den Weg, Eorn steht in Garben aufgepflanzt, 
und Abhänge, Eiigel, Schlncht«n, alles mit dem warmen, dicken 
Grün bedeckt, darauf gleich wieder die dunkelblaue englische 
Feme, manche alte Adelabnrg dazwischen, so ging's bis Am- 
bleeide, da wurde der BJmmel wieder finster. Regen und Sturm, 
wir aussen anf der Stage, durch die Hohlwege, an den Seen 
vorbei, bergaof, bergab wie toll jagend, so in die Uäntel nnd 
Schirme gehüUt, dasa wir nur die vorüberfliegenden Gitter, 
Steinhaufen oder Gräben zählen konnten, dann wieder hinaus- 
guckend anf veränderte Berge nnd Seen, mit den Begen- 
Bchirmen an die Hänserdäcber znweUen anatosaend, durch nnd 
durch nass in ein schlechtes Wirthsbaus mit hohem Eaminfener 
und englischen Gespi^chen von Fussgehen, Steinkohlen, Abend- 
brot, Wetter und Bonaparte handelnd, dann gestern durch Zu- 
fall anf getrennten iSfay«plätzen, so dass ich Elingemanu kaum 
sprach, denn in vierzig Sekunden ist umgespaimt, ich auf dem 
Bock neben dem Eutacber, der mich frug, ob ich viel die Conr 
machte nnd sieb Manches erzählen Uess, während ich die Pferde- 
sprache von ihm lernte, Elingemann neben zwei alten Weibern, 
denen er ein Stück Schirm abtrat, wieder Fabriken, Wiesen, 
Parks, Landstädte, hier ein Canal, da eine Eisenbahn, dahintei' 
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daa Ueer mit Schiffen, sechs volle Entschen mit anf^thttnnteii 
Menschen nacheinander, Abends dicker Nebel, die Staga rasen, 
wenn's dnnkel wird, dnrch den Nebel am Horizont weit und 
breit Laternen zerstrent, Windmühlenflügel, Fabrik enranch von 
allen Seiten, einzelne Herren za Pferde vornbereprengend, das 
erste StagehOTa tatet in b-, das zweite in d-dur, noch andre ans 
der Feme hinterher, nnd da sind wir nnn in Liverpool. — 

Hent Abend geht Elingemann nach London, ich nach Holy- 
well, die Schottische Reise ist vorüber, es geht Alles sehr 
schnell, viel ist mir eeit Knrzem vorbeigezogen nnd es steht 
noch nicht still. Wir gelin nnn anaeinajider nnd legen schöne 
Zeit zur Vergangenheit." — 



^^V Klingemann: 

Liverpool, 19. Ang., Abends halb zehn. 

„Um zehn IJhr ist das Vergnügen aas, ich setze mich, 
nachdem sich zwei nachdenldiche Reisegeselten auseinander- 
gesetzt, auf die Mail nnd falire nicht fort, wie ich gewollt, 
im Briefe, sondern nach London! Damm hier korzer warmer 
Absoliied von Doppelcorrespondenz genossen nnd all' dem grünen, 
bergigen Durcheinander, nach einem Tage, wie dem heutigen, 
im Städtchen Liverpool, wo wir uns anf Börse und im Hafen, 
auf nenen Kirchhöfen und in RathhauBsälen haben herumtreiben 
müssen nnd sogar noch für unser Dinner zu guter Letzt im 
Dampfboot über die rauhe, regnigte Meraey schiffen, von wo 
wir eben, in dunkler Kajüte sitzend, zwischen nnsicbtbaren, 
schweigenden, schwatzenden, angetrunkenen, nüchternen Liver- 
poolem zurückkommen, und mit Packen und Berechnen den 
vierwQcheatlichen nassen aber tapfern Festtag ausläuten. So 
mügen denn die Crlocken klingen und stille fortbnimmen, bis 
das wunderliche ScMcksal sich's 'mal wieder in den Kopf setzt, 
Leute, Gott weiss wie, anseinanderznbringen und Gott weiss 
wo zusammenzniühren. Auf einem närrischen Umwege reden sich 
Leute, die sich auf mehr wie eine Weise gegenübersitzen, an, 

n» FuBÜte UandeluoloL L 16 
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wenn sie sich in einem Doppelbrief anschreiben und etwa sagen: 
OotÜohn nnd schönen Dank für geleistete gute G^ellschaft! 
Wir zogen in der That ehrlich nnd wacker genug durch Hoch- 
und Tieflande, wehe aber all den schlechten Inn's und alle 
den Eegenschauem, die uns so oft zum Schweigen gebracht 

haben! Basta! Felix beneidet mich jetzt um das elende 

Fleckchen Platz, was ich noch habe, weil ich nun unter vielen 
andern pikanten Dingen noch das herausheben kann, wie wir 
heute an Bord eines amerikanischen Schiffes waren, von New- 
York, das „Napoleon" heisst, und auf dem sich, ausser allem 
erdenklichen Mahagonicomfort, auch ein Piano von Broadwood 
befand, zum Trost für lange See-Augenblicke, und wie er, im 
Hafen von Liverpool, unfern des Atlantischen, sich hinsetzte 
und mir aus dem ersten Satz Ihrer Ostersonate, o Fräulein 
Braut, vorspielte, von der wir Mher bloss gesprochen, — die 
kalte Luft wehte dazu von oben herein, und Matrosen sangen 
von Weitem zur Arbeit ein eintönig Moll-Lied. •— Adieu. — ** 



Felix: 

LI angollen, den 25. Aug. 29. 

„Nur keine Nationalmusik! Zehntausend Teufel sollen 
doch alles Yolksthum holen! Da bin ich hier in Welschland, 
und, wie schön, ein Harfenist sitzt auf dem Flur jedes Wirths- 
hauses von Euf und spielt in einem fort sogenannte Volks- 
melodieen, d. h. infames, gemeines, falsches Zeug, zu gleicher 
Zeit dudelt eben ein Leierkasten auch Melodieen ab, zum 
Tollwerden ist es, Zahnschmerzen habe ich leider davon; die 
Schottischen Dudelsäcke, die Schweizer Euhhömer, die Wel- 
schen Harfen, die alle den Jägerchor mit Variationen als 
Improvisationen von grässHcher Art vortragen, femer die 
schönen Gesänge auf dem Flur, überhaupt alle ihre reeUe 
Musik! Es ist über die Begriffe! Wenn man wie ich Beet- 
hoven's Nationallieder nicht ausstehen kann, so gehe man doch 
hierher und höre diese von kreischenden Nasenstimmen ge- 
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gröhlt, begleitet von tolpelliaften Stiimperflii|:eni, tmd sdiimpfe 
nicht. Während aller dieser Zeilen spielt der Kerl auf 
dem Flor: 
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nnd das varürt er und dazwischen spielt der Leierkasten ein 
geistliches Lied ans Es-dnr. Ich werde toll nnd mnaa das 

Schreiben auf nachher lassen. 

D. 26. Ang. Und daran that ich auch Recht; ich ging 
in Verzweiflung gestern Abend zu den drei Wirthstöchtem, 
die ein Klavier haben, nnd bat sie, mir daranf etwas Torzn- 
Bpielen; sie sind recht höbsch und thaten's, Leiermaim nnd 
Harfenist (letzterer ist übrigens zugleich der Barbier, wie ich 
hent äüh sah) verstummten, die TCchter orgelten los, ich war 
selig, die fmtOU de Fortioi, einige Quadrillen thaten mir wohl, 
nachher baten sie mich, sie zu „begünstigen" nnd daranf be- 
günstigte ich denn nach Herzenslnst, raste umher und spielte 
mir Zahnschmerzen fort; der Abend war ganz angenehm und 
ich kam zn spät, nm zd schreiben, nach meinem Zimmer znrück. 
Dazu war ich gestern auf einen hohen Berg, mit den Trüm- 
mern einer Nonnenbnrg anf seinem Gipfel, geklettert, hatte 
mich von da weit umgesehen, in die btane Ebene, nnd in 
dunkle, einsame Thiller am Fuss; war gleich in eins dieser 
stillen Thäler hinabgestiegen, in dem die Mauern und Fenster 
einer alten Abtey von zarten grünen Bäumen verdeckt nnd 
ansgefüllt werden, die Abtey liegt am lärmend laofenden Bach, 
Berg- und Felssteine liegen nmhergcstreut, der Chor der Kirche 



SM Felix IH BDgjud 1929. 

ist znm Stall, der Altar zur Küche verwandelt, Über 1 
Spitzen der Fensterzierrathen ragen weit die Gipfel der Bachen, 
die im sonstigen Kapitel stehen, und der Himmel war mhig 
grau; ich componirte ein wenig, statt zu zeichnen in Hensers 
Weihnachtsbueh ; es war ein hübscher Tag. 

Blaner Himmel ond Sonnenschein thnen mir herzinnig 
wohl nnd sind mir BO onentbehrlichl Hier sind sie nicht. Das 
macht mich eigentlich ernsthaft oder fast betrübt. Der Sommer 
ist fort, nnd ohne einen Sommertag gesendet za haben. Gestern 
war ein guter Tag, d. h. ich wnrde nur dreimal nass, behielt 
den Mantel fortwährend um die Schultern nnd sah die Sonne 
ein paarmal durch die Wolken; von echleohten Tagen nun 
hat man keine Vorstellnng; ein wüthend pfeifender Stnrm weht 
mit wenig Unterbrechung seit vier Wochen, dazu fallen die 
Wolken herunter nnd würden schreclüich regnen, wenn der 
Storm sie mhig fallen Hesse ; der ßingt sie aber anf, wirft sie 
is der Lnft nmber, peitscht sie als Wasaerstanb in's Gesicht, 
^ ist nichts dagegen zn thnn, als BtUl in den Häusern liegen 
zn bleiben; statt der sonatigen munteren Beisegespräche hört 
Ihr nm Euch nnr einzelne verdriessliche Worte: seit Menschen- 
gedenken, oder überschwemmter Weg, oder Änsbleiben der 
Posten und Schiffe, verdorbener Eeiseplan. Ond so ist ancb 
meiner nun verdorben, hent wollte ich den letzten Versuch 
machen, nnd im Fall blaner Himmel wa,re, noch einmal in die 
Berge gehen, aber es ist wieder der Eegenstnrm oder Sturm- 
regen nnd ich gebe es heute anf. Die Heise nach Irland ging 
mir in Bangor nnd anf der Insel Änglesea zn nichte, trotz 
aller Nässe dacht ich noch daran, es auf ein Paar Tage drüben 
zn versDchen; da kam aber das Dampf boot, war statt secba 
Standen fünfzehn gegangen, und wie die einzelnen seekranken 
Passagiere nass, schwach nnd fluchend nmherwankten, da lie&s 
ich mich zur Entsche in's Land eii^chreiben. Ich habe mit 
d«m Wetter gekämpft, wie man nnr kann, bin fast täglich 
bta anf die Haut dorchnässt gewesen, habe die Berge gesehen 
wie Uöbel, Kronleachter nnd Teppiche eines alten Palastes, 
mit granen Leinwandüberzngen zngedeckt, nnr einzelne Prachl- 
■pitzes nnverhöllt, nnn aber ist es ans. Uorgen geh ich zn 
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meiner Familie aufs Land (eiehe nnten) und Uitte der liebsten 
Woche bin ich wieder in London. 

Dazwischen stehen aber zwei helle, frohe Tage wie Son- 
nenschein, nnd sonderbar, dass alles so anders kommt, als man 
sich's ausmalt, es waren grade die beiden ersten, wo ich so 
ganz allein, ganz in der Fremde war. Am Abend, wo ich den 
vorigen Brief schrieb, hatte Elingemann gepackt, sich fertig 
gemacht nnd ich begleitete ihn in der Nacht durch den rasen- 
den Regensturm nach dem Fosthause, er stieg aufs Deck, wir 
sprachen noch einzelne dentsche Worte herab nnd lünanf, dann 
stiess der guard giÄulicli in die Trompete, die atage rasselte 
ab, mir kam Iiondon so heimisch vor, als sei es die Vaterstadt, 
nnd ging nun allein in die leere Stube durch den Regen zurück 
nnd legte mich im Zimmer mit zwei Betten Echlafen ; alles das 
war noch vor einer Viertelstunde anders gewesen, knrz, denkt 
Euch den schlechtesten Abend und Dir kommt nicht an die 
Wirklichkeit. Dazu schlechte Wirthsleute, theure Rechnungen, 
eine verunglückte Zeichnung und dergleiclien Kleinigkeiten. — 
Am andern Morgen reiste ich erst um Zwei ah, ging also doch, 
um etwas zu thun, nach der Eisenbahn, die nach Manchester 
funinnddreissig Meilen weit fuhrt, und kam an die beiden 
Tunnels, fing an spazieren drin zu gehen und me ich vom 
grossen das Ende durchaus nicht absehen konnte, imponirte mir 
das Ding ein wenig, ich redete den Aufseher an nnd brachte 
ihn endlich durch Vorstellnngen und Bitten dahin, dass er mii- 
einen Wagen erlaubte, um unter Liverpool durch bis an den 
Hafen zu fahren ; der schwere Wagen kam, hinten auf stieg 
ein Arbeiter und los ging's, fünfzehn Meilen in der Stunde war 
die Geschwindigkeit, kein Pferd, keine Maschine ist da, der 
Wagen läuft von selbst und treibt sich nach und nach zur 
tollsten Schnelligkeit ; das kommt, weil es ein wenig, ganz un- 
merklich, bergab geht, zwei Lichter brannten vorne, das Tages- 
licht verschwand, der Zug blies die Lichter ans und nun war 
dichte Finstemiss, ich habe zum ersten Male in meinem Leben 
nichts gesehen, dazu raset der Wagen immer schneller nnd 
rasselt stärker, es war etwas für meinen Magen. In der iEtte 
des Ganges kamen wir an emem Kohlenfeuer vorbei, da hielt 



der Arbeiter still «nd steckte sich eine Lnape an, streng 
Jaütt war es ancli im Gang, dann kam das rothe, irarme Ta- 
geafickt von fem geslrü m t nnd ick stand am Hafen, als ich 
keraosstii^. Es stSrkte mick sekr, nnd als ick auf dem 
weg dmck's HaiktgebSnde ging, so wurde ick Tergnngt. 
ist nur ein leicktes Fackwerkgebftode, aber viel grösser als die 
katkolische Kircke, mit ganz medrigem Dack, drin laofen in 
der ganzen Beike etwa ackt Beiken Boffiets, die mit aitf- 
getknrmten Frückten, Fleisck, Gemnae, Kncken beladen sind, 
so dass ein langer weiter Spaziergang zwiscken Vlctoalieii- 
alleen sick auftknt; Henscken aller Art wimmeln, vkl Sckwarze, 
Amerikaner, Italiener, Welsckspreckende, Marineofficiere, musSk- 
lige kübscke Eöckinen, in der lütte kftngt eine grosse Ukr, an den 
W&nden Pläne von liverpool; ick wurde Instig nnd fäkr nach 
Ckester. unterwegs aberlegte ick mir, was mir sckon lange 
im Kopf gelegen hat, ob es nämlich anck ganz reckt sei, dass 
ick so auf 8 Geratkewohl, ohne eigentlicken Zweck, nur fofs 
Flaisir, schon seit vier Wochen nmkerfükre nnd viel Geld nnd 
Zeit ausgebe. Die Idee katte mich mehrmalB seit einigen Ta- 
gen yerdriesslich gemacht. Da sagte ich mir aber, dass ich 
etwas sähe, was ich nie wieder sehen würde, dass ick mir 
England frei nnd ohne (jeschäftsideen anguckte, dass diese 
Unabhängigkeit mir hier nicht noch einmal werden könnte, 
denn wenn ich wieder komme, so hab ich zu viel zu thun, als 
dass ich so munter umherfahren könnte; und da ick wohl nie 
wieder einen Sommer hier zubringe, da mir Sckottland sehr 
unvergesslich ist, da ich noch nie Zeit habe verloren nennen 
können, in der ick froh und erfrischt war (und wenn ich &nl 
war, so war ich eben nicht fr oh)>besonders aber da mir manches 
Neue sich im Kopf zusammenbaut, was mir beweist, dass ich 
die Fischblütigkeit der Gesellschaften und Menschen in London 
verdaut habe, und dass ich wieder loscomponiren muss, woran 
ich zuletzt halb verzweifelte, so warf ich die Verdriesslichkeit 
weg und sprach mich fast los! (Es ist nun die Frage, ob Do, 
lieber Vater, es auch thust?) — Nun, und dann wurde ich 
froh, nnd in ehester war ein heitrerer Augenblick; auf den 
dicken, breiten Stadtmauern läuft ein Spaziergang um die Stadt, 
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oben Kall ich eine Uädchenpenaioa g:eheii, ich mit meinen 
Zeichenljücheni hinterher, die Mädchen waren ganz hUbsch, die 
Feme Eehr hlan, die nahen Häaser und Thiirme dnnkelbraiin, 
Abenda regnete es leise und in der Dunkelheit jagten wir nach 
HolyweU, Mein Nachbar sprach viel von seinem jüngHt ge- 
Btorbenen Sohn und lad mich ein (ich komme auch und er 
weiss noch nicht meinen Namen), dunkle Elnmpen anf beiden 
Seiten versprachen Hohlwege, Bäume und Berge, und ich legte 
mich zn Bette, nachdem ich dem Jungen befotilen, morgen ja 
mit dem Frühesten nach der Post zu gehen. Der weckte mich 
drauf mit Briefen, die mir den vergnügtesten Tag bereiteten; ich 
erhielt einen lieben von Droysen, dem Ihr meine Freude und 
meinen Dank vorlesen müsst und den Eurigen, voll Plaisir und 
Mühlenfels! — Der Gedanke, dass Vater vielleicht nach Lon- 
don kommen könnte, machte mich fast toll vor Lust; lieber 
Vater, wenn Dn kämst! die Stadt solltest Du gut sehen, ich 
wollte sie zeigen, und wie vrärdest Du sie lieben! Das sagten 
Klingemann und ich schon immer zu einander; Du sagst, Dn 
brauchest Erregungen; bei Gott, das ist eine; ich will gamichts 
mehr sagen, sonst vergesse ich das Uebrige. Aber wenn es 
wäre! — Eben das nun, und die ganzen Briefe machten mich 
so vergnügt und glücklich und heimisch in der Einaamkeit: da 
fuhr ich denn nun hinaus zu Taylors, um mich für übermorgen 
anzusagen; die wolmen da im Landhause, das auf weitem, 
geschornem Grasplätze zwischen Blumen steht, Bewegung, Lärm, 
Menschen sind nirgends, in der Feme die Beiwerke, denen 
der Vater vorsteht, Berge überall, und nun kam ich zu Fuas 
durch die Wiesen und fand die elegante, förmliche Londoner 
Familie, aber wie verwandelt: Vater und Bmder waren verreist 
never mind, zwei Töchter pflanzten im Garten, die Mutter ritt 
zn Esel, hei wie wurde Hand geschüttelt, die hübscheste Toch- 
ter vermisBte ich ; auf dem Spaziergang hörten wir aber Pferde 
trappeln, und gleich darauf kam selbige an in einem blauen 
Reitkleid, und ein langer Cousm hinter ihr; sie war ausser 
Athem, sehr hübsch und heisst Sosanna. Den Cousin fing ich 
an zu hassen — bis sichs fand, dass er sich ein Vergnügen 
drana machte, mit mir nach Wales zu reisen ; das nahm ich an. 
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wir schlössen ewige Frenndschaft (aber auf EnglUcli, demt CT 
versteht kein Frauzi3si3ch nnd gar Dentsch!) and alles wurde 
verabredet. Als ich drauf den guten engÜBchen Flügel da fand 
nnd mir manches darauf vorspielte, als besagte Beiterin mir ihr 
Gartenhaua (sie hat eins von Tannenborke im Park) versprach, 
nm drin bei meiner Bückkehr zu komponiren, wofür icli ilir 
versprechen mnsste, selbiges Bindenhans zu zeichnen (es ist so 
eine Art Lämmerei im beliebten (renre), ab znm Essen die 
Mädchen alle mit weissen Eleidem erschienen, för die ich eine 
entsehledene Vorliebe habe (ob die auf Mädchen oder Kleider 
geht, bleibt nnentscliieden), als ich mir drauf in der Dämmening 
beim Kaminfeuer wieder etwas vorspielte und dann Nacbts imch 
Holywell zurückfohr, so schlief ich natürlich im Wagen ein, 
träumte aber Angenehmes. Das waren die zwei Sonnentage. 
Den Morgen drauf war wieder Regensturm, doch reisten der 
Engender und ich ab, schliefen die Nacht am Meei-e in Bangor 
(Wales ist ein schönes Land, aber das Format ist so klein. 
dass ich mündlich die Beschreibung liefern muss), den nächateu 
Tag über Caernawon nact Eeddgellert und dem Thal von 
Pestiniog, dann nach Capel Carrig, endlich gestern nach Corwen, 
wo er nach dem Landgut (es heisst Coed Du) zurück und ich 
hierher ging. Wir haben uns recht gut veitragen und viel 
coaversirt; hätte er mich nicht einmal, als ich Fanny's erstes 
Lied „Hören möcht ich" auf der 8tage saug, beim Aermel ge- 
zupft und mir einen Lachsfang gezeigt, wo man die dicksten 
I&chse fängt, so hätte ich Um nie angefahren oder angebrummt. 
Diese Lieder aber sind schöner, als gesagt werden kann. Ich 
spreche bei Gott als kalter BenrtheUer und finde sie sehr hiibscb. 
Aber es giebt doch wirklich Musik, die ist, als ob die Quintes- 
senz ans der Musik genommen wäre, als ob es die Seele von 
der Musik wäre. So die Lieder. Jesus! Besseres kenne 
ich nicht! Aber lebt wohl! Wohin ich heut gehe, nach Osten, 
Westen oder Nord, ist noch nicht ganz gewiss, vielleicht 
bleilie ich gar sitzen, es regnet zu selir. Doch bt dies der 
letzte Beisebrief, denk' ich, der nächste kommt aus I.ondoa, 
dem Bauchneat. — Betrachte ich meine heutigen That«n, au 
•og« ich mit Vater zu mir selbst: Ihnd» äiatolo tte. Natunt'a 
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anf, wie ich'a hinschreibe und seid mir gegrüaat. Sonderbar 
ist'a, da,BS der Tag, xa dem Ihr Enem Brief schriebt, wo im 
Garten die Sonne schien und Ihr mir Gleiches wünschtet, einer 
der wenig'en hellen Tage auch für uns war. Guten, frohen, 
heitern Morgen denn Euch Allen!" 

Felix. 



Coed Du, den 2ten Sept. 29. 
„An die Schweatem will ich ihn richten, habe meine Gründe 
dazu; es ist der Wendepnnktsbrief für dies Jahr, denn von 
nnn an werden sie posttäglich näher und näher adressirt, bis 
sie ganz aufhören; dies der eine; es ist eben nichts Wichtiges, 
Ernsthaftes, Gescl^ftsmässiges zu berichten, sondern mehr von 
Gärten, Zeiclinen, länunem, dies der andere; nnd zum ersten 
Mal seit Dentschland bin ich wieder mal herzlich und zutrau- 
lich mit JUenscUen zusammeu und freue mich ihrer nnd denke 
Eurer: dies der Hauptgrund. Denn viel ist von Euch Schwes- 
tern liier die Eede, sie machen Euerm Bilde schrecklich die 
Cour und kennen Euch selir gut mit Vornamen und allem und 
ich beschreibe Euch pünktlich. Zwar hätte ich Euch aUes dies 
schon von London ans schreiben können, denn wie ich im letzten 
Brief meldete, werde ich gegen Ende dieser Woche da sein; 
weil ich aber nicht weiss, wie viel Zeit und Lust die schnelle 
Eeise und vieles andere bei meiner Anknnft in London zum 
Schreiben lassen werden, weil ich zweifle, dass ich Euch so 
heiter von da aus anreden kann, wie ich es nun gerade jetzt 
mag, so ist es besser, dass ich den Brief noch von hier aus 
schicke, wenn er auch ein Paar Tage älter ist; hier nämlich 
ist Coed Du, das Landgnt in England. Den Tag meines letzten 
Briefes aus LlangoUen fuhr ich allein in der Mail durch furcht- 
baren Regen; ging dann zu Fuss in's Thal von Lianrust und 
flihr im offenen Wagen nach Conway, wo ich so nass ankam, 
wie ich vielleicht noch nie in meinem Leben gewesen bin. Den 
folgenden Tag fuhr ich nach Holywell, wo ich Briefe von 
Euch erwartete und keine fand; ich kam nasser an, als den 
vorigen Tag, diesmal war meine Stube schlecht, der Kopf 
brummte mir vom Sturm, die gehofften Nachrichten von Hause, 
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an denen ich immer einen Tag lang kaue nnd zehM, bliebn 
ans, das Kamin ranchte, kurz so behaglich ich es das erste 
Mal im Wirthshans fand, so unbequem langweilig war es das 
zweite Mal nnd wie ich denn überhaupt alle Zweitenmale hasw 
oder fürchte, so zitterte ich vor der Bückkehr nach Coed Do. 
Dazu hatte ich nichts zu lesen, weil der erste Theil von Guy 
Mannering, den ich mir in der neuen Fünf-Schüling-Ansgabe 
kaufte, zu Ende war und der zweite erst heut in London e^ 
scheint; nahm also die Zeitungen und las vom Lrlftndischeii 
Dampfschiff, das der Capitain schon aufgegeben hatte, dem alle 
Kohlen fehlten, das statt sechs und zwanzig, sechs nnd fünfog 
Stunden ging, in dem die Passagiere auf der Erde lagen, die 
Aufwäxter auf den Vieren kriechen mussten, die Damen nicht 
aus der Ohnmacht erwachten und das nur durch ein augen- 
blickliches Anhalten des Wüthewindes gerettet ist; dann wieder 
von zwei Personen, die trotz alles Läugnens und mancher ün- 
Wahrscheinlichkeiten in drei Tagen verdammt und gestorben 
sind und so mehrere hässliche Sachen. Am andern Tage aber 
kam das Landgut und nun möchte ich doch so gerne beschreiben, 
aber wie soll ich es machen ; wenn jeder Schritt, jeder Augen- 
blick, alles so ganz von Deutschland verschieden ist, was soll 
ich hinausheben? 

Ich wollte, ich wäre ein berühmter Schriftsteller, es wftre 
was für mich. Doch lege ich los mit Beschreiben, für Euch 
Kinder ist es gut genug. Englisch spricht man hier, so fiain 
wie nur möglich, und ich nehme mich sonderlich aus zuweilen, 
aber das thut wenig. Der Vater also, Herr Taylor, ist der 
englischste Engländer, den Ihr erdenken könnt. (A propos, 
Hamilton & Co. kenne ich nicht, habe sie nicht gesehen, und 
sie zu nichts als einem Singakademiebillete empfohlen.) Der 
Hausherr also ist der Inhaber ungemein bedeutender Bergwerke 
in vielen Theilen Englands und scheint sehr angesehen in seinem 
Fach; hier hat er sechs Bleiwerke und inspicirt die mit seinen 
Söhnen, die waren in Deutschland, sprechen deutsch mit mir, 
jagen auf Mord (Dick hat gestern fünfzehn Bebhühner und 
einen Fasan geschossen), reiten Garriöre über die Wiese vor 
dem Haus, fischen, richten die Hunde gut ab und necken ihre 
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Schwestern. Diese haben ihre Meriten, hübsch ist eigentlich 
nor die zweite, diese aber sehr und spricht einen guten Ton, aber 
gut sehen sie Alle aus, und die älteste ist ein prächtiges 
Mädchen, so wie auch an der jüngsten nichts getadelt werden 
muss. Zum Glück spielt hauptsächlich die zweite Klavier nnd 
ich gab ihr schon manchen guten Hath, wie sie das Gelenk 
lose halten müsse und die Finger: so! Aber die älteste zeichnet 
vortrefflich Landschaften und kann auch Männer und Frauen 
im Vordergrund anbringen ; da das mir nun nicht gegeben ist, 
Bo macht sie mir zu eioigeu schottischen Gegenden gute Staffage, 
nnter andern gestern em paar wnndernette Hochländer; die 
jüngste aber hat mir eben ein kleines Nadelkissen geschenkt, 
Die Matter ist ruhig und still und gut; man sieht woiil, dass 
sie das Ganze führt und regelt, ob sie schon wenig epricht; 
ich bin ihr von Herzen gut nnd sie mir auch, denk ich; sie 
erinnert mich oft lebhaft an Dich, liebe Mutter, sogar im Ge- 
sicht ist zuweilen die Aehnüchkeit aeiir aufftillend. Ausserdem 
sind da; drei lange, dürre, häsaliche, moquante Cousinen aus 
Irland, unverheirathet, alt, heimlich kichernd, in papageigrünen, 
kurzen Kleidern; wir stehen in offener Fehde gegeneinander 
und hassen uns sehr; item ilir Bruder, ein stiller, grämlicher, 
junger Mann, spielt das Hom und versteht was vom Berg- 
bau; femer ein anderer Cousin, mein KeisegeiUhrte, schiesst 
viel Kaninchen, zeichnet nnd macht der jüngsten Cousine fast 
den Hof; item ein ruhiger Seekapitain, item 3 Ponys und 
Dankeys (ist ein Esel), ein Phaeton, ein in Sammt und Seide 
gehüllter Bedienter, Gärtner, Bauern etc. Die Scene ist zwi- 
schen Mold und Euthin in Flintshire, Zeit zwülf Uhr Mittags. 
Die vielen Fremden sind aber erst seit gestern hier nnd wollen 
der grossen Fete beiwohnen, die in einer Stunde losgeht. In 
einem engen Thale, sechs Meilen von hier, ist nämlich ein Zelt 
aufgebaut, unter dem heut zu Mittag gegessen wird; da ist 
nun die ganze Nachbarschaft gebeten, versammelt sich hier 
um eins und bewegt sich dann zu Fuss nach dem besagten 
Zelt zu; wo es hübsch ist, wird still gehalten und nach allen 
vier Weltgegenden hin gezeiclmet, die Mutter reitet zn Esel, 
für Honorazioren ist der Phaeton angespannt, der gestern ge- 
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BchoiBene Faaa,a steckt schoa in der braimea Pyeknute, fiel 
Blumen moas der G^itner briü^n, ich sehe aus memem Fenster 
weisae Kleider auf der Wiese nrnherschimmern, ist's gut Wetter, 
80 lachen wir, sollt' es regnen, so lachen wir noch mehr, auch 
igt eine DampfmaBchine in der Nähe, an der wir uns wäiman 
kbnnen und unterkriechen im schlimmsten Falle ; wenn wir an 
Hanse kommen heut Ahend, so finden wir den Saal erleuchtet 
und offen, weil getanzt werden soll (das haben mir die MM- 
chen heimlich verrathen, sagt's also nicht weiter), nnd so ist'a 
auf einmal heut ein Festtag, aber ganz ohne Änlass, nor bloss 
um sich Vergnügen zu machen; das gefällt mir nun gar zu 
iehr, und es soll mir Keiner so gleich auf die Engländer schimpfen. 
AuBserdem leb' ich hier prächtig, vor Allem giebt's viel Unsifc, 
ich spiele wohl drei bis vier Stunden den Tag nnd komponiie 
mancherlei, unter Änderm einen Ansgangssatz für die nächste 
Hochzeitafeier. Auch ist das verrückte Lied an die Tra^üdinn 
abgregangen. Du, Fanny, machst die Correkturen. Femer 
habe ich Miss Anne voreilig versprochen, das Bonqnet Nelken 
mit einer £ose in der Mitte, was sie mir neulich schenkte, za 
komponken, und laborire etwas daran; ich moss es in ihr Bnch 
Rchreiben und den Strauss darlihsr zeichnen, es wird, wie Seidel 
sagt, sehr zart, Mem VioUnquartett schicke ich bald fertig 
hinüber, und zur Vollendung meiner Reformations - Symphonie 
war ich neulich fünfhundert Fnss unter der Erde, vielleicht 
nicht olme Erfolg. Die Hebridengeschichte kann anch toV. 
werden, und zur silbernen Hochzeit braue ich viel Getrftnk. 
Das ist die Musik ex^ücüe. — Iinplteit« ist sie nun, wenn wir 
Alle zusammen drllben an der Schlense sitzen und zeichnen: 
Hlaa Anne und ich die Schleuse, Susan ihre Schwester Anne, 
die jüngste, mit dem Rücken gegen uns, den weitem Lauf des 
Baclia, der Cousin die ganze Gruppe, und dann kommt der 
Vittcr ana seinem Bergwerk über die Brücke and ULchelt selir 
behaglich, und plaudert mit uns, die wir nns nicht stiren lassen; 
am Abend, wenn genug Uusik gemacht ist, werden dann die 
Zeiclumngen genommen und gebessert, Anne führt die ihiigflB 
gnt auB nnd hat IJcht und Schatten, ich nehme die Sa^haa 
breiter und wichtiger, Suaan'a Staffage wird in unsere Land- 
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BChaft eingetragen, sie braucht unsere Bänme als Hintergrund 
nnd so fort. Oder wenn wir znBammen spazieren reiten, denn 
die UiLdcben nehmen eich in den blauen ßeitkleidern erträg- 
lich ans; so war ich nenlich mit dem Brader John nnd der 
ältesten Schwester nnd machten in der Nachbarschaft einen 
Beanch an zwei alte Damen, so ritt ich gestern mit dem Comitt 
nnd Snsan weit durch die Gegend über zwülf Ueilen; hat man 
mm eine Welle tüchtig Weg gemacht, über mein deutsches 
Leben gesprochen, und reitet dann langsam und conversiit, 
nnd fängt dann so eine stille Eng^lnderin auf einmal an, von 
Dir, Beckchen, zn sprechen und mir zu beschreiben, wie sie 
Dich reiten lehren wolle, wenn Dn nach Coed du kommst (denn 
dass Ihr kommt, ist seit einigen Tagen den Mädchen ganz 
nnzweifelhaft), nnd wie Du viel besser reiten werdest als Fanny 
(ich glaube es fast selbst), nnd welche Zimmer Ihr dann be- 
wohnen sollt. — Oder wenn alle Mittag von demselben lieben 
Hausfreund geredet wird, der jetzt grade nach Mexico ist und 
Captain Lion heisst; Vater wird sich ans Ritter's Colleg seiner 
erinnern; es ist Derselbe, der die Wüste Sahara schnell ver- 
liesB, nm nach dem Nordpol zu gehen; und wenu der Vater 
dann die schönsten Zuge von Lion's Reisen erzählt und die 
Töchter die Amerikanischen Dinge zeigen, die er jeder ge- 
schenkt, und die Mutter mir gern die Lieder der Esqnimaux 
beschreiben möchte, die er ihnen an Sommerabenden im Freien 
vorsang. — Alles das ist freilich Musik und recht schön; wisst 
Ihr noch, dass ich bei Potsdam mal für Heliotrop schwärmte? 
ich thue ea liier für eine grosse Nelkenart (Samen davon wird 
mitgebracht) und alle Morgen bekomme ich die schönsten ge- 
schenkt; mein Zimmer dnftet gar zu süss; und wenn ich am 
Sonntag nicht Clayier spiele, weil ich deutlich merke, dass 
es ihnen unangenehm ist, und dann am Abend ihnen was 
Ernsthaftes, Geistliches von !^ndel oder dei^leichen spielen 
mnsB, so ist das vielleicht doppelte Musik. Morgen ist in 
Holywell ein public dinner, Herrn Taylor von den Leuten in 
der Umgegend gegeben; dem wohne ich noch bei, ala Hans- 
freund, denn ich glaube, ich darf mich fast so nennen, und 
falire dann übermorgen nach London zurück. Von da ans mache 
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ich mehrere Dinge richtig:, beäanke mich bei allen Frem 
und Gönnern, achreibe an MoBChelea, Johnston etc., führe mdl 
Zeichnim^n ans, gehe fiber den Canal etc. etc. Biea Ende 
achreibe ich schon neben der Dampfmaschine, von der ich sprach, 
denn in der Mitte wurde ich abgemfen nnd apazierte mit da 
Damen hierher in's Tbal, wo's Zelt steht. Das Weitere will 
ich eben erleben und Euch dann schreiben." 



London, 10. Sept. 29. 
„ — — Mein ÄnfenthEdt bei Taylor's war eine von deo 
Zeiten, die ich nie ans dem Oedächtniss verlieren werde, nnd 
ea wird mir blumenmässig zn Mnth werden nnd die Wiesen 
und Waldkräuter nnd Bachkiesel mit dem Rauaehen vergess 
ich nicht; wir sind Freunde geworden, denk ich, und ich habe 
die Mädchen so recht herzinnig lieb, glaube sogar, dass sie mir 
auch gut sind, denn wir waren fröhlich zusammen; drei mei- 
ner besten Clavierstücke verdank ich ihnen übrigens; als die 
beiden Schwestern sahen, dass ich mit den Nelken und der 
Kose Ernst machte nnd zn eomponiren anfing (natiirlicli in 
Snsan's Hans), so kam die Jüngste mal mit gelben, offnen, 
kleinen Kelchen im Haar, versicherte mich, das seien Trom- 
peten und ob ich die nicht in'e Orchester einführen wolle, da 
ich doch geäussert hätte, ich brauchte neue Instrumente, und 
da wir am Abend nach Bergmannsmusik tanzten nnd die Trom- 
peten sehr schrillten, meinte sie, nach ihren liesse sich's wohl 
besser tanzen; da componirte ich ihr denn einen Tanz, wenn 
die gelben Trompetenkelche aufspielen; nnd der mitteleten gab 
icli den Bach, der uns während des Spazierrittes so gefiel, 
dass wir abstiegen nnd nns dran hinsetzten (ich glaabe, ich 
hab's Euch schon geschrieben?) Dies letzte Stück, glaabe ich, 
ist das beste, was ich in der Art mir ausgesonnen habe, es ist so 
langsam laufend und ruhig und ein bischen langweilig einfach, 
dass ich es mir alle die Tage vorgespielt habe und s^timen- 
tal dabei geworden bin. Ich würde Euch die Stacke schicken, 
aber da ich am nächsten Fosttage mein Quartett beendigt tn 
haben hoffe nnd Euch zusenden will, so muss ich doch auch 
etwaa Neaes im December mitbringen nnd bebalte meine täat 
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Stacke, nicht iioru, wie Beckchen fölschlick sagt, sondern dar- 
ling» von mir, für mich. Besitze ich doch das eine nicht ein- 
mal in meinem Mannscript. Ja, ärgert Euch nur, Kinder! Es 
wild nichts anderes als Süssholz geraspelt und zwar Englisches. 
— Im Ernst aber, die Zeit war (roh und verlief Hcimell, dann 
am Abend spät fuhr icli fort, die Lichter im Hause flackerten 
noch hell in der Feme durch ^e Büsche; in meinem offenen 
Wagen kam ich dann an verschiedenen Lieblingsplätzen, an 
besagtem langsamen Bach, an dem letzten Zaun der Besitzung 
Torhei und nun ging's fort in der rasenden, englischen Ge- 
schwindigkeit; ich brummte alle meine unangenehmen Reise- 
gelehrten an, sprach kein Wort, sondern bKeh ruhig halb 
träumend, halb denkend, halb verdriesaUch wie man immer wird, 
glaub' ich, wenn man in einer Mail so seine zwei hundert Mei- 
len abraset, und fast eine latema magica des Zufalls war es, 
dass kurz vor der zweiten Nacht, die ich dnrchfolir, nm den 
andern Morgen in London zu sem, die Mail still hielt, weil sie 
der Mail von London nach ehester begegnete, und dass ich 
während des Q-esprächs der beiden Kutscher meinen Kopf ans 
dem Fenster steckte und in der tiefen Dämmerung aus der 
andern Mail Fr. Cramer mit seiner Tochter herausgucken sah 
(ihr erinnert Euch doch Miss Marian?) Wie man sich denn so 
ein Paar Worte zuwirft und dann auseinander &hrt, für Jahre 
oder länger, das ist nnn eben die Welt, und treibt und begeg- 
net und nähert und entfernt sich. Hier wieder angekommen, 
fing ich mein ruhiges Leben an, das aus Componireu und Eng- 
lisch Lesen besteht. Mein Quartett ist in der Mitte des letzten 
Stückes und ich denke, es wird in diesen Tagen fertig; ebenso 
das Orgelstück fiir die Hochzeit; meine Beformationa-Symphonie 
denke ich dann, so Gott will, hier anzufangen und die Schot- 
tische Symphonie, sowie auch die Hebridengeschichte baut sich 
nach und nach zu. Auch Vokalmusik habe ich viel im Kopfe 
und vor, hüte mich aber schon zu sagen, welche Art nnd wie? Die 
Clementi'sche Fabrik schickte mir am Tage meiner Ankunft 
wieder das schöne Klavier, das ich bei meinem vorigen Auf- 
enthalt hatte; und da ich Herrn Collard bat, es mir diesmal 
zur Miethe zu gelieu, so schickte er mir ein paar englische 
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Strophea und bat mich, sie zu componiren. Es wird b 
indess ich mnsB." 

Uelaer den Eindruck, welchen Felix auf seine Wirthe in 
Coed Da machte, spricht sich ein Brief der einen Tochter sehr 
anBchanllch ans, der nach Felix' Tode geschrieben wnrde:*) 
„Im Jahre 1829 wurden wir zuerst mit Herrn Hendelssohn 
hekannt. Eingeführt wurde er durch meine Tante, Mrs. Anstin, 
welche seineu Vetter Professor Mendelssohn in Bonn gut g^ 
kannt hatte. Er besuchte ans Anfang der Saison in Bedford- 
ßow, aber wirklich heftenndet wurden wir in Coed Du, einem 
Hanse nahe bei Mold in Flintshire, welches viele Jahre tob 
meinem Vater gepachtet war. 

Herr MendelsBohn verlebte gelegentlich einer Tour dnrcb 
England und Schottland dort einige Zeit bei uns. Meine Eltern 
empfingen ihn freundlich wie Jeden, aber seine Ankunft er- 
regte kein besonderes Aufsehn, da viele Fremde in unser Haus 
kamen, um die von meinem Vater geleiteten Bergwerke za 
sehen und wir oft Ausländer anfiialimen. Bald aber wurde es 
uns klar, dass ein ausserordentlicher Geist von scharfer Be- 
obachtung und feiner Empfindung unter uns weüte. £r war 
etwas schüchtern und sehr bescheiden. Wir wussten wenig 
von seiner Musik, aber ihr wunderbares Wesen kam über uns 
und ich erinnere mich an einen Abend, als wir drei Schwestern 
naob unseren Zimmern gingen, wie wir zu einander sagten: 
„GevrisB mnss das ein genialer Mann sein, . . , wir kBnnen 
uns in dieser Musik nicht irren; noch nie haben wir einen 
Meiuchen so spielen hSren, und doch kennen wir die besten 
Londoner Musiker. Sicher werden wir einmal h9ren, dass 
Felix Mendelssohn Bartholdy ein berühmter Mann gewor- 
den ist," 

Meines Vaters Geburtstag fiel in die Zeit seiner Anwesen- 
heit. Es wnrde eine grossartlge Expedition nach einem atU 
femten Bei^werke oben in den Hageln veranstaltet, ein Zelt 
dort aufgeschlagen und den Bergleuten ein Festessen gegeben. 
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£b worden Beden gelialten, Gesnndheites aasgebracht, und 
Vendelssohn ging mit einem Fener auf die Sache ein, als ob 
er Einer von nne wäre. Er liesa sich mit Interesse von den 
VerhältniBsen nnd dem Leben der Walliser Berglente erzählen. 
Nichts entging seiner Anünerksamkeit. Ein Brief, den er kurz 
nach seiner Abreise ans Coed Dn an meinen Bmder John 
schrieb, schildert in reizender Weise die Eindrücke, die er von 
nnBerei' Gegend mitnahm. Mitnnter ging er mit ans Mädchen 
ans zeichnen, dann setzte er sich ernsthaft an die Arbeit, 
amäsirte eich aber nnendlich aber Yersnche, die seiner Ueinung; 
nach mieslongen waren. Eine Zeichnung eines Watliser Häd- 
uhens, fand er, sähe wie ein Kameel ans, nnd sie wnrde nun 
nie anders als „das Kameel'^ genannt. Obgleich er seine 
eigenen Zeichnnngen verspottete, hatte er doch ächten Künstler- 
sijan nnd grosse Frende an Gemälden. Ich brauche nicht erst 
zu sagen, me tief er die Schönheit der Berge nnd Wälder 
empfand. Er stellte sie nicht mit dem Bleistift dar, aber an den 
Abenden zeigte seine improvisirte Mnsik, was er im Lanfe 
des Tages empfanden oder beobachtet hatte. Das Stück, was 
er in dieser Zeit liir meine Schwester Snsan schrieb nnd „den 
Bach" nannte, zeigt, was ich meine; es war eine Erinnemng 
an einen wirklichen Bach. 

Wir bemerkten, wie änssere Gegenstände ihn zur Mnsik 
anregten. In dem Garten meiner Schwester Honora wuchs 
eine hübsche Schlingpflanze mit kleinen trompetenförmigen 
Blnthen, die damals etwas nenes war. Sie frappirte ihn, nnd 
er spielte fiir meine Schwester das Stück, welches (wie er 
sagte) die Elfen anf diesen Trompeten blasen würden. Als er 
das Stück (Capriccio in e-moll genannt) anfschrieb, zeichnete 
er einen kleinen Zweig jener Blnmen nm den ganzen Band 
des Blattes. Das Stück (Andante nnd Allegro), welches Herr 
HendelsBohninr micbscliriel), fiel ihm beim Anblick eines Stransses 
Rosen nnd Nelken ein. Wir hatten das Jahr wunderschöne 
Nelken, sie waren seine Lieblingsblumen nnd er trag oft eine 
im Knopfloch. Die Arpeggio-Passagen in der Komposition 
sollten den süssen, aufsteigenden Duft der Blumen vor- 
stellen. 

Dil Fuüjie Utniekiahii. L 17 
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Er war niclit die Spar seatimental, trotz seines tieiw 
Geftthls. Niemand freute sich mehr ober ÜUBinn als er, und win 
Lachen war daa Laatigete, was man hören konnte. Einen 
Abend im Sommer blieben wir später als gewöhnlich ija itm 
Wald oberhalb unseres Hauses. Wir hatten in Snaan's G«rten 
oben im Wald ein Hania von Fichtenästen gebaut. Wir machten 
ein Feuer in einiger Entfernnng davon in einem Dickicht 
zwischen den Bäumen. Mendelssohn half mit dem hbchaten Eifer 
und schleppte mehr und mehr Holz herbei ; wir wurden müde von 
der Instigen Arbeit, lagerten nns um unser Fener, der Bavdi 
wehte dai-über hin, die Kohlen glimmten; es wurde dnnliel, aker 
wir konnten uns nicht entschliessen, nnser Feuer zn verbmen 
„Wenn wir nor etwas Musik hätten", sagte er „Könnte nieht 
ii^end Jemand etwa^ zum Spielen besorgen?" Nnn fiel es 
meinem Bruder ein, dass wir in der Ntihe des Gärtnerhaoses 
wären, und dass der Gärtner eine Violine hätte, und unser« 
Jungen stürzten fort, diese zu holen. Ais sie kam, war sie 
das elendeste Dingvon der Welt, mit nnrEinerSaite. UendelsBohn 
nahm das Instrument in die Hände und schüttete sich vor 
Lachen aus, als er die Töne hürte, welche entstanden. Sein 
Lachen war sehr ansteckend, er brachte uns alle in die herz- 
lichste Lustigkeit; aber dann loclcte er doch schöne Musik SOB 
der armen alten Geige, und wir sassen und horchten auf 
eine Melodie nach der anderen, bis die Dnnketheit uns nach 
Eause trieb. 

Mein Vetter John Edward Taylor wohnte zu der Zeit bei 
uns. Er hatte ein imitirtes Walliser Stack komponirt nnd 
spielte es eines Meißens vor dem Frühstück durch, ohno w 
wissen, dass Herr Mendelssohn (dessen Schlafzimmer an das Wohn- 
zimmer stieas) jeden Ton hörte. Am Abend, als wir wie gewöhnlich 
mnsizirten, setzte sich Mendelssohn an'a Klavier. Cnd nach einem 
zierlichen Vorspiel hörte John Edward sein annes kleines Ued- 
chen so vortheilhaft als möglich als Mnsikstück des AbMda 
eingeführt. Und als er dabei verweilt nnd es in der graziOnstea 
Weise ausgeschmückt hatte, verbengte er sich in seiner Uebeiu- 
wilrdigen, mnthwilligen Art gegen den Componietea und erkaiint* 
diesem alle Ehre zu. 
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Vielleiclit la^ etwas von dem Heiz seiner Bede in den 
mgewölmlichen Worten, die er als DeutBCher beim EnKÜscli- 
sprechen wählte. Er lispelte ein weni^. Er hatte eine Art, 
raach mit dem Kopf zn nicken, bis die langen Haarlocken ihm 
nber seine hohe Stirn fielen, in der Nachdrücklichkeit seiner 
Zsstümnung zn Sachen, die um trent^n. Uacchmal nnt«-hielt 
er sich sehr ernsthaft mit meiner Mntter. Da er sah, dass 
wir Geschwister uns untereinander und die Eltern herzlich 
liebten, so sprach er darüber mit meiner Mutter, erzählte ihr, 
dass er Familien gekannt hätte, wo es nicht so sei, und sagte: 
,Sie wissen nicht wie glücklich Sie sind.' 

Er war so entfernt von jeder PriLt«naion, oder davon, sein 
Mosikmachen als eine Gunst zn betrachten, dass an einem 
Abend, wo eme Nachbarfamilie zu Mittag kam und wir nachher 
tanzten, er sich mit den Ändern im Spielen von Quadrillen und 
"Walzern abwechselte. Er war der Erste, der uns Galopp 
tanzen lehrte, nnd wir hörten von ilmi zuerst Weber's letzten 
"Walzer. Er tanzte eben so gern wie jeder andere jnnge Mann 
seines Alters. Damals war er 20 Jahre alt. Er hatte die 
Ouvertüre znm SoTomernachtstraiim vor jener Zeit geBchrieben. 
Ich erinnere mich genau, wie er sie spielte. 

Er Verliese Coed Du Anfang September. Wir sahen ihn 
aber, so oft er nach England kam, indessen die Besuche, die 
er ODB in London machte, haben mir keinen so tiefen Eindmck 
hinterlassen wie der in Coed Du. Doch erinnere ich mich ^ner 
Gesellschaft bei meinem Vater, welcher er beiwohnte. Sir 
George Smart war auch da ; als derselbe zum Spielen aufgefordert 
wurde, sagte er zu meiner Mutter: „Nein, nein, lassen Sie nur 
das alte Fogtpferd bei Seite, wenn Sie einen mathigen jungen 
Benner hei der Hand haben." Das Resultat davon war ein 
von Sir George Smart und Herrn Mendelssohn gespieltes Qoatre- 
mains. Unser lieher alter Lelir er, Mr. Attwood, traf ihn oft bei una. 
Einmal besuchte er mit uns einen Ball bei Mr. Attwood in 
Norwood. Auf der Bückfahrt war es schon hell, und ich erinnere 
mich, wie er den Anblick von St. Paul in der Morgen- 
beleuchtnng, den wir von Blackfriars Bridge aus hatten, be- 
wanderte. Aber sein fröhlichster Besuch bei uns war der, wo 
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er zuerst seine süsse jnnge Erau zu meiner Matter brachte. 
Frau F^iz Mendelssohn ^war damals ganz jnngverheiratheti und 
wii* sagten Alle, er hätte keine finden können, die seiner würdiger 
gewesen wäre. Und mit der entzückenden Erinnerung an sein 
damaliges Glück will ich schliessen.^ 

In London warf Felix am 17. September mit dem Wag«n 
mn nnd verletzte sich das Knie so bedentend, dass seine Ab- 
reise TOn England nm zwei Monat bis Ende November ver- 
zögert nnd alle seine Pläne zerstört wurden. Er hatte seinen 
Vater in Holland treffen nnd mit diesem zusammen die Bfiek- 
reise durch Holland und Belgien machen wollen, um am 3. Oe- 
tober bei der Hochzeit von Fanny anwesend zu sein. Statt 
dessen langes^ schmerzhaftes Krankenlager, aber erleichtert 
und versüsst durch die aufopfernde Liebe von Klingemann, der 
sogleich zu Felix zog, und durch die Freundschaft und Thefl- 
nähme aller englischen Bekannten. 



Felix an Fanny. 

London, 25. September 29. 

^Dies ist denn also der letzte Brief, der vor der Hochzdt 
nach Euch gelangt, und zum letzten Male rede ich Fräulein 
Fanny Mendelssohn Bartholdy an, und wohl viel hätte ich zu 
tsagen. Aber noch immer will es nicht recht gehn. Zwar 
sitze ich seit gestern alle Tage ein wenig auf und kann daher 
besser und kleiner schreiben, aber der Kopf ist mir noch gar 
so wüst von dem vielen im Bett liegen und von der langen 
Gedankenlosigkeit, und je mehr ich zusammenfassen möchte 
in diesem Augenblick, desto schneller entschlüpft es mir und 
wiU sich nicht halten lassen. Dass es nun mit mir dasselbe 
ist, ob ich's gut oder schlecht sage, oder verschweige, das 
wisst Ihr wohl recht gut; mir aber ist's als hätte ich ganz 
und gar die Zügel verloren über das, was ich sonst schon n 
bemeistem wusste; und die Gedanken über Alles, was sich 
nun verändern und festsetzen will, die sich mir sonst gldek 
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in Einen verschmolzen hätten, wenn ich angefangen hätte, 
Euch zu schreiben, die fahren mir nun einzeln, onbestinunt nnd 
halb wild nmher und sind nicht za ordnen. Aber es ist nun 
so, und wenn man täglich sieht, wie aUe Kleinigkeiten, die 
man sich ausmalt, durch die Wirklichkeit verschoben, ver- 
grössert oder vernichtet werden, ao steht man vor einemwirk- 
lichen Lebensereigniaa mit rechter Eiirfurcht und Demnth. 
„Mit Ehrforcht", damit meine ich aber frisch und fröhlich und 
mit Vertrauen, Lebt und webt, heirathet Euch und seid 
glflcldich, haut Euch das Leben zu, auf dass ich es schün und 
wohnlich finde, wenn ich zu Euch komme (und das geschieht 
ja nun recht bald), und bleibt Ihr dieselben, dann lasst es 
draussen rütteln %vie's mag; übrigens kenne ich Euch beide 
ja, und somit gut. Ob ich die Schwester dann Fräulein oder 
Hadame anrede, bedeutet wenig. Der Name thut wenig. 

Freilich habe ich das nun gelernt, wie man doch auch aufs 
kleinste Vorhaben mit Sehen hinsehn nnd sich über das kleinste 
Gelingen schon freuen müsse, denn auch dazu gehärt ein Zu- 
aammentreffen des Glücks; aus LiangoUen sclirieb ich's Euch, 
wie mir die beiden ersten Tage ohne Klingemann zwei freu- 
dige geworden sind. Tage, vor denen ich mich seit dem Anfang 
der Eeise fürchtete; Menschen, Gegenden, Stunden, auf die 
ich mich lange gefreut hatte, auf welche Alles gut und günstig 
vorbereitet war, denen nichts fehlt«, was sich berechnen liess, 
gingen kait, ungenossen, oft unangenehm vorüber; die kleinsten 
Freuden schlugen fehl aus Zufällen, grosse gelangen aus dem- 
selben Grande, und Alles, Alles kam anders als ich es er- 
wartet, gewünscht, gefürchtet hatte; so ist mir es gegangen 
und wird auch so bleiben. Aber statt dass mich das furchtsam 
oder ängstlich machen sollte, macht es mich recht muthig und 
wohl; und weit entfernt, desswegen nun an die kleinen Vorans- 
bestimmungen mit Besorgniss zu denken, gehe ich vielmehr 
an grosse mit Zuversicht. Und somit auf Wiedersehn ijn 
Winter, 

Viel Besseres hätt' ich wohl sclireiben sollen, aber es geht 
fcben nicht. Sagt, was Ihr wollt, der Körper hängt gar zu 
eng mit dem Geiste zusammen; ich sah's neulidi zu meinem 



rechten Äerger, als sie mir znr Ader liessen und mir alle 
{jvkai frischea Gedanken, die ich vorher gehabt, mit dem B!nt 
in die Tasse tropften nnd ich matt und gelängwetlt wurde. 
Klingemann's Epigramm beweist auch, wie sie mir das bischen 
Poesie wegkapeni und der Brief hier zeigts anch; ich werae, 
in jeder Zeile eteht, daes ich dae Bein nicht krümmen du£. 
Bin ich aber nur erst wieder woU, dann will ich wegfliegen 
von hier, denn nnn hab' ich genug vom Banehnest, und will 
mich wieder anf den Weg machen, und will nach Süden, imd 
win dann nach Westen;") wie es zn Hanse am Mittagatisch 
aussieht, kann ich mir gar nicht mehr recht denken, ebenso 
am Sonntag Abend, nnd nnter allen den lieben Gesichtern. 
Ueberhanpt wird mir nie sehnsüchtiger nach Hans zu Untbe, 
als wenn ich an Kleinigkeiten von daher denke : an den randea 
Theedsch, Vaters türkische Stiefel, die grünen Lampen, od« 
wenn ich mir meine Eeisemütze ansehe, die über meinem Bett 
hängt, nnd die ich zn Hanse abzanehmen gedenke. Nnn, die 
Tage werden ja schon kalt nnd knrz, die Kohlen Stehen wie- 
der auf der Wochenrechnong wie als ich herkam, Alles spricht 
schon von der nächsten Saison und die ist im Frühling; wai 
sonst nach Vierteljahren, wird jetzt nach Wochen, bald nach 
Tagen gerechnet ; bald bin ich wieder frei, bald sehn wir iiiu> 
Sei mir's vergönnt, froh in die i^chste Zukunft zn schsnoi, 
und was der blaue Himmel Freudiges, Beglückendes seinen 
Menschen senden kann, das werde Euch und schmücke Buch 
die Zeit, nnd mache sie Ench unvergesslich." 



Elingemann. 

„Schönsten Gniss zuvor ans ganze Hans! Dahin mmste 
es kommen, dass Sie alle anfangen werden, die Doppelbriefe 
zu verwünschen, die immer nur darauf ausgehen, zn beweisen, 
dass Sie einen süssen Hoehzeitagast weniger haben werden, 
dass der noch immer in der grossen Stadt London sitzt oder 



*) Auf die gTDBse Kei«e nach Italien und FnuikreioL 
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liegt, nie'a fUUt, imd nocb iininer njclit selbetständig und 
galopptanzend einhergebt oder springt. Die anneii Doppel- 
briefe fctiiuien aber nicht dafür — er braucht seine adit Tage, 
ehe er wieder aufstehen kann (wir verhraochen sie jetet), seine 
anderen acbt, ehe er im Zinuner ambnlirt, ond dann noch acht 
letzte, ehe er znm Abreisen flott wird; dabei könnt' ich nodi 
ein eigennfitziger Ven^ther werden und meinen Freond, den 
Dr. Kind, bestechen, dass der aus den vierzehn Tagen drei 
Wochen machte, in denen ich mir vom scheidenden Genossen 
noch die schönsten Henkersschmänse nnd Eehransse aufspielen 
Hesse — ich will's aber nicht thon. Einmal des Tages ver- 
fallt er in bittere Ironie gegen das Schicksal, wenn er sein 
massiges Itinner bestellt, er giebt seine Anfliege in ver- 
liöhnenden Ansdrücken, etwa sprechend: To day I teani for 
my ittxurioue ätniier etc., wobei die dicke Magd, die keinen 
Unterricht in der Ironie gehabt hat und nicht versteht, etwas 
verdutzt fiägt: <Str^ Hört sie aber, daES in der Bestellung 
MuUon ehept mit enthalten sind, so Scheit sie freundlich, denn 
sie versteht diese rein menschliche Scala leiblichen Wohlseins 
und erkennt darin eine Variation des süssen Themas: Oenesnng. 
Deherhaupt soll mir Keiner die Engländer der unteren Klasse 
schelten, die Wirthslente im Hause sind bei ollem diesen 
JVouble freundlich nnd hülfTertig, dass es einem Freude macht, 
es zu sehn, nnd auch die meinigen erkundigen sich täglich 
angelegentlich nach dem Befinden des Fi'enndes. Goldschmidt 
hilft uns täglich zn irgend einer Ergötzlichkeit — ich selbst 
that viel ffir meinen Kranken nnd seine AniheiteroBg, indem 
ich mir hente einen schönen nnd seltenen Backenbart abschnitt 
nnd mich so umgekehrt maskirte. Dafür frieit mich nun. 

Die Braut-Epigramme sind nun ans; ich projekürte aber 
eine Sammlung „über ernsthafte Vorfälle des Lebens" und 
machte somit folgendes Erankengedicht; das Ganze gründet 
(dch auf eine wahre Geschichte: 

Jalappe (Sie kennen doch das Gewächs?). 
Der Kranke blättert im Lieblingsbuch 

und findet die Blome, die bl&ue, 

Die sie vor Ennem am Herzen trog — 

Kr sehnt sich, dasa er sie Behaue. 
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«Was seufzt Ihr?«* — £rägt der Doktor kalt — 
«So sehr bei der Blnme, der blauen ? 
Ihr kriegt sie zu schlucken in Pillengestalt, 
Da hilft sie Euch trefflich yerdauen/' 

Und so ist dies denn der letzte Brief — sage ich mit 
t^elix und spreche mit Fi^ulein IFanny — der Sie noch in- 
mitten Yon uns und anderen jungen Leuten, Springinsfelden, 
begrusst. — Haben Sie himmlischen Sonnenschein aussen, so 
wie innen und nichts wie schönen Klang um sich her. Neb^- 
bei halte der Frediger eüie möglichst kurze Eede und wolle 
Sie nicht zu unmässig rühren! Im Herbst, etwa am dritten 
October, sollte sich aber klüglicher Weise Jedermann yerhei- 
rathen — das wäre ein tüchtiger Satz, den man aus dem 
Sommer gleich in den Frühling hinein thäte; wo der Winter 
als Winter bleibt, sehe ich wenigstens nicht ein; was kann 
so jungem Volke der warme Ofen anders sein, als ein lustiger 
Meilerstein, in dem es Paradiesäpfel brät? — 

Himmel, warum sind die Zeiten so ruhig, und warum 
mischt sich Hannover so wenig in die türkische Sache? Ab- 
gesehen, diass damit so wenig für die Geschichte geschieht, 
giebt's auch gar keine Conrierreisen für hiesiges Gresandtschafts- 
personal ; ein Krieglein, das mich im December mit Depeschen 
nach Berlin brächte, sollte dafür yon mir aus warmer Dank- 
barkeit in Gold gefasst und nett beschrieben werden. Felix 
und ich haben heute Morgen schon mehrfach überleg^ aber 
wir bringen die politische Verwirrung, aus der diese poetische 
Ordnung hervorgehn könnte, schwerlich zu Stande, und ich 
wäre doch insofern so sehr nöthig in Berlin, dass ich mich so 
überaus göttlich amüsiren würde. Die Sachen geschehen mey 
wie man sie calculirt, darum trifft's vielleicht einmaL Es 
schweigt 

Klingemann.** 

Felix. 

London, 9. Oct. 29. 

„ Bei Euch muss es jetzt wohl bunt, lebhaft und 

schön aussehn, könnte ich nur einen Augenblick herüberg^uckent 



SVnmdll 



ir SäiSder. 



mn die neuen Herrtichkeitea kennen za lernen, nnd das ganze 
früche Leben nnd die Veränderongen nnd jede Kleimg:keit, 
die mir schon bedeutend wäre ; denn nnn ist ja Alles das vor- 
bei, woran ich lange gedacht, nnd die Flittemochen stehn im 
Glänze. — 

Ea geht die Zeit pfeilschnell, obgleich die Uinnten schlei- 
chen; der Morgen verfliegt, am Mittag kommen Beanche, 
Elingemann ist immer bei mir nnd ich werde ihm nie danken 
kSnnen, was er mich jetzt beglückt; dann wird's wieder 
Dämmemng, dann erscheint wieder das dicke Mädchen mit 
dem Essen, dann brennt das lange magere Nachtlicht wieder 
vor meinem Bette nnd dann sehe ich meder nach, ob der 
Tag bald dämmern will. Noch so nnd so viel magere Nacht- 
lichter nnd ich bin wieder bei Ench; ich möchte, ich wäre 
schon da. 

Wie freundlich sich die Engländer gegen mich nehmen, 
glanbt Ihr nicht. Da ich Bficher nicht brauchen kann nnd 
Fl^ch nicht essen darf, so öberhänfen sie mich mit Frachten, 
BüBBigkeiten aller Art; ^vir mUssen von den fremden Schüsseln 
Bnch halten nnd einen Keller anlegen, sagt Elingemann. 
Namentlich legt es Lady Uoller förmlich daranf an, mich zn 
verfüttern, und da Sir Lewis, der mich fast täglich besucht, 
ein berühmter Gustronom ist, so denkt Euch, wie die Puddings 
nnd Grelles aussehn, die sie schickt. Gestern kam ein grosser 
Korb von Attwood ans Snrrej; oben auf lagen herrliche Bln- 
men, die eben neben mir am Eaminfener dnften, nnter den 
Blnmen lag ein grosser Easan verborgen, nnter dem Fasan 
eine Menge Aepfel für pyu nnd dergleichen; Mr. Hawes er- 
schien hent mit Weintrauben, die ich nie schöner und male- 
rischer geaehn habe. Dance schickt zwei eigenfabricirte Tortai 
von Beiner alten Fran, „weil sie mir einmal bei ihr geschmeckt 
haben", Göschen schöne Erdbeeren, nnd Jeder thnt mir Liebes 
nnd Erenndlichea an. Was Euch fast rühren muss, ist, dasa 
mein voriger Wirth neulich Morgens kam nnd mich im Bett 
fand, ganz still fortging nnd denselben Abend wieder erschien 
mit den Complimenten seiner Fran, die mir meine Lieblinga- 
gerlchte sandte, die sie sich von damals her gemerkt hatte: 
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eifiea Eoainenpuddmg and eine Art Zwieback; ja dass er sich 
gestern zur EBsenszeit wieder einfand mit einem Seefisch und 
eia«r ^erman »ot^", die mir künig-lich geschmeckt hat. Ver- 
zeiht die vielen EsBgeschicliteii, ea sind meine einzigen ÄmoBe- 
ments jetzt." 



London, 6. Novbr. 1829. . 



„Eben komme ich von der ersten Spazierfahrt zurück, 
die ich mit Klingemann gemacht; es ist nim einmal ein liebe* 
Bing nm Lnft nnd Sonne. Sie haben mich müde und matt 
gemacht und doch fnhle ich, wie ich erquickt bin, und mir 
ist gesunder als je za Uathe. Schon als ich die Treppe so 
recht langsam hemnterstieg nnd sich die HaasthUre wieder 
einmal vor mir anfthat und die Wirthalente ans ihren Zimmera 
traten und mir gratolirten nnd der Fuhrmann mir seinen Ana 
zmn Einsteigen bot, wurde mir wann und wohl; als es aber 
nun tun die Ecke ging and die Sonne mich so warm beschieu 
und der Himmel mir den Gefallen that, tief blau zu sein, da 
fühlte ich die Gesundheit zum eretan Uale in meinem Leben; 
denn ich hatte sie früher nie auf so lange Zeit entbehrt. 
London war unbeschreiblich schön; wie die rothen nnd bnumeo 
i^chomsteine sich scharf vom dunkelblauen Hinunei abschnitteo 
und alle Fai'ben so strebend g^nzten, wie die bunten ULden 
Hchimmerten. und der blaue Duft mir aus jedem Querwege m 
dick entgegeuquoll und allen Hintergrund einhüllte imd wie 
Htatt der grünen, beweglichen Blätter auf den Sträuchera, die 
ich mir ans meinem Gig heraus damals anguckte, nun nthe 
Ruthen steif dastanden nnd nur der Basen noch grün war, 
und wie achün der Hügel in Ficcadilly von dem Sonnenschua 
bestrahlt wurde und wie lebendig mir Alles vorkam, — das 
gab einen seltsamen, aber sehr wohlthuenden Eindruck nnd 
ich fühle die Kraft der wiederkehrenden Gesundheit Ich 
nehme liebe Erinnerungen von der Stadt mit und wenn ich 
traf der ^1^0 (oder vielmehr in derselben, denn ich bin eis 
gebrannt Kind) hinausfahren werde, so sehe ich wohl manch- 
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1 nocli zurück und denke an die Freude, die ich Uer geliabt. 
Denn es thut einem doch gax zu wohl, wenn die Leute freund- 
lich sind und was auf einen halten und ee gereicht mir zum 
innigsten Vergnügen, mit Äofrichtigkeit mir sagen zu kijnnen, 
daes sie es hier thnn; mein Aufenthalt ist also nicht um- 
Bonat geweeen und die Zeit wird mir immer lieb bleiben, wenn 
ich an sie zurückdenke. 

Da Euch die Geschichte meines vorigen Wirtiis gefällt, 
Bo gebe ich hier die Fortsetzung: ich hatte diesen Tronnumg»r 
seit acht Tagen nicht gesehen, da kam er neulich, entschuldigte 
sich, dass er so lange nicht hier gewesen sei, er habe aber 
eine neue Eücbe mit Ofen in seinem Hause gebaut, das hiltte 
ihn abgehalten: hent Labe aber seine Frau zuerst in dem Ofen 
gebacken und scliieke mir nun das erste Produkt darans, damit 
ich entscheide, ob es nicht noch besser sei, wie die Enchen 
aus der vorigen Küche. — 

Neulich kamen auch Bure Briefe, in denen Ihr, liebe Eltern, 
so besorgt um mich seid, und Du, liebster Vater, Dich gar auf 
die entsetzlich lange Eeise machen willst. Was soll ich Dir 
darauf nnn sagen? Aber so stehe ich ja doch non einmal zu 
Dir, leider! oder vielmehr Gottlob! dass ich ein fiir alle Mal 
Dir meinen Dank und meine Liebe verschweigen muss, sonst 
mäsBte ich Dir ja Alles nnr in solchen Worten sagen und 
käme zu nichts Anderem, denn ich verdanke Dir ja eben Alles 
und so soll denn auch dies verschwiegen sein. Wären doch 
nur Worte nicht so kalt! "Und nnn gar geschriebene! — 

In dem Brief vom 27. Oet., den ich erst heut über Ham- 
burg empfing, stichelt Fanny anf meine Ungeduld ; das ist fehl- 
geschossen, denn seit der dritten Woclie bin ich in eine faule 
Apathie gerathen, die alle Grenzen übersteigt: ich könnte jetzt 
den ganzen Tag auf dem Sopha sitzen nnd nichts thun, neulich 
sass ich eine halbe Stunde lang in der Dämmerung allein, sah 
in's Feuer und dachte an gamichts — ein unternehmen, bei 
dem ich sonst unfehlbar eingeschlafen wäre, — hier blieb ich 
aber wach und bequem dabei ; — ich lese das ganze Ende dei 
achtzehnten Jahrhunderts: Kotzebue, Iffland, Uussner, Engel; 

1 Theil Schilling und drei Seiten Clanren habe ich auch 



\ 



> 

I 



S68 FelU in England 1S29. 

geleeeE etc. Kurz, wenn ich nur noch ans einer laDgen I 
rauchte und eine N^achtmütze aufhätte, so kiiniit« i 
mit meinen Eriicken im Hintergründe recht ^t fär einen 
rUstigen alten Onkel halten, der das Zipperlein hat." — — 

Schliesalich verlebte Felii noch einigte Zeit znr Stärkung 
seiner Geaandheit in Norwood Snrrey bei seinem alten Fretmde 
Attwood nnd schrieb von da am löten November: 

„Bei Gott! Nicht umsonst aollen mir Attwood's diesen 
Bogen Papier auf meinen Tisch hingelegt haben, nebst Siegel- 
lack, Federn und Allem: ich wül Euch nach dem letzten Brief 
von vorgestern noch einen allerletzten schreiben, zumal, da ich 
Euch sagen muss, wie sehr ich mich freue, dass Dir meine 
„Hora" leiden möget; besonders Deine Zeilen, liebster Vater, 
haben mich gar zu sehr ergriffen, nnd jedesmal, wenn Da mir 
sagst, dass Dir ein Stück von mir recht ist, so ist's mir, alfl 
hätt' ich's noch einmal so lieb, oder als liätt' ich's gar von 
nenem komponirt und eben fertig gemacht. Nnn mnss ich das 
Lokal erstlich besclireiben: Hier ißt Norwood, berühmt wegen 
gnter Lnft, denn es liegt anf einem Hügel, so hoch, als das 
Krenz anf St, Paul, sagen die Londoner, und ich sitze Abends 
spät auf meinem Stäbchen, wo der Wind entsetzlich wüd nm's 
Fenster heult, während das Eamiufener mhig brennt, habe hent 
einen Spaziergang von zwei Heilen gemacht, die Luft hat 
wirklich aehr wohlthätig anf mich gewirkt, nnd schon in den 
drei Tagen, die ich hier bin, fühle ich, wie ich stärker nnd 
gesunder geworden bin. 

Ich freue mich ungemein daranf, von der Akademie die 
Hora zu hSren, das Stück gefällt Attwood sehr; aber nichts 
macht hier so viel Glück als die Portraits von Euch Schwestflm; 
die jungen Engländer tanzen den Veitstanz, wenn ich sie onterm 
Arm herunterbringe nnd jeden Abend einmal zeige; diejongen 
Engländerinnen sagen einmal über das andere: „Siegtt erfatvr»'^, 
nnd ich sage: „TAey an indifferent pretty \nd«ed' , kurz, wenn 
Eensel nach England gehn will, so ist ihm die Familie Attwood 
nnd ihr Cirkel gewiss: er muss sie alle zeichnen, denn sein 
„ftyh" ist nicht das Letzte, worüber sie ausser sich sind. 

In meiner Schlafstube steht zum Glück gerade der Hiuik- 
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schraok des altea Attwood, und der Schlüssel steckt daxis, da 
krame ich denn hemm, und wie ich neulich ein Tedenm von 
Croft nber'B andere und zwanzig Äntheme von Boyce finde und 
in Psabnen von Pnrcell wühle, — was fällt mir da in drei 
dicken Bänden auf? — Ettrt/anthe, score!*) Das war ein Fond! 
Nun lese ich's sehr antoerksam dnrch nnd erquicke mich darin; 
der alte Herr hat sich's von Dentschland ans kommen lassen, nm's 
hesser kennen zn lernen, als ans dem Anszag; eine Stelle schreibe 
ich mir Merkwürdigkeit halber ab, cb ist die in get ^Der du 
die Unschuld kennst", Dn weisst, Fanny, dass ich immer 
behauptete, da klang« es nach Blech vrie nirgends; nnd was 
ist's? der Herr von Weber hat dazn drei Posannen, die Trom- 
peten, zwei Hürner in es nnd — zwei Hörner in des.'.'.' Das 
ist doch wohl toll? Dnd süsse Flöten giebt's überall. S'ist 
eine liebe Musik und mir kommt's sonderbar vor gerade hier 
in England, wo kein Mensch sie kennt nnd kennen kann, und 
wo sie den Weber doch eigentlich schändlich behandelt haben, 
und wo der Mann gestorben ist, gerade da sein Lieblingswerk 
so genau mir anaehn zu können. Auch Chembini's Keqniem 
und Anderes habe ich gefunden, und so geht die Zeit sehr 
angenehm vorbeL 

F. S. von Elingemann. 

In Berlin hätte ein Aufeng achttägiges Stadt- und 

Tbeegespritch veranlasst, der gestern dnrch die Felder nm 
Norwood ohne weitere Störung der öffentlichen Bnhe nnd der 
Sabbathordnung zog. In Norwood lebt nämlich einer der 
distJngntrteBteD Esel, die je Disteln gefressen haben (er kriegt 
aber nur Korn) — ein nülchweisses rundes Thier voller Leb- 
haftigkeit und Gaben, von einem der Attwood'schen Söhne, dem 
Theologen William, grossgezogen nnd nun selber ziehend, 
i^mllch ein ganz kleines vierraunges Fuhrwerk: In diesem 
sass Felix, munter trottii'te der Donke; die Heerstrasae entlang, 
einige Hunde sprangen nebenher, und zu beiden Seiten oder 
hinterher Hcliritten durch Dick und Dünn, Hügel auf, Hügel 
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er, der Tlieologe lainlifJi, so tM U ^pc kca e Bidier luea iniifiri, 
im aem tlieologiaclies Kiaaipn za aiaflw- Aof deat Kfimmeg 
ttiemoL wir auf noeb eiaea Baader adt der Sdiwerter andaack 
eiaem Haade, Fdiz tlüeg aas aad ^iag: adt aaa, aad aiae 
Carayane Toa daer Dame, yier jnag«a Leaten, dean Folirwaic 
mit dem aiildiweisaea Esd aad drei Haadea zog^ geiasB^i dea 
HBgel faiBaaf ia*8 Dorf hiaeia, — eia ewiger Vorwarf f&r Makat 
aad eias ihrer aasterblidistea Kanstwerice. Die ganze Famffie 
besteht fibrigCTS aas Portraits, aad wir Neaerea massea wieder 
eiaaial dea Herrn voa Gothe aadiahaiea aad an den Vkar voa 
Wakefield deakea, weaa aach aar dae Tochter da ist<* — 
Keiaer sieht dem Andern ähnlidi and jeder treibt sein Wesea 
ffir sich, aad doch geht der Famüienzag dardi das Ganze. 

Dann kam anser Dinner in London, es ist wenig davon 
za sagen, als dass Felix nachher sich vierhSndig mit Mrs. 
Anderson and aiit Glanz yemdimen liess and darauf aaeh ütor- 
wood wieder entschwand, — er liess, im Gegensatz des BQsen, 
den Dnft seiaer hi^h talmts and des perfeet genüemtm hinter 
sich — Bian kann in der Fremde kaum fassen, wie viel eine 
Engländerin damit sagt, es steckt ein ganzer Foliant von An- 
erkennung darin, — ich kann mir den Fall denken, dass der 
grosse Apollo selber käme nnd onwiderstehlich auf der Gaitarre 
spielte, aad doch, wenn er etwa als freidenkender Grieche nicht 
Wein tränke mit der Fran vom Hause, mit dem Bannilach: 
y^Re ü no gentleman^ belegt würde, dem grössten der dviliair- 
ten Welt" 

Felix. 

Hotel Quillacq. Calais, 29. NoTbr. 29. 

„und so liegt England hinter mir und gehört mit zar 
Vergangenheit. Es ist ein schönes, liebes Land, und wie die 
weisse Küste eben untertauchte und die schwarze französische 
auf^ da war mir's, als hätte ich von einem Freunde Abschied 
geaonmien, und alle lieben, freundlichen Menschen nicktea mir 
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noch einmal zn. Das war ein grosses Bild. Aber nun ist es 
Verg'angenheit. Icli kann die letztea vierzehn Tage in London 
die glücklichsten und reichsten nennen, die ich da genossen 
habe. Hom, dem ich alles zeigen konnte nnd der sich über 
Alles mit mir freute nnd erstannte, durch den ich die grossen 
Eindrücke der Stadt wieder nen empfing, der sich nnter mei- 
nen Frennden bald wohl nnd einheimisch fühlte, trag viel 
dazn bei; dann versammelte sich alle Abende spät bei mir 
ein Kreis von Lenten, wie er sich wohl selten zusammen- 
finden mag: Rosen, Mfihlenfels, Klingemann, Kind nnd Hörn, 
das war hübsch zu hören, wie da das Gespräch belebt nnd 
froh ging, nnd wie nichts Alattes oder Falsches durchgelassen 
wurde , aoudem zu Zeiten ein Geschworenengericht darüber 
znr Entscheidnng gebildet, nnd wie alle die Menschen von 
Fnnken nnd Fener sprühten, wenn man sie anregte, nnd wie 
alle so verschieden nnd abweichend nnd doch über gewisse 
Pnnkte einig waren, ohne sich je daxnber verständigt zn 
haben: wahrlich, wenn ich so in der Nacht zn Hanse kam 
nnd nnn wnsste Alle bei mir im Zimmer nm's Kamin sitzend 
zn finden, (denn nm elf versammelten wir nns gewöhnlich 
erst), so gab mir das ein sonderbares, glückliches Gefdhl. 
Vorher war ich dann nicht in Gesellschaften, wie damals in 
der tollen Season, sondern in den engeren, herzlicheren 
Kreisen meiner ei^lischen Bekannten, nnd ein merkwürdiger, 
interessanter, ehrenvoller Angenblick folgte dem andern. Man 
merkt znweilen, dass man etvras TJnvergessliches eben erlebt, 
und so ein Gefühl dnrchfiihr mich oft. 0! was will ich Buch 
nicht Alles erzählen! Wie werde ich mit einem Mnnde 
dsTchkommen ?" — 
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Im Laufe der Zeit nahte denn auch för Hensel nndFanny 
das Ziel ihrer Wünsche: der Termin der Hochzeit wurde be- 
stimmt, am 6. September wnrden sie zuerst aufgeboten. Abra- 
ham machte noch eine Beise nach Hamburg und den Nieder- 
landen, von wo er wunderschöne Hochzeitsgeschenke schickte; 
der Dankbrief der Tochter ist interessant in Bezug auf die 
damaligen Trachten: 

Berlin, 19. Septbr. 1829. 

Wir sind nun schon so lange ohne Nachrichten 

Yon Dir, lieber Vater, dass wir aufs ünge&hr in die Welt 
hineinschreiben müssen; vorgestern haben wir einen Brief nach 
Frankfurt geschickt und wenn wir heut keinen von Dir er- 
halten, so wandert dieser denselben Weg. Statt von Dir zu 
hören, haben wir aber von Dir gesehen, denn die weltberühmte 
Kiste ist angekommen und ihr Inhalt hat freilich jede Vor- 
stellung übertroffen, Du hast einmal wieder Deinen Geschmack 
und Deine Pracht sehr glänzend gezeigt und jedes in seiner 
Art ist das Schönste, was ich gesehen, Stickereien, Stoffe, 
Muster, alles vollkommen, Nathan der Weise hat gewiss nichts 
Schöneres von seinen Beisen mitgebracht! Was den wunder- 
schönen Schleier betrifft, so hat er hier die weiblichen Ge- 
müther sehr in Aufregung gebracht; es ist nftmUch allein hier 
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nicht Hode, dasB Bräate Schleier tragen; ich finde es aber so 
schijn, so passend und es wüxe mir besonders meines roth«i 
Halses wegen bo vortheühaft, dass ich die grüsste Lnat habe, 
es doch zn thim und die Erste zu Ecln, da ich gewiss die 
Letzte nicht wäre; so riethen mir auch AlJe hier im Hanse, 
Hensel und viele Andei'e, dann fürchteten wir aber wieder, es 
würde z« viel Anfselien machen — kurz, der Procesa schwebt 
noch. Bänder, Shawls, alles ist von der schönsten SoTie und 
nochmals schönsten Dani für Alles. 

Wir sind jetzt hier sehr beschäftigt und bringen die 
meisten Vormittage in Läden za, wobei ich Mntter's ünermüd- 
lichkeit nicht genng bewnndern kann. Es ist, als wäre sie 
nie wolller, nie mehr in ihrem Element, als wenn sie vor 
Geschäften kanm zu Athem kommen kann. Es ist fast un- 
möglich, so gradezQ zu danken, am allerwenigsten, wenn man 
eigentlich den ganzen Tag danken mnsste, so will ich's denn 
hier thnn, sie wird es lesen, und ich bin Dir doch denselben 
Dank schuldig, der sich, wenn er auch immer empfunden 
■worden, doch gewiss nie so koncentrirt hat, als in dieser 
Zeit, wo ich zwar Eure unmittelbare Aufsicht, aber doch, 
dem Himmel und Euch sei Dank, nicht das väterliche Hans 
verlasse." 

Am 3. October 1829 war die Hoclizeit. Fanny hatte sich 
eelbst ein Orgelatück komponirt, welches in der Kirche vor 
der Trauung gespielt wurde. Wilrasen hielt die Tranrede. 
Natürlich waren alle Bekannten und Freunde versammelt und 
wohl nur die einzige Wolke am Himmel Fanny's war Felix' 
Abwesenheit Sonst aber liess sicli alles zum glücklichsten 
Leben für das junge Paar an und die Erwartung wurde nicht 
get£nscbt. 

Hensel hatte für das erste Jahr grosse Pläne gehabt, 
denen Fanny zwar nicht sehr gläubig, doch ein williges Ohr 
lieh. Wir wissen , wie heftig ihre Selinsucht nach Italien 
schon während der Schweizer Reise des Jahres 1822 gewesen 
war. Nnn war sie verhuirathet mit einem Mann, der das 
Land in fünfjährigem Aufenthalt gründlich kennen gelernt 
batte und den es jetzt mit fast unwiderstehlicher Gewalt trieb 
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es seiner Frau zu zeigen. Und wie denn Hensel mit emg- 
barer Eünstlerpliantasie sich ninsion^ über reale VeriiAltnisw 
gern hingab, (er hielt eine Anstellung in Italien für leicht er- 
reichbar, etwa nach dem Muster der französischen Akademie 
in Born, eine preussische,) so war der Entschluss gereift, bald 
Berlin zu verlassen und eine Beise nach Italien zu unter- 
nehmen. Wäre das an und für sich schon lockend genug ge- 
wesen, so kam eine weitere Kombination dazu, die den Beil 
des Gedankens noch sehr erhöhen musste. FeUx sollte yoa 
England aus seinerseits, nach kurzem Aufenthalt in Berlin, 
nach Italien gehen und fasste den Plan, seine Eltern mit der 
ganzen FamiHe auch zu überreden, dass sie reisten. Ehr schrieb 
darüber an Bebecka: 

Mein liebstes Beckchen! 

Glasgow, den 10. Aug. 29. 

^Höre an! Wir wollen jetzt mit einander froh plaodfin 
und von der Zukunft sprechen, von der ich Tielleicht jetzt 
mehr weiss als Du, denn ich male viel daran herum und will 
Dir nun hier meinen Hauptplan mittheilen, darum schreibe ick 
an Dich, oder vielmehr darum setze ich mich auf den S^^ha 
und spreche Dir in's Ohr, leise. Von Glasgow tOnt's hinttb« 
und im Augenblick ist die Entfernung weg, denn Du hast gar 
keinen Begriff, wie ich Dich liebe und wie nahe ich mich Dir 
denken muss, um froh zu sein, und wie jede frohe Stunde Dt 
mir verschaffst, und wie ich in meinem Leben nie anders den- 
ken und fühlen werde. Nie! — Kannst ein dickes Hans aif 
mich bauen, ich halte fest. Aber es ist sonderbar^ daas iok 
keine Note schreiben könnte, wärst Du nicht in der Wetti 
möcht' auch nicht leben. Guten Abend, Uebes Beckchen! Hdi* 
meinen Hauptplan; aber sag* ihn nicht weiter, denn kein 
Mensch erfährt ihn, als Du, und keiner soll ihn erfUiren, bis 
ich ihn erfülle. Niemand muss das wissen, als wir beide, ud 
dann soirs auf einmal losbrechen. Willst Du's Fannj iil 
Hensel sagen, so ist's gut, vielleicht findest Du's sogar aotih 
wendig; diese sind aber die Einzigen, denen Du's sagen laiftli 
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bei allen anderen gieb das erste Beispiel. — Nun geht der 
Kongresa zwischen nns Beiden an. — Von liier ans Terschweigst 
Da Alles: — 

L Ich werde in Berlin wohl etwas früher eintreffen, als 
ich dachte; die Gründe, warum ich früher komme nnd länger 
bleibe, sage ich Dir und Euch Allen mündlich, wenn ich Icomme. 
Ihr werdet dann zufrieden sem. Im Februax gehe ich darauf 
nach Italien, werde aber dann nicht, wie ich dachte, drei 
oder vier Jahre ansbleiben, sondern nicht einmal so lange als 
jetzt. Der Grund ist einfach der: ich werde komponlren 
müssen, viel und fleissig und gut ; das kann und will ich aber 
nirgends als bei Dir. Und so werde ich denn, im Fall ich 
meine Reisen später fortsetze, immer nach Berlin gehen und 
da komponiren, was ich dann anssen den I>euten spiele nnd 
anffiihre, dann wieder bei Dir komponiren, dann wieder auf- 
führen, das mag eine Zeitlang so gehen, dann aber bleiben 
wir zusammen und für lange, denn ich will womöglich in Berlia 
mich festsetzen. So dächt' ich, sähen wir uns oft, froh, immer 
neu, in der nächsten Zeit, und die Sache wäre ganz hübach. 
— Nnn aber 

n. Ich, von Gottes Gnaden, Ich F. U. B. Esqnire, Ich 
will die Eltern dazu bringen, im nächsten Fröhling nach 
Italien zu gehen nnd nut Dir mich in Rom zu besuchen, zu 
Ostern. Ich will's. Und ich glaube, ich werde es kOnnen. 
Zweifle nicht an der Uüglichkeit, denn ich hab's reiflich über- 
legt nnd es geht. Will Dir auch sagen, wie? Vater hat es 
längst gewünscht, das Land zu sehen, nur fehlte ihm der 
EntschlnsB nnd er scheute die Unbequemlichkeit, auch hielt 
ihn Uutter ab. Komme ich nun wieder, so bin ich Schoosa- 
kind und kann viel mit Quälen durchsetzen, wie Dn weiset, 
anch geht Mutter wohl schon lieber, wenn sie einen Theil ihres 
Hanses da findet, den Entschlnss erstürme ich dann (weiss 
auch schon wie?) und die Unbequemlichkeit kann ich sehr er- 
leichtem, denn ich kenne nun aus den Kochlanden schlimmes 
Reisen, weiss, wie ihm abzuhelfen, und komme Euch weit ent- 
gegen. Ich bringe übrigens noch für Euch Alle wahrscheinlicli 
eine Ueberraschung mit, die mir viel Kredit geben und eum 
18« 
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Erstünnen helfen wird; es ist noch nngewiss, also kann idi 
noch nichts sagen, Dn wirst aber sehen. Am Uten Decembei*) 
oder an der silbernen Hochzeit mach' ich's. Alles ist vorbereitet 
in mir, es ist mein höchster Wunsch. Ich werde es hing an- 
fangen. Gott wird helfen, da wird es gehen. Nun höre, was 
Da dabei zu thnn hast: Nichts. Schweige von Allem mud 
sprich, als hätte ich nicht geschrieben. Brich das Gespräch 
ab, wenn von Italien die Eede kommt; femer lass auch Fanny 
nnd Hensel die Eltern gamicht mit Bitten darüber angehen. 
Ich will ans den Wolken damit fallen, dann schlägt es besser 
ein. und sieh zn, dass Da gelegentlich erfährst, wie es mit 
HenseFs Hinkommen steht; ich treibe ihn tüchtig dazn in diesem 
Briefe, nnd wenn Da mir antworten willst, so schreibe an 
Elingemann nnd gieb den Brief selbst anf die Post. Hast Da 
Nichts zn antworten, so antworte lieber nicht, und nnn sage, 
was Dn dazn meinst? Eine goldene Zeit soU's werden nnd 
ein Blnmenkranz von Tagen. Wir wollen nns im Vatican 
amüsiren, denn hinkommen werdet Ihr, nnd dann ist Alles recht 
hübsch. Dn sagst, Dn kennst ^die Eltern nnd den Garten nnd 
deshalb würde nichts darans?" Ich aber sage, ich kenne die 
Eltern anch, nnd Italien ist anch ein Garten nnd es wird was 
darans. Nnn ist's vorbei; ich gehe ans der Stnbe, Dn willst 
mich am Flansrock festhalten, ich lanfe aber doch fort, kncke 
aber natürlich gleich wieder dnrch die Thüre. Noch fragst 
Dn, ob Dn nächsten Winter zwei Stnben bewohnen soUst? 
Nein, denn ich branche eine davon nnd will während meines 
Aufenthaltes wieder malen. Gesegnete Malzeit! Denk' an Italien! 
Es geht nnn stark znm Wiedersehen. Ich bin wieder frisch 
nnd es saust mir mancherlei Mnsik dnrch den Kopf. Mündlich! 
So möge denn gelingen, was wir hoffen. — 

Dein Bruder.* 

Dasselbe Thema wird in einem späteren Brief an die Ge- 
schwister weiter behandelt, in dem auch die ersten näheren 
Andentungen über das Mittel, wodurch Felix seinen Zweck zu 
erreichen hofft, das „Liederspiel", gemacht werden. 
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35, Bnry Street, St. James, 
10. Sept. 1829. 
„Die Sache ist die — fängt ein junges Franenzimmer, das 
""wir beide hochacliten, lielier Bruder, ilire Eericlite gern an, nnd 
es folgt dann nichts nach, liier brauch ich's mit dem Unter- 
schiede, dass ich ihr Bruder bin nnd dass etwas Wichtiges 
folgt — die Saclie ist also die, dass ein Comit^ niedergesetzt 
werden muss znr Anordnung silberner Feierlichkeiten. Früher 
hatte ich mir Fanny als PiSsident gedacht, sie hat aber bei 
ihrem ersten Vorschlage soviel anf eine gewisse Familie Bück- 
eicht genommen (s. B. Abends sind wir allein bei Hensel's, 
Mittag essen wir bei Hensel's etc.), dass idi sie der Parthei- 
lichkeit schuldig erkläre, perhorrescire, absetze, und Beckchen 
mn^ Chairman sein. Du und Fanny und icli, wir sind ordent- 
liche Mitglieder, Droysen ist ein Elirenmitglied und Kliiigemann 
ist auswärtiges Mitglied. Nun geht's los. Ich bitte um'a Wort 
nnd habe einen VorscMag zu machen: wie wär's, wenn wir 
den Polterabend so feierten: drei Liederspiele , jedes in einem 
Aufzug, mit Kostüm, Gesang etc. ordentlich dargestellt, und 
ein vollständiges Orchester unten (letzteres will ich übrigens 
zu allen Hochzeitafeierlichkeiten aus eigenen Mitteln bestreiten 
und zu dem Ende hier eine Itleine Musikspecidation machen), 
die Titel folgende: No. 1 Soldatenliebschaft, nämlich mein be- 
rühmtes Machwerk des Namens*), das den Eltern immer noch 
lieb ist, gegeben ohne Verändemng einer Note und ganz mit 
der Besetzung von damals. Was meint Ilir? Ist's nicht In- 
minös? Dann ein neues Liederspiel von Fanny, das Hensel 
dichten muss, nett, luftig, lieblich an allen Ecken, sehr zart 
und schön. Dann eine Idylle von mir, zu der mir vieles im 
Kopf heramiilhrt; es muss hübsch werden, und soll ein gesetztes 
EliGpaar drin vorkommen, das Ihr beide Hensels agiren müsst, 
femer eine Nachbaratochter, ein toller Flurschütn, ein verklei- 
deter Seemann oder Soldat oder was weiss ich? Ein Eanern- 
zug und a dur über und über. Dazwischen kann dann Eis und 
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Kuchen, und Allegorie und Pro- und Epflog passend Statt 
finden; ich denke, es amüsirt die Eltern weit mehr, als ein 
blosses Instrumentalconcert. Mit meinen übrigen Plänen rücke 
ich heut noch nicht heraus, sondern wH erst Enem Gegen- 
vorschlag, Beifall für den meinigen nnd Ideen für den Hoch- 
zeitstag vernehmen, die Ihr mir gleich umgehend mittheOen 
müsst — Und bei der Gelegenheit werde bezeugt, o Hensel, 
dass Du ein grosser Mann bist. Deine Zeichnung ist ganz 
himmlisch und macht mir wahre Freude, wenn sie mich anguckt; 
denn das thut sie; es ist so genial und schön und doch fthn- 
lieh und doch komisch und so fort, wo, Teufel, kriegst Da 
solche Einfälle her? Auch Fanny 's grosses Portrait ist schön, 
aber es gefällt mir nicht. Ich sehe, wie herrlich es gezeich- 
net, wie sprechend ähnlich es ist; aber in der Stellung, Klei- 
dung, im Blick, in der ganzen sybiUigen Prophetenhaftigkeit 
oder schwärmenden Begeisterung ist mein Cantor nicht ge- 
troffen! Da liegt die Begeisterung nicht so oben auf, mehr 
innen drin und zeigt sich nicht in gen Himmel sehn, oder im 
Ausstrecken des Armes, oder im wilden Blumenkranz, denn 
alles das sieht einer auf den ersten Blick! Das muss er aber 
nicht, sondern erst nach und nach draus klug werden. Nimm 
mir das nicht übel, Hoiinaler; aber ich kenne meine Schwester 
doch länger als Du, habe sie als Kind in meinen Armen ge- 
tragen (Uebertreibung!) und bin nun mal ein ungeleckter, un- 
dankbarer Brummbär, der Dir für die Sonnenstrahlen, die Da 
mir so von Zeit zu Zeit herüberwirfst, nicht einmal genug 
danken kann; wenn Du mich sehn könntest, wie ich oft still 
Deinen Zeichnungen gegenüber sitze und dann in ihrer G^esell- 
schaft bin und nirgends weniger als in London, so wäre das 
eben der Dank, der Dir gebührte; aber sagen!? Pfai über die 
Worte. So nimm denn meine Freude als Dank hin darüber, 
dass es Dir gegeben ist, in Formen hinzustellen, was unser 
eiaem so wohl als Bild vorschwebt, aber doch nur nebelig. Da 
kannst es festhalten. 

D. 11. Heut frühstückte ich bei Klingemann, und unser 
idyllisches Liederspiel rückt sehr vor und fängt an. Form und 
Gestalt zu gewinnen; ich denke, es soll nett werden, und Du 
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wint prächtig eingeführt, Hansel; furchte Dich nicht vor dem 
Singen, es iat für Dich gesorgt; der Florachtttz ist ein Haupt- 
kerl, und Devrient boU wütlien. 

Nnn ein Paar Worte an Dich, Beckchen, meine rohige 
BandeBgenoBBin. Aber ein Paar wichtige: Ich habe niLmlich 
in diesen Tagen fast die GewiEsheit eingesehen, dass unser 
Plan zu Stande kommt, dass wenigätens die Eltern keine 
Hindernisse in den Weg legen werden, und die habe ich dnrch 
einen Brief von Vater erlangt, Vater hat eratlich die Eeiselnst 
wieder bekommen, das ist ein grosses Jloment. Zweitens wfirde 
es ihm lieb sein, mit mir ein Weilchen in Holland nmherzn- 
reisen, worans diesmal wohl leider nicht viel werden wird, das 
ist ein grosses; endlich scheint er die Idee, ich müsse allein 
nmherj^iren , am SelbBtständigkeit zn lernen, fast ant^egeben 
zu haben, nnd giebt viel aaf meinen glücklichen Erfolg in 
diesem Lande. Das ist die Hauptsache. Ich sage Dir, Du 
Bollst OrangenbSLnme sehen. Wie mild nnd weich und freund- 
lieh Vaters Brief ist, kann ich Dir garnicht besclireiben , und 
sein eigentlicher Reiaeplan ist auch zu weitläufig, als dass ich 
ihn Dir anders ab mündlich mittheilen sollte, aber das genüge 
Dir, dass er mir ein Beweis ist, dass es gelingen wird. Ja, 
ein unumstösslicher Beweis. Freue Dich einmal ein Bischen. 
Branche übrigens mein Eecept aus dem vorigen Briefe fort and 
sprich von Nichts. Noch dies eine: Ans Vaters Brief folgt 
auch, dass ich solange im Winter bei Euch bleiben werde, als 
wir mögen. (Schweig!) Vieles Gute folgt daraus und Schönes 
und Liebes. Kurz, ich denke, wenn wir im December zu- 
sanunenkommen, so ist für's Auseinandergehen garnicht sehr 
gesorgt. 

Wenn ich wiederkomme, werdet Dir mich gewiss sehr viel 
Englisch anreden, um meine Aussprache za prüfen, Fehler zu 
jagen nnd dergleichen. Ich werde Euch nicht anworten und 
keinen einzigen meiner gebUdeteu Laute von mir geben, kein 
„newr nund", kein „/ tat/". „Dieser Rock ist gut genug, um 
drin zu trinken", sagt Toby; „diese Zunge ist gut genug, um 
drin zu raspeln," sag ich, nnd ist sie das nicht, so mögt Du' 
■ie rftnehero und essen. A propos, was ich esse? Neulich 
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erwäteite einer der frisclien Anstem nnd da wurde ich eenti- 
mental, weil ich mich erinnerte, wie sie im Fi'ühlin^ hier schlecht 
wurden und ausgingen. Seitdem caae ich si« aas Melancholie 
und denke dran, wie die Zeit vergelit. la ßegentatreet stand 
ich gestern still, wo eine Karte von Holland anshing und 
machte mir auf der bunten Strasse meinen rahigen Reiseplan, 
wie er im Familienbrief steht, und sah mir den Weg zwischen 
Elberfeld und Berlin an. — Das Liederapiel wird nett, denke 
ich: Hensel und Fanny ein altes Ehepaar, Hensel hasst die 
Unsik, Fanny haset die Soldaten und ihr Sohn kommt nun in 
einen fahrenden Musikanten verkleidet zurück, ist aber eigent- 
licher Soldat nnd yergisst sich alle Augenblicke nnd lässt den 
Kriegsmann darchgucken; nun magiha der Vater nicht wegen 
der Verkleidung, die Mutter nicht wegen der durchgnckenden 
Wirklichkeit, Beide haben ihn doch aber lieb, nnd der Flur- 
schütz macht sich Alles zu Nntze; er ist auch ein Fremder 
nnd da die alten Schulzen Nachriclit vom Wiederkommen des 
Sohns erhalten, so halten sie diesen für den Sohn und sparen 
sich gegenseitig die üeheiraBchung fiir den folgenden Tag auf, 
wo Geburts- und Amtsjubiläumstag von Hensel ist, bemühen 
sich auch, den Biipel lieb zu haben, versperren üirem Sohne 
die Gelegenheit, zur Nachbarstochter zu kommen nnd klommen 
immer den Flurschätzen ein, der dann statt des Soldaten itir 
ein tolles Ständchen auf seiner Fiedel bringt ; am Morgen erklart 
sich Alles nnd erheitert sich; das Stück tUngt nämlich den 
Abend unter der Linde an, spielt die Nacht doi'ch, wo das 
Ständchen und der Zank der beiden jungen IjCute vor sich 
geht, und Bcliliesst am Jubilänmamorgen. Was meinst Du zn 
diesen rohen Entwürfen? Mehr zur Zeit; froh soll es sein nnd 
wir nicht minder." — 

So gingen denn im Winter 1829/30 zwei Dinge mit ein- 
ander vorwärts: die Vorbereitungen znr silbernen Hochzeit der 
Eltern, am 26. December, und die, weun man so sagen darf. 
„Verschwörung" der Jugend, wegen der italiänischea Reise. 
Ersteres, die Auflührung, gelang vollkommen; aus jenem „rohen 
Entwnrf", den Felix im letzten Brief mittheilt, hatte < 
reizende Liederspiel „die Heunkehr ans der Fremde" 
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Der Text war von Klmgemann. Ganz besonders machte Hensel 
in seiner Rolle als Schulze Furore, für den, da er absolut »in- 
muBikaliech war, Felix ein Musilcstäck auf einen Ton kom- 
ponirt hatte, Mantius gab den Sohn, Devrient den Kauz, 
Eebecka die Lisbeth, Wühelm und Fanny die Schulzen. Es 
war ein in seiner Ai't einziges Fest und Alles ging vortrefflich 
und sehi' nach Wunsth. 

Nicht dasselbe kann man von dem italiünischeu Projekt 
sagen: Es acheiterte vollständig an dem entschiedenen Wider- 
spruch der Mutter Lea, die keine grosse Reisefrenndin war 
und sich in dem schönen Hans und Garten viel zu behaglich 
fühlte, um ea ohne zwingenden Grund zu verlassen. Daaa das 
Aufgeben des lockenden Plana, der wirklich geeignet genug 
war, den Kopf zn verdrehen, nicht ohne viel Herzbrechen ab- 
ging, versteht sich; ea kam dazu, daaa im März Eebecka zuerst, 
dann Felix und Paul die Masern bekamen, um diesen Winter 
so voll petitea mühre» de la vü prtvü zu machen , wie sobald 
keiner in der Mendelsaohnscheu Familie gewesen war. — 

Im Sommer 1830 wnrda Hensel'B em ungemein schwäch- 
licher Knabe') zwei Monat vor der Zeit geboren. An der 
Lebensfähigkeit dieses Kindes wurde lange gezweifelt und nur 
die sorgfältigste Pflege konnte es erhalten, Dass dies Ereig- 
niss von bestimmendem Emfiuss auf das Leben und die Pläne 
des Henselschen Paares wurde, versteht sich. Vor allen Dingen 
worden damit alle italiänischen Reise-Ideen auf Jahre hinaus 
vertagt. Das war in emer Beziehung gewiss ein Glück: es 
schied damit ein Moment der Unruhe und Ungewissheit aus 
ihrem Leben, was sich in Fanny's Tagebuch aus dem ersten 
Ehejahr recht deutlich erkennen lässt; und ea ergab sich dafür 
die Nothwendigkeit, feste Pläne für das heimatWiche, häusliche 
Leben zn entwerfen, welches sie sich gar behaglich und erfreu- 
Uch zurechtzimmerten. Abraham hatte im Ansohluss au den 
Gartensaal ein Atelier bauen und zweckmässig einrichten lassen, 
waa für Hensel deo unschätzbaren Vortheil hatte, dass er nicht, 
wie die meisten Maler, genüthigt war, seine Arbeit ausser dem 
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Hanse zn thun, dass er jeden freien Angenblick seiner Fraa 
widmen, dass sie liänfig: im Atelier sein, mit ihrer Arbeit da- 
selbst sitzen nnd doch den Hansbalt nnd ihr Eind im Auge 
behalten konnte. Im Jannar 1831 bezog er dies Atelier imd 
eröfi&iete gleichzeitig ein Schüleratelier, was an das seinige 
anstossend gebant war nnd sogleich von mehreren jnngen Leirten 
besucht wurde, die übrigens auch, wo es anging, zn allen 
Festen, (Geburtstagen, Weihnachten zugezogen wurden und durch 
Heiterkeit und witzige Einfälle viel zu dem Gelingen alkr 
Vergnügungen beitrugen. 

Hensel entwickelte in diesen glücklichen Verhältnissen 
eine unter so günstigen Bedingungen sehr erfolgreiche Th&tig- 
keit. Gleich Morgens nach dem Frühstück ging er ins Atelier 
und arbeitete hier fast ohne Unterbrechung bis zum Dunk^ 
werden. Nach dem Essen, was um halbfünf Uhr statt&nd, 
wurde entweder im Sommer noch gemalt, oder, wenn es schon 
zu dunkel war, im Gtirten die nothwendige Bewegung und 
Genuss der frischen Luft gewöhnlich bei dem durch ihn nach 
Berlin verpflanzten und mit Leidenschaft kulüyirten Bocdaspiel 
gesucht. Für die Abende aber, namentlich im Winter, wo 
der Garten keine Zerstreuung bot, hatte er wieder künst- 
lerische Beschäftigung mit dem Bleistift Die Portraitsammlung 
wuchs durch diese Abendthätigkeit zu achtungswerther GrOsse. 
Aus unbedeutenden Anfängen war sie entstanden; kleine 
Büchelchen nahmen hin und wieder das Bild irgend eines 
Freundes, flüchtig gezeichnet, auf. Allmälig aber vergrösserte 
sich das Format und mit des Künstlers wachsender Virtuosität 
in der Behandlung des Bleistifts und im Auffassen der Aehn- 
lichkeit wurden auch die Portraits schöner und ausdrucksroUer. 
Bald wurden diese Sammlungen bekannt, die ]%üide mehrten 
sich und er hinterliess deren siebenundvierzig mit über tausend 
Köpfen.'*') Die früheren Zeichnungen sind ausschliesslidi mit 
dem spitzen und ziemlich harten Bleistift gemacht: die Formen 
scharf mit Linien umschrieben, aber noch ziemlich steif, die 
Ausführung des Details sehr sauber und fein, aber ängstlich; 

*) Im Besitze das Yerfkssen. Einige der intereeeentette« Blitl«r alad i» 
tifUclier phototjpischer Kachbildoof TeröffnUkliL 
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es fehlt an Bnndnng und Weiclie, die Licliter Eind mit Weisa 
aufgesetzt. Man merkt der ganzen Zeiclienart die frühere Ee- 
BCbaftigang mit Eadii'nngen an, ea hat etwas von der Schärfe 
xmä Härte des Kupferstichs, Bald aber tritt der Gebrauch 
des Wischers und die Anwendung des weichen nnd immer 
weicheren Bleistifts ein und diese Zeichenart wird allmählig 
zn hoher Vollendung, namentlich in Verbindnng mit Papür 
f>elü nnd ausradiiten Lichtem ausgebildet. Die Behandlung 
wird immer freier und genialer, der Strich tritt immer mehr 
zurück, die gewischte F^che immer mehr in den Vordergrund, 
die Foim wird nicht mehr dnrch nmaclu-eibende Linien, son- 
dern diu'ch weiche Schatten dargestellt, namentlich die Be- 
handlung des Haares ist von grosser Schönheit. Es sind 
schliesslich kaum mehr Zeichnungen, sondern Gemälde, schwarz 
in schwarz. — So die Technik. Damit Hand in Hand geht 
eine grosse Verftndemng in der Auffassung der darzustellenden 
Menschen, eine andere Ansicht von der Aufgabe des Portraits. 
In den ersten Banden wird eine müglichst treue, wenn man -so 
will, daguerreotypartigo Wiedergabe des Gesichts erstrebt. 
Daher völlige Vernachlässigung alles Anderen, nur objektive 
Kopimng der Gesichtszüge. Allmälig aber tritt die individuelle, 
künstlerische Auffassung mehr in den Vordergrand, der zu 
Portraitirende wird gewisseiinassen nur Rohmaterial, Motiv zu 
einem Bude. Ist nun ein Gesicht recht charakteristisch, so 
machte Hensel auch wohl in den letzten Jaliren ein voll- 
kommen treues Bild von ihm. Gewöhnlich aber gewinnt 
eine idealisu-ende nnd namentlich verschönernde, verjüngende 
BJchtnng die Obei'haud — Fanny nannte das einmal trelfend: 
„Wilhelm zeichnet eine Grossrautter in'a Stechkisaen," — Durch 
Umgebung oft landschaftlicher, oft symbolischer Natur (wie 
z. B. bei dem Astronomen Qnetelet der gestinite Himmel) soll 
der Charakter des Menschen nälier bezeichnet werden, es sind 
auch hierin, wie in der Technik, mehr Bilder nach gegebenen 
Motiven, als Portraits, freie Phantasien auf ein Gesicht, Und 
bei alledem haben selbst diese, anf den ersten Anblick kaum 
ähnlichen Zeichnungen das EigentbümlJche, dass man sich im- 
mer mehr nnd mehr in sie hineinsieht, weil sie eben die ver- 



getätigte AnfFassnng: eines g'eietreichen, künstleriachea Angea 
darstellen und so eine zwingende Gewalt anf den Beachaner 
ausüben. — Die gelungeneren unter den Zeiclmungen dieser 
letzten Bände gehören wohl zn dem Vollendetaten, was ia 
solcher Art von irgend einem Künstler geschaffen worden ist 
— Aber noch in anderer Beziehung haben die Albums grosaen 
Werth; und zwar einen Werth, der sich mit der Zeit sehr 
Eteigem wird; sie sind interessante Kostüm- und Tracbtendar- 
Btellnngen über einen Zeitranm von beinahe fnnfzig Jahren. 
Und schliesslich g^ewähren die fast ausnahmslos den Bildern 
beigefügten Autographen der dargestellten Personen noch ün 
ganz besonderes Interesse; — allerdings fast nur in formeller 
Hinsicht; denn unter den vielen Hunderten von Unterschriften 
sind kaum ein Dutzend wii'klich hübsch und charakteristiciL 
Uns aber giebt die Sammlung ein lebendiges Bild von 
der ausgebreiteten Geselligkeit des Henaelschen Hauses. AQs 
diese, gewöhnlich durch irgend eine hervorragende Ei genschaft— 
Geist, Talent, Sciiönheit, und wäre es auch nur Rang — am- 
gezeichneten Personen standen ia mehr oder weniger nahm 
Beziehungen zu Hensels und Mendelssohns. Dass die Künstler- 
weit am reichhaltigsten vertreten ist, liegt in der Natur der 
Sache. Von hedenteudereu Musikern wären zu nennen: 
C. M. V. Weber, Zelter, Paganini, Henselt, Gounod, Hiller, 
Ernst, Liszt, Clara Schumann, natürlich Felix in verschiedenen 
Bildern; die Malerei ist u. A. vertreten durch Cornelius, Ingres, 
Horace Vemet, Magnns, Kopisch, Verboekhoven, Eanibach und 
Mai V. Schwindt; das Theater durch die Milder, die Ruchel-Felii, 
Seydelmann, die Novello, Lablache, die Griai, die Pasta, die 
Ungher-Sabatier, die Schröder-Devrient. Die Litterator sendet 
iila Repräsentanten La Motte Fouqnö, Theodor Körner, CL 
Brentano, Bettina von Arnim, E. T, A, Hoffraann, Tieck, Varn- 
Lagen, H. Heine, Goethe, Steffens, die Austin, Paul Hejse; 
Ttaorwaldsen, Rauch und Kiss repräsentiren die Büdhaner, 
8chinkel die Architekten; während von Männern der Wissen- 
schaft Hegel, Gans, Bnnsen, Humboldt, Jacob Grimm, Lepsius, 
B'Öckh, Qnetelet, Jacoby, Diriohlet, Eanke und Ehrenberg sich 
linden. Sie wurden fast Alle Abends, während Mnsik gemacht 
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wurde, oder die lebhafteste Unterhaltiing im Gang war, ge- 
zeichnet, manchmal sogar, ohne dass sie es selbst wussteo. 
Das eben gab die Lebendigkeit und Natürlichkeit von Hensela 
Auffassung, dass er kein steifes, gelangweiltes „Sitzen" ver- 
langte, sondern den Menschen frei gewähren, sprechen und 
sich bewegen üess. Und hatte er so ein eigenes Talent, das 
Leben aufzufassen, so besass er andererseits die Oabe, den 
Tod würdig, ernst nnd schön darzustellen, eine Gabe, die sich 
selbst ia den schwersten Momenten des Lebens bewahrte. 
Wie vielen hat er so noch die letzten Züge geliebter Menschen 
zn bleibender Erinnemng festgehalten — der Familie nicht am 
wenigsten. Schöneres kajin man kanm sehn, als die Todten- 
bUder von Schinkel, von Fanny, von Felix, letzteres ist das 
einzige vrirküch gute Bild, was von ihm exiatirt. 

Die Sonntagsmusikeu fingen auch in dieser Zeit an, eine 
stehende Institution zu werden, und wie alles Derartige, ein- 
mal angefangen, die Tendenz hat zu wachsen, so war es auch 
hier, Sie waren für Fanny, was für ihren ITann die Albums 
waren. Aus kleinen Anfängen, aus der Vereinignng der 
nächsten Freunde am Sonntag Vormittag, dem arbeltft'eien 
Tage, entwickelten sich allmlllig wohlvorbereitete Aufführungen 
mit Chor und Sologesang, auch Trio und Streichquartett von 
den besten Kräften Berlins, vor einem zahlreichen, alle Eänme 
ausfüllenden Publikum. Viele Jahre gehörte es zum guten 
Ton in Berlins musikalischen nnd leider! auch nicht musika- 
lischen Kreisen, zu diesen Musiken Zutritt zu haben. Am 
meisten Freude hatte Fanny dabei an dem trefflich geschulten 
kleinen Chor und an dem Einstudiren der Sachen mit diesem, 
was gewöhnlich Freitag Nachmittags geschah. — An einem 
schönen Sommermorgen konnte es aber auch nichts Hübschei'es 
geben, als den Gartensaal, mit dem Blick auf die herrlichen 
Laubparthien des Gartens, angefüllt mit einer dichtgedrängten 
Menge munterer, festlich gekleideter Menschen, und sie am 
Flügel mit ihrem Chor irgend ein altes oder neues Meisterwerk 
Bufftthrend. Hatte Hensel ein Bild der Vollendung nahe, so 
standen wohl die Atelierthüren offen und ein ernster Christus 
sah anf die bunte, moderne Welt hernieder, oder Mirjam, den 
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Ihren voranscbreitend, drückte symbolisch auf der LeiEwaad 
aas, was im Saal lebendig vor sich ging. Viele gute Mosik- 
stücke wnrden durch Fanny Hensel zuerst in Berlin bekmnt 
Eine Aufführung im Jahr 1834 muss ganz besonders gut ge- 
wesen sein, sie schreibt darüber: ,,Ich habe im vorigen Monat 
(Juni) eine wunderschöne F§te gegeben: Iphigenie in Tanzis 
von der Decker, Bader und Mantius gesungen. Es war wiric- 
lieh etwas so vollkommenes, wie man nicht leicht wieder 
hören wird, besonders Bader war hinreissend, aber alle drei 
trieben sich einander so, und die drei schönen Stimmen bildeten 
einen Strom von Klang, der mir unvergesslich bleiben wird. 
Auch alles Andere ging sehr gut und erfreulich. Es waren 
gerade hundert Personen hier, unter Andern Bunsen, den es 
eigentlich galt, mehrere Engländer, Lady Davy; Badziwill's 
liatten sich gemeldet, konnten aber dann nicht kommen, etc. 
Alles war sehr schön und gelangen, noch schöner als Or^ieiis 
voriges Jahr. — Den Sonntag drauf hatte ich Musik mit 
ganzem Orchester aus der Königstadt und Hess meine Ouver- 
türe spielen, die sich sehr gut ausnahm." — Als Schluss dieser 
ersten Ehejahre mag eine Stelle aus einem Brief Fanny's an 
ihren Vater stehn, am Tauftage ihres Knaben geschrieben: 

M Ich kann einen so frohen und schönen Tag un- 
möglich beschliessen, ohne mich an Dich zu wenden, lieber 
Vater, und Dir zu sagen, wie sehr wir Dich dabei vermisst 
haben; Ja, da man bei solchen Veranlassungen mehr als sonst 
auf sein ganzes Leben zurückgeführt wird, so kann ich nicht 
umhin, Euch, denn dieser Brief ist eigentlich für Mutter mit- 
gemeint, wieder einmal, und wohl nicht zum letzten Mal in 
meinem liCben, von der Stufe aus, auf der ich stehe, zu dan- 
ken, dass Ihr mich hierher geführt habt, Euch zu danken für 
mein lieben, für meine Erziehung und für meinen Mann, und 
Euch zu danken, dass Ihr gut gewesen seid, weil guter Eltern 
Segen auf den Kindern ruht, und ich mich in jeder Beziehung 
80 glücklich fühle, dass ich wirklich nichts als Fortdauer zu 
wünschen weiss. Bei allem Glück habe ich besonders das, es 
•0 recht zu wissen und zu empfinden, und es ist doch wohl 
der nöthige Schlussstein." — 
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Abraham Mendelssohn war nach Paris gereist, und mSgen 
einige seiner Briefe an Lea hier eine Stelle finden: 

Paris, 13. Juü 1830. 
,Ich möchte Euch gern eine andre, ab die trockene Nach- 
richt, daas ich gaetem Abend am 11 hier angelangt bin, g«ben; 
allein ich kann nicht. Ich bin so ermüdet von allem, was ich 
seit diesem Morgen bereits gethan, gesehn und gesprochen, dass 
mir die Sinne vergebn. Also ich bin liier; jede Einfahrt in 
Paris ist ein wichtiger und merkwürdiger Abschnitt im Leben, 
und wie alt, kalt und abgespannt einer anclt sei, er mnsa den 
letzten Best seiner Kräfte hergeben, nm mit allen Sinnen eich 
zu frenen, dass er in Paris ist. Bist Du liberal — die Wahlen 
fallen alle antiministerlell aus; bist Du ein Ministerieller — 
gleich werden die Kanonen wegen der Erobemng von Algier 
gelost; bist Dn ein Philosoph (ich nämlich bin keiner), so wird 
Dir heute Mittag Gustav Eichthal die neuen theosophiBch- 
indostriellen Systeme ezpticiren; bist Da ein Kaufmann, so 
kehrst Dn eben von dem allerwnnderwürdigsten Monumente 
zurück, welches der Reichthnm sieh je und irgendwo in der 
Welt selbst gesetzt hat, von der Börse, an welcher Übrigena 
auch die Damen jetzt Theil nehmen können — und nehmen; 
bist Du Rike Robert, so kaufst Du Dir einen der 1500 Mille 
Hfite, welche Dir zu Gebote stehn; und bist Du endlich der 
Stadtrath Mendelssohn Bartholdy, so thust Dn dasselbe, da der 
einzige Fehler, der Paris verunstaltet, der ist, dass M&tzen 
nicht tolerirt werden. Sie haben da etwas von honnei roug« 
sagen hören nnd lassen daher niemand mit einem bonntt hlnt 
nur an den Tuileriengarten ; mit der Nachtmütze ginge es 
vielleicht, weil das ein bannet blanc oder blanc könnet ist. (Am 
allerwenigsten ginge es wohl mit einer Mütze aus allen diesen 
drei Farben.) Du willst Dich etwa, ohne aus dem Hotel des 
PrincBB zu gehn, im Klavierspiel oder der Komposition vervoll- 
kommnen, und ich habe beides nöthig, da ich ein wenig auf 
der Reise aus der üebung gekommen, — Herr Eapellmelater 
Hammel und Herr Meyerbeer wohnen Wand an Wand mit 
Dir, — 
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Paris, 21. Jnü 1830. 

Das aicherate Mittal, welches ich bis jetzt ans meisem 
Anfenthalt hier gezo^n habe, ist, dass die Fraaen sehr viel 
veiBB mtd sonstige ei nfiiGhe Farben, nnr die jangen Mädchen 
sehr viel Rosa nnd alle insgesammt sehr vemünftiga Kopf- 
trachten tragen, ttnd anf keine Weise so lächerlich angezogen 
sind, als BS unsere Modejom'uale berichten nnd unsere Franen 
pflichtschuldigst nachalunen. Ich kann alle meine geliebtea 
nnd verehrten Landsmänninnen, alt nnd jnng, gross und klein, 
Tersichem, dass die sicherste Weise, dem gewünschten Pariwr 
Ideal glelchznkommen , Einfachheit ia Farbe und Schnitt ist, 
und dass eine Berlinerin, welche mit ßigots, Imbäcile, ansem 
Locken nnd Bäten hierher käme, kein einziges Vorbild nnd 
anch gewiss keine einzige Nachahmung finden würde. — Ver- 
diene ich Geld hier, so bringe ich Ench einen acht eleganten 
Pariser Anzog, damit Ihr Euch schämen und kleiden lernt; ich 
ärgere dann unsere ganze „elegante* Welt — pattvres gen» du 
nord, auxqufh on n'emoie que U rebni — ich habe es immer 
geahnt und gesagt. 

Im Museum war ich schon mehreremal. Es sind noch immer 
die alten herrlichen BOder, aher es sind leider nicht mehr die 
i^mtichen Angen, mit welchen ich sie betrachte: fast noch nie 
hat mich die Abnahme meiner Sehkraft so geschmerzt; doch 
ist die Erinnerung alter Liebe, alten Gennsses noch lebend^ 
genng in mir, nm das Eindringen schlechter Gesellschaft in 
diese Götterrersammlnng anf das bitterste zu empfinden. Im 
ersten Theil der GaUerie, in der Bcole fran^Aise, hat man. 
wahrscheinlich am leeren Platz anszufüllen, alle Davids Brutus, 
Horazier, Sabiaerinnen, Leonidas, Belisar und einen schaoer- 
lichen Paris mit der Helena, alle Girardets Endymion, S&nd- 
fluth (welche mir einmal im Luxemburg gefallen, hier aber ganz 
unerträglich geworden), Einnahme von Cairo, kurz den Tenfel 
und seine ganze Familie hingehängt; glücklicher Weise ist 
diese Barbareninvasion bis jetzt nnr bis zum ersten Achtel 
nngefUhr der Gallerie gelangt, und lässt man sich von diesen 
üngethümen nicht abschrecken, so kommt man endlich anf 
geheiligten Boden. Schön ist die Menge Arbeitender zn sehn, 
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am meisten freilich Franen alles Altera und aller Gestalt. 
Obenerwähnter gräuliclier Paris von David und die groaae hei- 
lige Familie au berceati von Raphael werden von Dreien anf 
einmal copirt. Im Mwde des Statuen habe ich nichta Nenes 
entdeclct als eine Venus von Milo, der beide Arme fehlen ; weiter 
weisa ich nichta von ihr. 

Hente war ich, wie alle Engländer, wieder einmal im P^re !a 
Chaise. Diese ungeheure Todten Stadt wird immer nngeheorer, 
wichtiger, interessanter; an Bevßliternng fehlt es ihr nicht, nnd 
Thorheit und TJebermuth machen die Denkmäler immer mehr 
Hänsem und Pallästen ähnlich. Nun fand ich Talma und viele 
schöne Franen meiner Zeit, Mein Führer (ein alter bonapar- 
tiatischer Soldat) sagte mir: ^Voulei voue eavoir h fin mot de 
toKt cela? Flu» ivrgudl ja# di sentiment .''^ (wörtlich.) 

Hent haben die Pairs de France lettre« closes erhalten, 
pour Poaverture des ehambrea ati 3 ao&t: ich halte mich, nach 
allem, was ich mir abnehmen kann, für tiberzengt, dasa sich 
alles fiir jetzt in Wohlgefallen auflöset. Auf beiden Seiten 
bat man zu viel zu verlieren, und beiner hat recht Courage, 
va totit zu spielen." 

Unmittelbar nach Absendung dieses Briefs wurde Abraham 
krank, und es fehlen daher Nachrichten von ihm über die „drei 
Tage". — Erst am löten August konnte er wieder schreiben ; 

„ Ich habe mich mm entschlossen, bis Ende dieses 

Monats oder die ersten Tage September hierzubleiben, um alles 
seibat zu ordnen, was hier geordnet werden muss. Ich habe 
gestern zum ersten Mal seit mehr als drei Wochen in Gesell- 
schaft gegessen, bei Leo's mit Koreff, welchen ich wahrlich 
nicht genug loben und danken kann. 

Da, wo ein so mächtiger Eevolntionsinstinkt sich im Volke 
entwickelt und geäussert hat, da scheint mir ein legaler Zu- 
stand in dem Sinne, wie wir dieses Wort nehmen und verstehen 
können, ganz und gar unmöglich. Ganz neue Formen und 
Verbältnisae müssen sich bilden, um einem solchen Volke zu 
entsprechen und zu genügen; alles Vorhandene iat abgenutzt 
und wird langweilig und lächerlich, und ich irre mich sehr, 
oder dies Gefühl fängt schon an sich zu äussern. Ein Volk, 

Dl* FunlUa Uendelunlui. L Id 
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wie das Pariser sich gezeigt hat, ist entweder im Gtof&hl eige- 
ner Starke und Mündigkeit allen Einflüssen und Einwirkungen 
individueller Ueberlegenheit entwachsen, und dann steht es 
schlimm um das Bestehende, oder aber es wird eine furchtbare, 
unwiderstehliche Waffe in den Händen derer, die es zu ge- 
brauchen wissen, und dann steht es wieder schlimm um das 
Bestehende. Mir scheinen die drei Tage ein ungeheures, geheim- 
nissYolles Wort ausgesprochen zu haben, dessen Deutung jetzt 
zu errathen ist. Eins ist klar; mit Charles X. ist nur der 
allerkleinste Theil der Yerderbniss, der Niederträchtigkeit, der 
Habsucht und Intriguen der höheren Stände vertrieben. Die 
rechte Grundsuppe ist geblieben, sie lastet wie eine undurch- 
dringliche Atmosphäre auf Frankreich, sie ist ein feindseliges 
Element, schwerer und nothwendiger zu be^ünpfen als die 
garde royale. Mir scheint qu^ü fCy a rün de ehtmg/ m Urmce, 
qwnqu^ü y ait hewremement un D^angaü de maim. 

Gefalle ich Euch nicht, so bedenkt, dass ich drei Wochen 
lang krank war. Gott gebe, dass ich mich irren möge, dass 
ich nicht in meiner Einsamkeit und gerade, weil ich darin war, 
richtiger sehe, als die im Treiben waren und sind. Gewiss 
ist, was geschehen war nothwendig, unumgänglich; wird, Avas 
darauf und daraus folgt, gut und recht sein? Ich kann's 
kaum hoffen, aber Gott geb*s, sagt JacobL 0! ich werde alt! — '^ 



Paris, 25. August 1830. 

„Tausend Dank für Deinen liebenswtbrdigen Brief vom 17ten. 
Gott erhalte Dir Deinen Enthusiasmus und Deine Lebendigkeit 
Du irrst aber sehr, wenn Du glaubst, die Aerzte hätten mir 
verboten, Journale zu lesen: das verbot sich von selbst. Wenn 
ich einen Brief von Dir 24 Stunden uneröffhet lassen muss, so 
kann ich gewiss in 8 Tagen keine Zeitung lesen; ich war, 
bevor das Fieber kam, in einem vollkommenen Marasmus, einer 
wahren Nichtigkeit, aus welcher mich nur Unwohlsein und 
Leiden mancher Art weckten; es war nicht schön. 

In Auxerre war ein Auflauf; das Volk riss die Barriten 
ein, um keine Abgaben mehr zu zahlen, und erklärte, sich an 
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die Worte des Königs zu halten; „qu« desormaü, ü n'y aut-a 
pJtu de han-ihre sntre U rot et U pei^. Es ist liUtorisch wahr 
und doch wirklicli Shakespeaxisch. 

Ein Kabrioletkntacher, welcher mich dieser Tage fahr, er- 
zählte mir, am fürchterlichen Mittwoch habe er mit einem 
Hänfen Bürger in der rue St. Honorö gefochten; unter sie 
hätten sich mehrere Kinder von 13 — 14 Jahren, mit Stöcken 
bewaffnet, gemischt; er habe zu dem Aelteaten, der sie an- 
fahrte, gesagt: „Maihevretix , gut faü-itt tci; tu n'as pat tnetns 
d'artuei?" „iPattenda gue tu loit tu/, pour prenire Je» tünttee," 
war die Antwort, welche kein Kabriolettutscher erfindet; mich 
hat es schandera gemacht, nnd ich kenne kein Hhnliches." — 



Paris, 27. Äugnst 1830. 

„ Hiller gefällt mir am besten. Er ist gutmüthig, 

lebendig, obwohl anch ein bischen scharf. Er hat mir Tor- 
gestem Hector Berlioz zugeführt, den Verfasser, oder Kom- 
ponisten des Faust; er schien mir angenehm, interessant nsd 
viel vernünftiger als seine Musik. Ihr könnt Euch nicht denken, 
wie alle die jungen Lente auf Felix wart«n. Berlioz hat kürz- 
lich den grand prix de compogition erhalten und bekommt anf 
5 Jahr dreitausead Francs Pension zu einem Aufenthalt in 
Italien. Er will aber nicht hingehn, sondern sich Erlaubniss 
erwirken, hier zn bleiben (das ist Wasser anf Deine Mühle, 
Lea!), In allen den jungen Köpfen jedes Standes und Gewerbea 
gährt es, alle wittern Eegeneration, Freiheit, Neues, und wollen 
daran Theil nehmen. Ich gestehe, dass ich noch mit mir zu 
keinem Hesultat darüber gelangt bin, was aus allem dem 
sich gestalten wird. 

Ich habe gestern bei G6rard etwas gesehen, was mich 
unglaublich interessirt hat und so bald nicht ans meinem Oe- 
dächtniss weichen ivird: er hat Bonaparte in seinem Cabinet 
mit historisch diplomatischer Genauigkeit der kleinsten Details 
gemalt; es hat mich gebannt! Nebenbei hat G6rard im Ge- 
epräch gesagt, er habe in seinem Leben 400 Portraits gemalt. 

Gebannt hat mich aber auch gestern die Taglioni. Das 
19* 
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ist ganz neu. Dir erinnert Euch alle noch, wie nna bei i 
Sonntag und Paganini die Gelassenheit, die Enhe, die Sicher-" 
heit oft tmd am meisten entzückte. Bas ist die Taglioni; sie 
tanzt nie geschwind, wenigstens nie heftig. Mit Yollkommener 
Rnhe, ohne Eäcksicht anf das Pnblikum folgt sie den Ein- 
gebungen ihrer Grazie und Lanne, saclLt nie etwas nnd findet 
alles, strengt sich nie an und thut Unglaubliches, 

Aber Wilhelm Teil!!! Ich reisse noch heut Leo den Kopf 
ab wegen seines Urtheils. Afy-oceJ und leer. Ich bringe den 
Text mit, der allein eine Merkwürdigkeit ist. In einem zärt- 
lichen passionirten Duett frügt Kelcbthal seine Geliebte Ma- 
thilde (eine österreichische Prinzessin! welche mit ihm glück- 
liche Tage verleben will) votis reverrat-je? Out d«inam, ist die 
Antwort, ich habe es sogleich in oui gäteaux übertragen; die- 
selbe Mathilde sagt: lee royons d^ Fattre de h nuii »ont düereU 
comtne man Arnold, Wie der Mann, der den Barbier und 
Othello gesclirieben , solch eine Musik liat machen kSnnt»., 
bleibt mir unbegreifiicb und eine solche Dissonanz nur in der 
Umik müglich, 

Die innere Enhe ist voUkomraen wieder hei'gestellt und 
morgen wird Eevne über 50,000 Mann Nationalgarden gebal- 
ten. Jetzt ist man aber wegen der belgischen Unruhen nn- 
mhig, und ich furchte eine stürmische Zeit, da sich eine neiu 
gebären zu wollen acheint. Die jungen Leute wollen ha 
das gefällt den Alten nicht. " 



Paris, 30. August 1830. 
„Gestern (Sonntag) vor 5 Wochen war ich in Montmorencj; 
68 war gerade die Fei« dw villaga, 5—6000 Menschen waren 
dort zusammengekommen, tanzend, singend, fröhlich und guter 
Dinge, einige Gensd'armes waren massige Zuschauer. Wie Ich 
gegen 11 Ulir nach Paris zurückkam, war eben die Fete in 
Tivoli aus, und Tausende strömten in friedlichster Ordnung die 
Strassen entlang. Drei Tage darauf war Paris in Feuer und 
Flammen, und wohl an 10,000 Menseben verloren Leben und 
Gesundheit; alle Ordnung war aufgelöst, es hing an einem 
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Haar, ao siegte Tyrannei und Zerstörung:, und Paris war aeinem 
Untergang nahe. Gestern waren 50,0Ü0 Mann vollkommen 
exercirter nnd bekleideter Nationalgarden auf dem Champ de 
Mars versammelt, nm vor dem König die Eevue zn passiren, 
150,000 — 200,000 Menschen waren auf demselben Rate Zn- 
Bchaner, von Linientruppen, von Polizei, von Gensd'armes keine 
Spur, nnd ich habe ein imposanteres, friedlicheres, rnhigeres, 
schöneres Fest nie in meinem Leben gesehen. Es waren die- 
selben Menschen, welche 3 Wochen vorher sich anf Tod nnl 
Leben geschlagen hatten, dieselben, welche ich in einem Zu- 
stande von überreizter, physisch nnd moralisch erhitzter Exal- 
tation nnd Wnth gesehn , der mir nie aus dem Gedächtnis» 
kommen wird. In Paris selbst war nichts als alte, kranke 
Leute, kleine Kinder nnd die Hefe des Volks znrUckgeblieben, 
nnd es ist weder ausser Paris noch in Paris der Schatten eines 
Excesees vorgefallen. 

Das ist allerdings ein wahres nnd ungeheures Wunder! 
Allein ich bleibe dabei, daas solch furchtbarer, schneller Wechsel 
der entgegengesetztesten Erscheinungen einenZustand, wenigstens 
dieses Landes, anzeigt oder als nahe verkündet, vor dem nichts 
bis jetzt Bestehendes dauern kann. Glücklich sind jetzt die 
Jungen, sie können und werden erwerben, nnd ihnen eriSfEoet 
eich ein unennesaliches Theater. Wir treten hinter die Coulissen 
and sehen Eauch und Schminke. 

— — Ich erhalte Deinen lieben Brief vom 24ten und 
bleibe dabei, es ist eine üble Sache nm die Correspondenz anf 
150 Meilen weit; ich habe Dir vor 2G Jahren schon dasselbe 
von hier aus geschrieben. Entweder ich habe total vergesaen 
oder Du hast durchaus miasverstanden, was ich Dir über meine 
Ansicht der liiesigen Angelegenheiten gesclirieben habe. Ich 
bin mit Leib nnd Seele, mit Herz und Magen dem Princip der 
JownUe» de Juiüet zngethan imd halte sie für die ausaer- 
ordentlichste Begebenheit der ganzen Weltgeschichte. Aber 
Jean Paul sagt. Niemand sei so gut als seine gnten Änfwal- 
Inngen nnd so schlecht als seine schlechten, und wenn letzteres 
nnfehlbar von den Franzosen von 93 gesagt werden muss, ao 
kann ich nicht umhin, auch erateres von denen von 1830 zu 
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besorgen. Und -wenn Da aus diesem Gesichtsponkt dae i 
theilBt, was ich Dir geschrieben zu haben glaube, so ' 

Dn es vielleicht nicht mehr so HLthselhaft finden. Ich 
übrigens 53 oder 63 Jahr alt, und es kann mir keiner i 
daiken, wenn ich mir Enhe wünsche. 

Der Marqnis de Fraslin geht nach Italien, um irgendwo 
die Thronbesteignng zu notificiren. 7hl miniär* Schwieger- 
vater, tel flBiÄa«soi&i»- Schwiegersohn! Dieser Minister Schwie- 
gervater könnte mir die Jowmdes de Juillet verhasst machen." 

Am 13. Mai, nach äberatandener Krankheit, begab sich 
Felix anf seine italiHnischB Heise, von der er die nach seinem 
Tode herausgegebenen „Eeisebriefe" nach Hanse schrieb. Aber 
was er nicht schrieb, was seine grosse Bescheidenheit ihn za 
flehreiben und vielleiciit sogar zu bemerken verhinderte, war 
der Zauber, den seine Person auf Alle ausübte, die mit ihm 
in Beriüirung kamen. Darüber aber schrieb Marx, der am 
Anfang der Eeise mit Felix in München zusammentraf, na 
Fanny Hensel folgendermassen: ^1 

München, 21. Juli 30. 
„"üebei' Haidegenist und Moor; bei der Kapelle vorbei, 
wo ein alter Beter von der Enkelin mühsam aufgerichtet wird; 
dnrch die selige Ebene, wo die lieben Engel allen Wallfahrern 
den Tisch gedeckt haben; über alle geschäftigen Quellen und 
Bäche ^gs der grollenden Schwarza, wo das Heh stntzt; 
über all die Städte voll Arbeit und Lnat zu den geliebten 
Schwestern. Ein Blick! Ein Ciedanke an Sie, der den Norden 
hundert Meilen hinab in den helleren Süden verwandelt ! und 
neben mir Felix, der sich woU im Morgentraum Direr &eiit, 
wie ich im Schreiben, und wir Beide gestern und vorgestern 
Nacht im späten Flandern! — Sehen Sie da, beste Fanny, ob 
ich „einmal Sonnenschein zu einem Unternehmen" hat«, wie 
das grüne Blatt neben mir wünscht ? nnd ob ich gar noch die 
Schneeberge brauche, die aus den Wolken, mir zum ersten Mal, 
herUberwinken ? Obwohl man nicht verschmähen wird, sie am 
24. zn besteigen nnd am 25. zu Oberammergan „dem grosaea 
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Versöhnungsopfer auf Golgatha" bdznwohiien, nämlich einer 
Passionsmasik mit Handltmg. Das haben sie vor Jahrhim- 
derten gestiftet und jnst bo eingerichtet, daaa alle zehn Jahr, 
genan 1830 am 25. Juli, ivo wir bei der Hand sind, das Fest 
anf den Bergen begangen wird. Jetzt aber ist es Mittwoch 
früh am 21. und ich sende die ersten Zeilen, die ich seit Berlin 
schreibe, bald ab, 

Was wir aber bis dahero thnn nnd gethan, ist bald ge- 
sagt: Wir regieren. Ich habe gemht, Ticekbnig zu werden, 

— Sie können sich vorstellen, beste Rebecka, lyie mir's steht 
und lasse mir huldigen, ohne eine Miene zu verziehen. „Bester 
Herr von Marx" — oder „Hochgeacht'ter Herr" — oder 
„Liebwerthster" etc. etc. heisst'e da und da, und dort: „wie 
unschätzbar" etc., „wir wollen Sie auf Händen tragen" etc. 

— „wenn Sie aich's recht lange bei uns gefallen lassen." — 
Die Leute haben sich nämlich (hüren Sie auf zu staunen) in 
den Kopf gesetzt, da^s meine Abreise das Signal von FeUxena 
sein wird; da wollen sie mir denn, wie die egyptischen Mütter 
und Braute dem Krokodil, Wein und Lämmer opfern und sUsa- 
betäubenden Weihrauch streuen, damit ich ihnen ihr Lamm 
nicht raube. War' ich keine noble Natur, sondern eine profi- 
table, ich künnt' eine Kontribution ausschreiben ; kurz, ich hin 
wirklich unwiderstehlich, ein Parvenü! Der Eiickweg wird 
mich aber nicht über München fähren; da will ich incognito 



Alles Ernstes können Sie sich keine Vorstellung von 
Felixens Stellung hier machen; er kann nicht das Hundertste 
schreiben und auch mir wird es bei dem besten Vorsätze nicht 
gelingen. Die Anerkennung seiner Musik — nun, das haben 
wir vorausgewusst. Jetzt — er könnte die allerschlechteate 
Musik aufführen und Alles würde entzückt sein. Doch d^ 
mnss man beobachten, wie er überall Kind im Hanse, wie er 
recht eigentlich der Mittelpunkt jedes Kreises ist. Von Frfth 
an bezieht sieh alles auf ihn. Gestern z. B. hatte ich bis 
zum „Incognito" geschrieben und Felix geschlafen, da bringt des 
Gesandten Jäger ein Billet von der zärtlichst schreibenden 
Betty, die ich kenne: Felix möge doch, da er um drei nicht 
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zu Tisch kommen könne, om zwölf oder Nachmittags, oder 
Morgens kommen, sie würde zu jeder Zeit glücklich sein etc. 
Wieder öffnet sich die Thür; nun tritt der Jäger eines Grafen 
ein (Protzschy oder Prntzachi heiast er, oder sonst anders, 
nnr nicht wie ein vernünftiger Mensch) und bringt einen 
Nelkenstrauss, von Fiüulein so und ho. Ihm folgt der erste 
Klavierlehrer von München nnd möchte eine Lektion haben, — 
seine eigenen hat er anageaetzt, solange Felix hier ist. Dana; 
Ein Kompliment von der dankbaren Peppi Lang (o! was werde 
ich von der zu erzllhlen haben, ehe sie noch aechszehn Jahr 
alt wird) nnd sie wage die Bitte, er möge nicht ültel nehmen, 
dass sie ihm ein Andenken (acht reizende Lieder) darbringe. 
Fränlein Delphine Schauroth — (sechszehnahnig wenigstens) 
hat zwar die Nacht durch an einem Lied ohne Worte für ihn 
komponirt, I&sat aber bitten, ja nicht um halbelf, sondern wo- 
möglich Bchon um zehn zu kommen, oder womöglich noch 
früher; darnm mnss der Graf Wittgenstein eine halbe Stande 
weit Pflaster treten. — Staatsrath Maurer, Kapellmeister Staiut, 
Moralt und andere trockene Visiten und Bestellnngen nicht zn 
erwähnen, Usst Herr v, Staudacber anfragen: Herr v. Mendels- 
aohn habe zwar bei-eits zugesagt, zum Diner zu kommen, ob 
man aber gewiss hoffen dürfe etc. etc. Dann kommt noch 
Bärmajui mit der konfldentiellen Note: Staodacher's hätten zwei 
Mehlspeisen bestellt, um ihm zu gefallen. Sie werden diese 
nnvollatilndige Liste für trockenen Spass halten; es ist aber 
lustiger Ernst. Und nun sollten Sie — o! wie göttlich wär's! 
— uns begleiten, wie man schon auf den um nnd um lächeln- 
den Gesichtern der Domestiken lieat, was die Herrschaften 
anter eich geaprocben, wie man keinen dahin bringt, anzn- 
melden, wie — wer kann all' das Detail schreiben, die tausend 
Blätter aufzählen am Baum der Freude und Liebe? Nur im 
Ganzen versteht nnd gouth-t man, wie das Interesse anch die 
kleinsten Aederchen dai-chströmt. Ich habe den ernsten, hodi- 
tr&benden Standacber und Biinnann lange heftig streiten ge- 
hört, ob Felix bei irgend einem Anlass erst den Unnd aufge- 
macht nnd dann gelacht, oder gleich gelacht habe 7 W&rtlich 
so! Uich haben sie mit Danksagungen und Handeschftttels 
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erstickt, für die Komposition der E-Sonat« ~ weil ich sie ümea 
nämlich genannt. 

Aber es gehört auch dieses regsame, südländische Natui'ell 
dazu, nm das Schöne nnd Liebenswürdige so wann und lebenüs 
aofznnehmen. Die llenschen, das Laub, der Himmel, der Stein 
sind hier voll warmen Lebenahanclies, der überall Fülle des 
Eeizes nnd der Freude weckt und über den ausgebreitet reichen 
Teppich verkürende, schillernde, wechselnde Tinten giesst. 
Eensel! Wie oft hab' ich Dich hergewünscht, wie hundert- 
mal Dir meine Freude zn der Deinigen und mir Dein Auge 
zu meinem Neulingserstaunen. Was hab' ich mit Dir zu 
sprechen von meinen Quellenthälem, — ich habe viel geseh'n 
und viel nachgedacht — nnd ich glaube, viel gefunden. Icli 
brenne darauf, es Deiner Sichtung vorzulegen. Soweit; deun 
die Minuten sind gezählt. Nun geht's in's Gebirge und dann 
geh' ich, ich weiss selbst noch nicht, nach welcher Weltgegend. 
Lebewohl allen Theneml Aber keine Antwort kann mich 
erreichen. 

Herzlich liebend 
Marx." 

Von Felix selbst mögen hier noch zwei Briefe ans München 
Platz finden: 

Mein liebes Schwesterlein! 

»München, 11. Juni 1830. 
„Bist Du auch ivieder recht gesund? Und nicht mehr 
böse auf den Eäpel von Bruder, der so lange nicht geschrieben 
hat? Er sitzt jetzt hier in einem netten Stübchen und hat 
Euer grünes Sammetbuch mit den Portraits vor sich und 
sehreibt am offenen Fenster. Hör' mal, ich wollte, Du wärest 
recht froh und heiter in diesem Äugenblick, weil ich gerade 
an Dich denke, und so wärest Du es in jedem Moment, wo 
ich an Dich dächte: da solltest Du nie verdriesslich und nn- 
wohl werden. Aber ein ganzer Kerl bist Du, das mass wahr 
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sein und hast einige Musik los; gestern Abend sah ich et 
wieder recht ein, als ich stark Conr schnitt. Denn so weise 
Du bist, so habe ich doch mich sehr niedlich gemacht, d. h. 
so weise Du bist, so thöricht ist Dein Herr Bmder. Grosse 
Soiree war nämlich gestern bei dem P. Kerstorf nnd Minister 
und Grafen liefen nmher, wie die Hansthiere anf dem Hühner- 
hof. Anch Künstler nnd andere Gebildete. — Die Delphine 
Schanroth, die nnn hier angebetet wird (nnd mit Recht), hatte 
Yon all' diesen Klassen ein Bischen; denn ihre Mutter ist 
Freifrau yon und sie ist Künstlerin und sehr wohlgebildet; 
kurz, ich lämmerte sehr. Nämlich so, dass wir die vierhändige 
Sonate yon Hummel zu allgemeinem Jubel schön vortrugen, 
dass ich nachgab und lächelte und zuschlug und das M im 
Anfang des letzten Stückes für sie aushielt, „weil ja die kleine 
Hand nicht zureichte^ und dass die Frau vom Hause uns 
nebeneinander setzte, G^undheiten ausbrachte und so fort — 
Aber eigentlich wollte ich ja nur sagen, dass das Mädchen 
sehr gut spielt und mir, als wir vorgestern zum ersten Mal 
zusammenspielten (denn das Stück ist schon dreimal gegeben 
worden), ganz ordentUch imponirte; als ich sie nun gestern 
früh allein hörte und auch sehr bewunderte, fiel mir plötzlich 
ein, dass wir im Hinterhause ein Frauenzimmer besässen, das 
yon der Musik doch eine gewisse andere Idee im Kopf hätte, 
als viele Damen zusammengenommen, und ich dachte, ich 
wollte ihr diesen Brief schreiben, wollte sie so herzlich grüssen; 
die Dame bist Du nun freilich, aber ich sage Dir, Fanny, dass 
ich an gewisse Stücke von Dir nur zu denken brauche, um 
recht weich und aufrichtig zu werden, obgleich man doch in 
Süddeutschland viel lügen muss. Du weisst aber wahrhaftig, 
was sich der liebe Gott bei der Musik gedacht hat, als er sie 
erfand; da ist es kein Wunder, wenn man sich darüber flreut 
Kannst auch Klayier spielen und wenn Du einen grossem 
Anbeter brauchst, als mich, so kannst Du Dir ihn malen oder 
Dich von ihm malen lassen. 

Da ich eben auf Hensel anspiele, so muss ich ihm doch 
erzählen, wie mich Göthe sehr nach ihm frug und wiederholt 
sich nach seiner Beschäftigung erkundigte; das grüne Freund 



buch mtiBSte icli ihm mehrere Tage da lassen imd er lobte es 
dann sehr; die Lammgruppe in meinem Stammbuch sah er sich 
an nnd hmmiate: „die haben's gut — imd sieht so zierlich und 
hübsch ans — nnd so bequem und doch schön und anmnthig", 
so ging's dann weiter, kurz, o Henael, er ist, mit Dir zu 
reden, sehr ffir Dich. 

Jetzt kommt eine Stelle aus einem seiner Gedichte für das 
Chaos (er sagt, woran ihn die unbekannte Geliebte erkennt): 



Wenn Du kommst, ea mnsa mich freuen. 
Wenn Du gehst, es mues mich schmerzen. 
Und 80 wird es sich erueuen 
Immerfort in beiden Herzen. 
Fr&gat Da, werd' ich gern auBfUlirlich 
Deinem Forschen Auskunft geben. 
Wenn ich frage, wirst Du wirklich 
Mit der Antwort mich beleben. 
Leiden, welche Dich beriilirten, 
Blibren mich In gleicher Strenge; 
Wenn die Feste Dich entführten, 
Polg' ich Dir zur heitern Menge etc. 



^Trtnlein von Schiller: 

Hilde zum Verständlichen 
['t^ Wird die Mutter mahnen, 

H^^^ Deutend zum Unendlichen 

^^^V Auf des Vaters Bahnen. 

Beides ist aber nnr ans dem Gedächtniss. 

Gestern lobte mich eine gnädige Gräfin wegen meiner 
Lieder und meinte frageweise, ob nicht das von GriUparzer 
ganz entzückend sei? Ja, sagte ich, und sie hielt mich schon 
für unbescheiden, als ich Alles erklärte. Dich als Verfasserin 
nannte und versprach, die Eompositionen, die Da mir nächstens 
schicken würdest, in Gesellschaften gleich mitzutheilen. "Wenn 
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ich das thne, bin ich ein Pfefferkorn, ein Branerpferd: Dt 
schickst aber am Ende anch keine. 

Eben kommt licht, nnd mein Qnemachbar zermartert sdn 
Klavier in der Dämmernng, indem er das Glöckchen von Pa- 
ganini fast zu jämmerlich verarbeitet. 

Als ich auf meiner eiligen, yerdriesslichen Beise hieiher 
in der Nacht dnrch Feucht kam, hörte ich in einem Hause 
Mordlärm und der Postillon sagte: „Se sufen da!^ — da 
horchte ich zu und die Bauern sangen ein grosses lied vom 
Jäger, dessen Befrain so ging: 



Aüegro, ^^0 ^ ^^fff, ^ ^ 



,,>,rr^l^^ l /tf^/H. ^ 



Nun, wenn ich von einer Staatsvisite komme oder ans 
einem Ballet (wie gestern) oder wenn ich Abends zu Haose 
gehe und an die feinsten Bedensarten denken soUte, brfllle 



ich: 



i 




aus Herzenslust, theilst Du nicht 



dies Gefühl? Ich glaube, es haben mich schon mehrere MQn- 
ebener deshalb för roh gehalten; das bin ich aber nicht, son- 
dern habe eine feine Seele und mit der liebe ich Dich.*' 



München, den 26. Juni 1830. 

, Liebe Fanny, sei sehr gegrilsst und nimm mabim 

Glückwunsch hin,*) wie Du Alles nimmst, was ich Dir geben 
kann, — denke nicht an die Sache, nur an mich, dessen Hen 
rosenroth ist; ich bin sehr bei Dir und so werde ich es immer 
auch bleiben, mag kommen wie es wolle. Ich hSXte Dir gen 



*) Zur (Geburt ihres Sohnes. 
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«in Lied geschickt, aber ea ist za schlecht gerathen.*) — Eben 
sehe ich es mir noch einmal an nnd denke: Ach was! das 
Herz war schwarz, Dn verstellst Dich darauf: da ist es 
a yefpa^a, yiypa^o.; ist Dir's ztt schlecht, so kann ich nicht 
helfen, mir war so, als ich Euren ersten halb ängsthchen, halb 
erfrenten Brief bekam: 




*) Das Lied ist ep&ter etwas verändert als Nr. S im Sten 
Beft Liedei ohne Worte heiansge kommen. 



Felix in München. 
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Den 27teii. Das Lied ist doch so schlecht niclit. Hente 
kam Ener froher Brief, der von baldigem Anstehen und lauter 
Angenehmem spricht. liebste Oerenl Wenn Ihr so viel 
■chreibt und so durcheinander nnd miteinander mid grosse 
Possen macht — das rülirt manchen Landsmann von Euch so 
Behr wie Tranerspiele; wahrscheinlich, weil er Euch so genau 
^ennt. Beckchen soll mir der Hensel malen, wie er will, wenn 
es nur göttlich wird, so bin ich zufrieden. Im Ernst aber 
möchte ich Dich, o W. H., nicht bescliränken, will also weder 
^ber Stellung, noch über Kranz oder Nichtkranz entscheiden; 
aber mach' nur kein Uodebild nnd kein Enallbild; ich müchte 
keine fenerspeiende Berge in den Hintergrand and keine dicken 
Sammetgewänder , Diademe , Jnwelen in den Vorgmnd (ich 
Bpreche bildlich), sondern ein stilles, mhiges, leuchtendes Eben- 
bild möcht' ich, dnrch nichts glänzend, als durch die Wahrheit 
innen, ohne jede Romantik oder Historie, die nicht im Gesicht 
liegt, nnd ohne irgend etwas anderes Anziehendes, als wieder 
das Qesicht. Dazn taugte, dächt' ich, die einmal gefnndene 
Stellung nicht bitter; indeas mach' ea, wie Do willst; nnd wenn 
es ein Glegenetäck zn meinem grossen Tizian wird, so sollst 
Dn belobt sein. Aber einfach und still! — Du siehst, ich sehe 
das Bild schon vor Augen; war' es nur wahr! 

Was mich nun betrifft, so gehe ich Tag um Tag auf die 
Oftllerie und zweimal in der Woche Morgens znr Sohauroth, 
wo ich lange Visiten mache; wir raspeln grässlich, es ist aber 
nicht gefährlich, denn ich bin schon verliebt. Und zwar in 
eine Schottin, deren Namen ich nicht weiss. Gestern war 
nttmlich der üniversitätsball, von dem Ihr wisst. Ich wollte, 
Ihr hättet mich mit der Fran Rektorin walzen sehen! SchQn 
war's! Ein Gartenplatz war gedielt und mit Zeug und Blnmen- 
guirlanden bedeckt, da wnrde getanzt; die Bäume waren mit 
chinesischen hnnten Lampen behängt; als es ganz dunkel war, 
kam Feuerwerk, dann ein Transparent, die TJniversitaa vor- 
stellend, dann grosse Illumination; mein Specieller, der Nnntins, 
war anch da, ferner der Erzieher des Herzogs von Bordeaux, 
Mr. Martin, der sich theilnehmend nach Tante Jette sehr er- 
kundigte imd der ihr tausend „Sachen" sagen lässt (denn 



'EeaaeSi BkIemL tob. THagwii ntf . ^tm iek mUk te 



ADeft fragte, recfcfei faa.iiir agrjKfcfM. a^nHiiA, fis 



weiter abaiiBii. SMb bs #v MonreidiKkB fifimmlffi 
die Fesb tok Sovad» vad Bkibk S» mi mi miStpbir 



Qftdcfe, PosuiKft odTroB^^eB fir üe StedotealMer nr 
Bfglfil—g — knzy das Fest irar s^msa mi taaL hk 
gßme aSem Back Hian», kante dem W(^ aUt, gra^ keck 
qper ia's Eoca kinda. Back der "Rirfctwg^ wo iA nr die Stadt 
dadrte, kSrte Bock Tca weitem de l^UEanik nd so, asf dem 
Fwmwegj nter dem kdlsten Steneak lmi M l zwiaekea dem 
Kon Im fremdoi Lande am wanden, war dock gar zakiliadL 
Der Weg ffikrte Bock sadi gaaz redot, iA kam am eiaem 
ktei DaBim, der am dem TIfexn. der Isar maek der groaeeB 
Briekezafikite; derFIasa raosekte tiektig amd tot mir lagern 
die Lkkter Ton Mfinchen aoi^elareitei; kimter mir g^imatea 
immer nock die Lampen nndLiekter des Baues; es ist daTiel 
am Eiick gedackt worden. — Aker ick liin kernt sehr gesekwitzig 
und vergesse über eins das Andere ; denn ick wollte eigentUck 
nickt Tom Ball und meinem einsamen Nackkanaegeken sprecken, 
auch nickt Ton den Borgennftdcken in sQkenien TTm^i^^^ gon- 
dern ick wollte erzählen, wie man nück der Sckottin yorsteUte, 
wie ick den ganzen Abend englisch mit ihr sprack, wie ick 
mich heot morgen höflich bewies nnd wie wir nns ans Znfeill 
wieder begegneten« Die Schottin also — 

Felix.« 

Von München ging er über Wien, Venedig nnd Florenz 
nach Born, wo er den grössten Theil des Winters yerblieb, 
dann nach Neapel; die beabsichtigte sicilianische Beise gestat- 
tete sein Vater nicht. Nach abermaligem Anfenthalt in Born 
nnd Florenz ging die Bückreise über Genua nnd Mailand nack 
der Schweiz, die er im furchtbarsten Wetter grossentkeils zu 
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FuM durchwanderte, und über Südwest-Deutschland. Die „Reise- 
briefe" behandeln diese Zeit ausführlich. 

Aus Frankfurt schrieb er am I4ten November 1831, als 
er nacheinander die Verlobung von Eebecka und den Tod von 
Henriette erfahren hatte, an Fanny: 

,0 mein liebes Schweaterlein und Musikerl 
Hent ist Dein Geburtstag und ich wollte Dir gratnliren 
und froh sein, da kamen Eure Briefe über Tante Jette, and 
mit der rechten Freude ist es nun wohl vorbei. Gestern kam 
die Verlobungsnachricht , heate diese, es geht sonderbar 
hin und her. Ich will Dir eins von den nenen unbegreiflich 
rührenden Sebastian Bach'schen Orgelsttlcken schenken, die ich 
hier eben kennen gelernt, sie passen zu heut in ihrer reinen, 
weichen Feierlichkeit; es ist, als hürte man die Engel fm 
Bimmel singen. 

Den ITten. Ich wollte das StUck schreiben, als ich den 
Brief anfing, legte das Papier Abends zarecht, und als ich 
Morgens aufstand, war das ganze schon fertig geschrieben, 
Schelble war früher anfgestanden, hatte mich davon sprechen 
hören und war mir zavorgekommen. An diesem kleinen Zug 
kannst Du Dir mein übriges Leben mit ihm weiter auimalen; 
er besclÄnit mich jeden Augenblick durch neue Güte, und von 
seinem klaren Urtheile lerne ich was. Wollte, Du künntest 
mein Leben hier einmal mit anaehn nnd mitleben, denu es wird 
noch lieber dnrch Philipp Veit, der einer der prächtigsten 
Menschen ist, die ich kenneo gelernt habe, von einer Liebens- 
würdigkeit, Müde und doch Lebhaftigkeit, dasa es eine Freude 
ist, nnd ein gi-osser Maler zugleich, Da solltest einmal sein 
neues Büd sehn. Wir sind meist zusammen, Abends wird im 
corpore Mnsik gemacht, neulich im Cäcilienverein gab Schelbla 
einige Händel, einen Chor von Mozart, dann „Es ist der alte 
Bund" von Bach, das himmlisch klang, das Credo aus der 
grossen h-moU-Messe und einen Chor von mir. 

Nun spiele diesen Choral mit Beckchen, so lange Ihr noch 
Busammen seid nnd denkt mein dabei. Wenn am Ende die 



Chonlmelodie zu flatt«ni anfängt and ob«n in der Luft endigt 
und AUes sich in Klang anflöet, das ist wohl gOttUch. Es 
sind noch viele andere Ton gleicher Kraft da, aber sie eind 
bitterer, heut passt dieser grade und so schicke ich ihn und 
grBsse nnd kösse Dich nnd Hensel ond wünsche, Ihr mögt mi( 
90 blähen wie ich Euch. -^m 

Felix." V 

Itonnächst ging er nach Paris. 

Wenn ihm anch natürlich die wundervolle Natur Italiena 
und der Anblick der herrlidien KnnstBchätze tiefen Eindruck 
machte nnd machen masste, so wird Jedem heim Durchlesen 
der Eeisebriefe doch sofort klar, dass sein eigentliches K^rz im 
Norden nnd zwar speciell in Deutschland war. Dafür ist der 
Brief an Zelter ans Paris vom I5ten Febraar 1S32 charak- 
teriatisch, der ans den späteren Auflagen der Beisehriefe be- 
kannt ist. 

Aber es war nicht allein der ihm mehr zusagende Zustand 
der Ennst, das ihn mehr anheimelnde Naturell der Menschen 
in Dentschland, was Felix diesem Lande so entschieden den 
Vorzug geben Hess, — aucli zn der nordischen Landscliaft 
fehlte er sich viel mehr hingezogen. So schreibt er aas Flo- 
renz: „Den Garten des Palastes (Pitti) habe ich gestern im 
Sonnenschein gesehen; er ist herrlich nnd die unzähligen Cy- 
prföseu, die dichten Hyrthen- und Iiorbeerzweige machen 
ünsereinem einen seltsamen fremden Eindruck; wenn ich aber 
sage, dass ich Buchen, Linden, Eichen and Tannen zehnmal 
schöner und malerischer finde als Alles dies, so mft Henseli 
„Der nordische Bär." — und in einem Brief an Devrient 
schreibt er über die Schweiz: „Alle Träome und Bilder können 
Dir nicht eine Ahnung von dem geben, was dies for eine 
Schönheit ist. Es ist auch so verschieden von allen Läadem, 
Alles so anders, von den Bergformen bis zu den Häusern, dass 
man es gesehen haben muss, um sich's zn denken. Wie jeder 
Berg seinen eigenen Charakter hat und seine eigene Phy- 
siognomie, finster oder freundlich, alt oder jung, wie man der 
ganzen Natur gegenübersteht und alle Jahreszeiten mit einen 
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Bliok sieht, ans dem sommerlichen Thal zu den nackten Felsen 
und endlich znm Schnee nnd Eis mit allen Wlntemebeln nnd 
Stürmen, und dann wieder, wenn man auf diesem Eise staut, 
tief herunter in's grüne Thal mit allen Bänmen nnd Ei^ntern. 

— Ist denn nicht eine MBglichkeit, dass Ihr die Schweiz ein- 
mal sehen kiinnt? Denn es gieht einem eine andere Idee vom 
lieben Herrgott nnd seiner Natur nnd ihrer nnerme3slichen 
Schönheit; jeder Mensch, der es könnte, inüaate einmal in seinem 
Lehen die Schweiz gesehen haben. Wo will da das dUrre 
Italien hin, gegen diese Lebensfrische und die Kerngesnndheit! 
Was grün heisst und Wiesen und Wasaer nnd Quellen nnd 
Felsen, das weiss nur einer, der hier gewesen ist. Mir ist 
nirgends so ganz frei, so ganz der Natur gegenüber zu Mnthe 
gewesen, als in diesen nnvergesalichen Wochen, und ich habe 
mir ee vorgenommen, wenn ich in meinem Leben einmal wieder 
einen Sommer herum schweifen kann, es nur hier in den Bergen 
zu thcn." — Und er hat Wort gehalten: immer nnd immer 
wieder bis in das letzte Jahr seines Lebens lenkten sich seine 
Schritte nach der Schweiz, suchte er Erholung nach den An- 
strengungen der englischen Reisen am Ehein, in den Waldem 
des Taunus; Italien hat er nie wieder betreten. 

Mit jenem Brief an Zelter muss man zusammenhalten, 
was Felix an seinen Vater aus Paris am 21ten Februar schrieb; 

— — „Es ist nun aber einmal wieder Zeit, dass ich Dir, lieber 
Vater, über meinen Eeiseplan ein Paar Worte schreibe, und 
zwar dieses Ma! aus vielen Gründen ernster, als gewöhnlich. 
Da mochte ich denn erst einmal das Allgemeine zusammen- 
fassen und an das denken, was Du mir vor meiner Abreise 
als meine Zwecke hingestellt hast nnd fest zu halten befahlst: 
ich solle mir nämlich die verschiedenen Länder genau betrach- 
ten, tun mir das auszusuchen, wo ich wohnen und wirken 
wolle; ich solle femer memen Namen nnd das, was ich kann, 
bekannt machen, damit die Menschen mich da, wo ich bleiben 
wolle, gern aufnelunen und ihnen mein Treiben nicht fremd 
sei ; und endlich, ich solle mem Glück und Deine Güte benutzen, 
um meinem späteren Wirken vorzuarbeiten. Es ist mir ei». 
freudiges Gefühl, Dir nun sagen zu können, ich glaube, das 
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sei geschehen. Die Fehler ahgerechnet, die man zu sj^t ein« 
sieht, denke ich diese Deine hingestellten Zwecke erf&llt za 
hahen. Die Leute wissen jetzt, dass ich lebe und dass ich 
etwas will, und was ich Gutes leiste, werden sie wohl gut an- 
Nehmen. Sie sind mir hier entgegengekommen und haben 
von meinen Sachen verlangt, was sie sonst nie gethan haben, 
da sich alle Anderen, sogar Onslow, darum haben melden 
müssen. Von London aus hat mich das Philharmonie zum 
loten Iförz einladen lassen, um etwas Neues yon mir aufzu- 
führen; meinen Münchener Auftrag (eine Oper) habe ich eben- 
falls bekommen, ohne den geringsten ersten Schritt zu thmi, 
und zwar erst nach meinem Concert Nun wiU ich noch hier 
(wenn es sich macht) und gewiss in London, falls die Cholera 
mich nicht an dem Hinreisen im April yerhindert, ein Goncert 
für meine Eechnung geben und mir etwas Geld verdienen, 
damit ich mich auch darin versucht habe, ehe ich zu Euch 
zurückkomme, so dass ich hoffe, den Theil Deiner Absicht, 
mich den Leuten bekannt zu machen, erfällt nennen zu können. 
Aber auch die andere Absicht, dass ich mir ein Land aufsuchen 
solle, wo ich leben möchte, ist mir, wenigstens im Allgemeinen, 
gelungen. Das Land ist Deutschland, darüber bin ich jetzt in 
mir ganz sicher geworden. Die Stadt aber wüsste ich nicht 
zu sagen, denn die wichtigste, zu der es mich aus so vielen 
Gründen hinzieht, kenne ich noch nicht in dieser Beziehung — 
ich meine Berlin, ich muss also erst bei meiner Eückknnft 
prüfen, ob ich da werde bleiben und stehn können, wie ich mir 
es denke und wünsche, nachdem ich alles Andere gesehen und 
genossen habe.^ 

Felix kam nicht mit leeren Händen aus der Fremde zurück: 
aber charakteristisch für seine Eichtung, die eben eine durchaus 
germanische, nordische, wenn man so sagen darf, war, sind seine 
Hauptkompositionen, die er im Süden gemacht: die Hebriden- 
Ouverture und die Walpurgisnacht. Beide erinnern in Nichts 
an die speciellen Umgebungen, in denen sie entstanden sind; 
von Lorbeeren und Orangen umgeben, zog ihn seine Neigung 
zu den Wogen des Nordmeeres und in die Eichenwälder Deutach- 
lands, üeber die Walpurgisnacht spricht er verschiedentlich 
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in Beinen Eeisebriefen, so schreibt er au Devrient: „Ich habe 
seitdem i,vieder eine grosse Musik komponirt, die vielleicht auch 
änsserlich wirken kann (die erste Walpurgisnacht tob 
Göthe). Ich fing es an, bloss weil es mir gefiel und mich warm 
mactite, und an die Anffuluiing habe ich nicht gedaclit. Aber 
nun, da es fertig vor mir liegt, sehe ich, dass es zn einem 
grossen Concertstfick selir gut passt, und in meinem ersten 
Abonnementsconcert in Berlin musst Du den blkrtigen Heiden- 
priester singen. Ich habe ihn Dir in die Kehle geaelirieben 
mit Erlaubniss, also musst Da um wieder heraussingen, und 
wie ich bis jetzt die Erfalirung gemacht Iiabe, dass die Stucke, 
die ich mit der wenigsten Eücksicht auf die Leute gemacht 
hatte, grade den Leuten immer am Besten gefielen, so glanbe 
icli, wird es aacb mit diesem Stück gelm." 

Damit hatte er sich nicht getänscht. Die Walpurgisnacht 
war immer ein grosser Liebling des Fublikums, aber fast in 
noch höherem Grade ein Liebling der Mitwirkenden. Sie wurde 
sehr häufig bei Fanny Hensel aufgeführt, und immer sangen 
Alle mit solcher Lust und solchem Fener, wie bei keiner an- 
dern Knsik, es war stets ein ganz besonderes Fest, wenn die 
Walpurgisnacht vorgenommen wurde. Ihre Töne waren auch 
die leisten, die Fanny vernahm — bei einer Probe derselben 
ereilte sie der Tod. 

Dass die Walpurgisnacht von ihr oft aufgeführt vmrde, 
war nnr natürliches Gefühl, eine Art Hntterliebe, denn die 
Sonntagsmusiken waren eigentlich Veranlassung zu ibrer Kom- 
position. Felix schreibt darüber an seine Schwester: „Ein 
Stück dankt diesen Sonntagsmusiken wahrscheinlich schon 
seine Entstehung. Als Du mir nämlich neulich davon schriebst, 
dachte ich, ob ich Dir nicht etwas dazu schicken könnte, und 
da tauchte denn ein alter Lieblingsplan wieder auf, dehnte 
sich aber so breit aus, dass ich E. nichts davon mitgeben kann 
lind es also später nacliliefere. Höre and staune! Die erste 
Walpurgisnacht von Göthe Labe ich seit Wien halb komponirt 
und keine Courage, sie aufzuschreiben. Nun hat sich das 
Ding gestaltet, ist aber eine grosse Cantate mit ganzem Or- 
chester geworden und kann sich ganz lustig macheu, denn am 



AufaDg giebt es FriUilingalieder und dergleichen voUftof, — 
dann, wenn die Wächter mit ihren Gabeln nnd Zacken nnd 
Eulen Lärm machen, kommt der Hexenspuk daza, und Da 
veiset, dass ich für den ein besonderes Faihle habe; dann 
kommen die opfernden Dmiden in C-dnr mit Posaunen herans ; 
dann wieder die Wächter, die sich fürchten, wo ich dann ^cb 
trippelnden, nnlicimlichen Chor bringen will, nnd endlich zam 
SchluBH der volle Opfergesang — meinat Du nicht , das 
könne eine neue Art von Cantate werden? Eine Instru- 
mfoitaleinleitnng liabe ich umeonst und lehendig ist das Ganze 
genug. " — 

Die Walpurg'isnacht wurde übrigens von Felix im Jahi« 
1S4S noch einmal umgearbeitet und erschien dann erst in ihira 
jetzigen Gestalt. Eb müssen noch zwei Ettriositäten enrilhnt 
werden, die in Bezog auf sie sich ereigneten : In einer der Änffnh- 
mngen bei Fanny Hensel freute sich ein der höheren Aristokratie 
angehöriger und sehr frommer Herr über den schönen ver- 
söhnenden nnd erhebenden christlichen Schlnsschor — 
der Gute hatte den Gesang der Heiden nach Vertreibung der 
cliristlichen Wächter in diesem ihm mehr zusagenden Sinn xat- 
gefasat, — In Oesterreich dagegen strich die Censur die Stelle; 
„Mit dem Teufel, den sie fabeln, wollen wir sie selbst er- 
schrecken" — und es musste statt dessen gesungen werden: 
„Mit dem Teufel, mit dem Teufel wollen wir sie aelbat er- 
schrecken." Der Teufel gehörte damals in Oesterreich nioM 
zn den Fabeln. Es sei hier erwähnt, daas mehrere Briefe, fl» 
Felix aus dem österreichischen Oberitalien mit Noten dailB 
abachickte , nicht ankamen ; sie wuivlen wahrscheinlich gb- 
öffiiet nnd wegen der den Beamten unentzifferbaren NotW- 
schrift, in denen sie etwas Hochveniltheriaches ahnen inochta^ 
konfiscirt. 

Ausser diesen beiden Hauptwerken brachte Felix nsok 
manches an Kirchenmusik, sowie einige Lieder mit WmrteM 
und ohne Worte von dei- Heise zurück. 

Femer war in dieser Zeit entstanden das g-moU-Cnteeif 
für Pianoforte und Orchester in München nnd das Ca{aricdo 
brillant h-moU in London, und endlich angefangen die grosso 
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a-dnr-Sjmphoiiie, die er in den Reiaebriefen immer die „ita- 
Mnfsche" nannte und in Berlin später beendete. Er kam 
nicbt mit leeren Händen nach Berlin znrüek, tun der Vater- 
stadt die Frage zn thnn, ob daselbst für Hin ein Platz sei zu 
tficbtiger Arbeit. 

Berlin hat diese Frage verneint, obgleich ein Platz wohl 
dageweaen wäre, nnd ein ansserordentlicli geeigneter, zn dessen 
Änsffilltmg: Felis Mendelssohn alle MTiuschenswerthen Eigen- 
schaften in sich vereinigte: Zelter war während seiner Kefae 
gestorben und die Singakademie sah sich nach einem andern 
Dirigenten um. Mendelssohn war Zelter's Lieblingsschüler ge- 
wesen, er hatte ihn verschiedentlich in der Direktion vertreten, 
er hatte durch die AnfFiihnmg' der Passion schon drei Jahre 
früher bewiesen, dass er vollkommen dazu befähigt war; jetzt, 
nach einer Beise dnrch fast ganz Europa, anf der er überall 
mit offenen Armen anfgenommen war und seinen Namen weit 
ttber die Grenzen des Vaterlands bekannt gemacht hatte, kam 
er zurück nnd die Singakademie konnte ihn fiahen, wenn sie 
wollte: er war sogar bereit, die Direktion mit Eungenhagen 
gemeinsam zn führen, eine Stelltmg, welche ihn diesem gewisser- 
m^sen nutergeordnet hätte. Die Akademie aber wählte mit 
überwältigender Majorität Kimgenhagen, und wie Devrient in 
seinen „Erinnerungen an Felix Meudelssolm Bartholdy" sehr 
richtig bemerkt, sie war damit auf eme lange Eeihe von Jahren 
zur Mittelmässigkeit verdammt, nur gnt, um einem neuer- 
Btehenden Gesangverein als Folie zu dieuen. 

Felis verlebte den ganzen Sommer 1832 und den darauf 
folgenden Winter in Berlin mid gab meiirere Concerte; in dem 
einen wurden die Hebriden-Ouverture und die Walpurgisnacht 
aufgeföJirt. Das Leben in der Familie war reizend: alle Feste, 
Weihnachten, die Geburtstage von Abraham, Lea und Felis 
wurden durch Aufführungen verherrlicht. Das war Alles sehr 
hübsch, aber in der Hauptsache, dem Versuch, in Berlin festen 
FuBB zu fassen, war ea doch ein verfehltes Jahr mit vielen 
Enttäuschungen. Da er nnd sein Vater in der Ueberzeugung 
einig waren, dasa er nicht als blosser Musiker, sondern mit 
einer festen Stelle, einem bestimmten Wirkungskreis leben 
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müsse und ausser jener Dbrektorschaft nichts derartiges in 
Berlin frei war, es sich überiuMipt mehr nnd mehr herans- 
stellte, dass dort nicht das geeignete Feld fnr ihn sei, so war 
es leider! klar, dass er ein anderes Sachen müsse; das war 
eine schmerzliche Wahrheit, die sich Allen aufdrängt Nicht 
in Berlin hei den Schwestern komponiren nnd es den Leuten 
dranssen aufführen nnd dann wieder ,|nach Hanse** znrück- 
kdiren nnd komponiren, wie er's in jenem Briefe an Eehecka 
sich vorgenommen hatte — nicht so sollte fortan das Lehen 
werden, — sondern das „zn Hanse* soUte er sich dranssen 
hei den „Leuten*' suchen und dort komponiren und höchstens 
hin und wieder zum Besuch nach dem alten Hause kommen 
und, wenn's Glück gut war, aufführen, was er anderswo ge- 
schriehen. Das wurde noch ein anderer Abschied, als er jetzt 
Berlin yerliess, als damals vor den Eeisen nach England und 
Italien, es war ein Abschied fnr's Leben. Und Vater und 
Mutter wurden älter — wie oft konnten sie noch hoffen, den 
Sohn zu umarmen! — Dass unter den unangenehmen Ereig- 
nissen dieser Zeit auch die Produktionskraft litt, ist natürlicL 
Von bedeutenden Kompositionen aus diesem Berliner Aufenthalt 
ist nichts zu erwähnen. Und solcher Mangel an Produktivität, 
wie er aus der Stimmung entstanden, wirkte auch wieder auf 
die Stimmung zurück. 

Im April des Jahres 1833 reiste er von Berlin ab und 
ging zunächst nach Düsseldorf, wo sich nun die FSÄen. an- 
knüpften, die zu seinem dauernden Aufenthalt daselbst führen 
soUten. Wir wissen, wie ihn das ganze Wesen und Leben, 
das künstlerische Treiben in Düsseldorf bei seinem Aufenthalt 
daselbst auf der grossen Beise angezogen hatte. Jetzt wurde 
nun zunächst verabredet, dass er das grosse Düsseldorfer 
Musikfest des Jahres 1833 dirigiren solle. Die Zwischenzeit 
benutzte er zu einem Ausflug nach England, wo seine italiä- 
msche A-dur-Symphonie mit grossem Erfolg im Phühaimonic 
gegeben wurde. Dann ging's zurück nach Düsseldorf zum 
Musikfest. Felix hatte das Glück gehabt, die Originalpartitor 
von Israel in Egypten aufzufinden und die Aufführung dieses 
Werkes sollte das Hauptstück des Festes sein. Abraham ging 
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dazu nach BüHseldorf and wir haben in einer ganzen B«ihe 
van Briefen von ihm an seine Frau einen ausführlichen Be- 
richt über das Fest und eine sich daran Bchliesaende Eeise 
von ihm und Felix nach England. Einiges aus diesen Briefen 
mo^ hier eine Stelle finden. 



DüBBeldorf, den 22. Mai 1833. 
„Da Du erat ganz vor Kurzem Voltaii-e's Romane gelesen 
hast, so wirst Du Dich erinnern, mit welchen VorsUtzen der 
weise Memnon des Morgens ausging und wie consequent er 
solche bis zum Abend ausgeführt hatte, Nnn bin ich zwar 
nicht der weise Memnon, aber doch der Sohn des weisen Men- 
delssohn, und da ich Felix aufgetragen hatte, mir eine Woh- 
nung teile quelle zn besorgen, wenn ich sie nur bezahlte, dies 
sei eine condtlio nne qua non — so folgt ganz natürlich daraus, 
dass ich jetzt hei Herrn von Woringen Vater in einem seiner 
schönsten Zimmer wohne, eben bei ihm zu Mittag gegessen 
habe und jetzt, da ich mich hinsetze znm Schreiben, mir der 
alte vierundsiebenzigjährige President selbst eine Karaffe frischen 
Waasers aufs Zimmer bringt, seine Bedienten oder Mädchen 
habe ich noch nicht mit Augen gesellen. Die Sache ging so 
zn: Ich fuhr in fürchterlicher Hitze, müde und sehr herunter, 
auf Düsseldorf zu, bemerkte ein Gebäude, welches ich nach 
der Beschreibung für den Musiksaal hielt, als mich Jemand 
sehr freundlich grüsate und auf den Wagen zuging. Ich lasse 
halten, kenne den Mann nicht und sage daher ganz getrost: 
„Goten Tag, Herr von Woringen!" denn kein anderer mir 
unbekannter Mensch konnte mich in Düsseldorf kennen, als 
eben dieser. Er erzählte mir, Felix habe in keinem einzigen 
Wirths- oder Privathause mehr ein Logis für mich finden 
kennen und ich müsate schon bei seinem Vater wohnen. Ich 
schlug dies beharrlich ab, er aber blieb noch beharrlicher dabei 
und sagte unter anderm, das Zimmer, welches Felix meinem 
besümmten Wunsche nach doch einstweilen genommen, sei in 
einem schmutzigen Hause etc. Nun war ich selbst so 
schmutzig von dem fürchterlichen Staube der beiden letzten 
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Tage, und mir selbst so zun Eksi, daas jenes Wort iMiie 
gmxe Widentanddmü Imeh; zü^lsadt imsste das Gesprtdi 
auf der Laadstrasse doch ein Ende ndimeny WoringeB liatte 
sidi in den Wagen Imidngedribiigt, idi üess mir eine dinm 
violence anthim — nnd wohne hier. Ich wirde es TergeUiA 
yersachen, Dir von der wiridich nnglanbüchen Frenndlicfakeit 
nnd wahrhaft antiken Gastfreundschaft einen Begriff zn mache«, 
mit der ich von diesen Lentoi pamr Im hemtx ffmuß iß — sms 
fUs behandelt werde; nnd ich kann nkht lesgnen^ dass ich dem 
Zn&Ily wdcher mich Woringen auf der Strasse treffen imd ibn 
mich erkennen liess, herzlich dankbar hin f&r die nngemeia 
comfortable Existenz, die ich hier geniesse. BeiseenAhhoigeB 
mancher Art nnd sonstiges Erlebte später, f&r jetzt nnr toi 
Felix nnd dem Fest Felix war eben in der Probey als ic^ 
ankam. Woringen war gleich hingelanfen, ihm dks aaznkis- 
digen, nnd mit besonderem Triumph, dass ich bei ihm wohne, 
welches Felix gar nicht glanben wollte. Nach einiger Zeit 
kam er denn an, nnd ich kann es Dir allerdings weder Ter- 
schweigeo, noch lengnen, er hat mir vor Freude die Hand ge- 
küsst. Er sieht sehr wohl ans, hat sich aber, wenn mich meia 
Auge nicht ganz trogt, in der kurzen Zeit wieder sehr yer- 
ändert; sein Gesicht ist noch marquirter, alle Formen schSifer 
geschnitten und herausgetreten, dazu die Augen wie sonst, 
und das macht Alles zusammen einen ganz eigenen Effekt; es ist 
mir ein solches Gesicht noch nicht vorgekommen. Es ist aber mir 
auch noch nicht yorgekommen, einen Menschen so auf Händen 
getragen zu sehen, wie Felix hier; er selbst kann den Eifer 
aller zum Fest Mitwirkenden, ihr Zutrauen zu ihm nicht genug 
rühmen, und, wie überall, setzt er Alles durch sein Spiel und 
sein Gedächtniss in Erstaunen und Bewegung. So hat er es s. B. 
nur dadurch bewirkt, dass eine früher angesetzte Beethoy^i'sehe 
Symphonie, welche schon einigemal hier gespielt wurde, auf- 
gegeben und die Pastoral-Symphonie (mir wird brühwann, wenn 
ich bedenke, dass ich solche übermorgen in der fürchteriioiieB 
Hitze werde hören müssen) an die Stelle gesetzt wordai, dam 
er dieselbe, als die Bede davon war, nicht allein softirt ans- 
wendig spielte, sondern für den Tag darauf, als eine kieine 



'i^B^>äa ffiäHüt 817 

Probe davon g^inacht wurde und keine Partitnr äa. war, 
aie auswendig dirigirte nnd die anableibenden Inetminente 
mitsajig etc. 

Das Drängen nnd Treiben ztt diesem Fest ist allerdings 
etwas Eigenes und Erfreolichea; ans Holland kommen die Leute 
and eine Hanptsängerin z. B. ans Utrecht. Daes in der Stadt 
kein Platz mehr ist, ersehe ich zu meiner Freude, denn es 
gefällt mir sehr hier im HaoBe. Dasselbe ist ein Hanptpfeiler 
dee ganzen mnaikalischen Wesens hier, und der Vater, wie 
gesagt, Tienrndsiebzig Jahre alt, singt tapfer im Tenor mit. 
Gestern (ich schrieb dies Alles nämlich hente, einen Tag später 
als gestern und glaube auch, meinen Brief falsch datirt zu 
haben, denn gestern war wohl der 20te), nachdem ich bei 
Woringen zn Mittag gegessen, kamen Eaffeevisiten, die Decker, 
die Schadow u. A. Kach dem Kaffee wurde eine Landpartie 
gemacht, von der ich mich aber ansschlosa, weil ich zu müde 
war und zn schreiben anfangen wollte. Felix hatte bei dem 
Prinzen dinirt nnd kam mit Inunermann znriick, mit dem ich 
ein langes Gespräch hatte. (Felix sagte, dieser Besuch sei 
eine hohe Ehre und Immermann für stolz bekannt.) Dann 
blieb ich einige Stunden mit Felix allein ; nachher worden wir 
znm Thee gemfen, und ich glaubte mich wirklich zn Hanse. 
Wir waren mit der Familie, einem Thee und einem Butter- 
brod ganz allein nnd wir gingen erat um elf einhalb Dhr 
auseinander. 

Hente Vormittag ist hier Probe am Klavier von den 
Solosachen im Israel, Nachmittags nm 3 Uhr Hauptprobe des 
ganzen Israel, welche, wie Felix meint, bis gegen acht Uhr 
daaem wird (ich werde schwitzen wie auf dem Khigi, denn 
da aie hier die gescheite Einrichtung getroffen, dasa Jeder, 
welcher sein Billet zn der Anfführnng genommen und be- 
fahlt hat, für zehn Sübergroschen ein Probebillet be- 
kommen kann, 80 wird dieselbe fast so voll, als die Anf- 
führnng.) — Morgen ist Vor- nnd Nachmittag Probe, Sonntag 
und Montag die Coucerte, Dienstag ein grosser Ball nnd 
HaTin noch ein drittes Concert, in welchem, hoffe ich, alle fibif 
oder aecha Beethoven'schen Symphonien hinter einander gegeben 
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werden, die Decker singen, Felix spielen und dann noch einige« 
geschehen wird. Ich werde yorschlagen, solches um zehn Uhr 
Abends anfangen nnd die ganze Nacht hindurch dauern st 
lassen. Es hat Manches für sich. Erstens ist es. jetzt nur 
Nachts erträglich (daher ich mir yomehme, sie zur BeoLch- 
tignng der Ateliers zn benutzen, da wir wieder Mondschein 
haben), dann ist es nur natürlich und Niemandem Übel zu neh-» 
men, wenn man einschläft, wozu die Nacht denn doch gemacht 
ist; so würde sich Natur und Kunst in die Hände arbeiten, 
ich würde dann zur Einleitung oder als Ouvertüre zu den 
Symphonien den ersten Chor aus dem „Doctor und Apotheker^ 
erwählen, und wenn dann die Decker die Arie aus dem Frei- 
schützen (mit der sie hier Furore macht), sänge, so würde 
ein Jeder sich bei: „Welch schöne Nacht ** denken oder träumen 
lassen können, was ihm gefiele; ich würde ein solches Concert 
als Gegensatz zum DSj&AiMr dansant — Concert damumC nennen; 
die nähere Ausarbeitung dieser Ideen überlasse ich dem Gomit6 
für schlechte Witze in der Leipzigerstrasse Nr. 3. 



Düsseldorf, Pfingstsonntag 1833. 

„Wenn mich etwas gereuet, so ist es nicht, hierherge- 
kommen zu sein, sondern keinen yon Euch bei mir zu haben, 
denn ein Musikfest am Bhein ist ein schönes und eigenes 
Ding; es ist ein Ereigniss, nur von der Musik zu veranlassen 
und nur in diesem Lande möglich. Die ungeheuer kompakte 
Bevölkerung dieses Landstrichs, vielleicht die dichteste in 
Europa, der rasche, rege Glewerbfleiss, welcher sie zusammen- 
drängt, haben zu ihren Zwecken zahllose Transportmittel zu 
Wasser und zu Lande veranstaltet, und alle sind für diese 
zwei Tage in Anspruch genommen; seit vorgestern bringen 
Dampf boote, Eilwagen jeder Art, Extraposten, eigene Equipagen, 
ganze Familien aus allen Gegenden bis zu zwanzig Meilen in 
der Bunde, einzelne auch weiter, z. B. einige aus Breslau her; 
alle diese Leute sind gewöhnt, das Vergnügen auch als ein 
Geschäft zu betrachten und lassen sich daher aufs Eifrigste 
^gelegen sein, sich möglichst zu amüsiren, alle ihre Kräfte 
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anfisnbieten, dass das Vergnügen reussire; dadorcli wird es 
denn auch nur allein möglich, dasB eine solche, nach und nach 
angeschwemmte nnd angefahrene Masse sich zu einem Ganzea 
bildet und Üieilweiae Ausserordentliches leistet. Denk Dir, 
dass gestern und vorgestern von früh acht bis Abends neun 
mit geringen Unterbrechungen für Pansen und Mittagessen, 
gestern Abend sogar bis zehn Uhr probirt wurde, dass heut, 
am Tage der ersten Auflnhrungf (Felix' Ouvertüre nnd Israel), 
von acht Uhr Morgens bis gegen zehn Uhr Instrumentalprobe 
Kt, von elf Uhr bis, ich weiss nicht wie lange, Solosachen hier 
im Hanse probirt werden, dass bei allen diesen Proben kein 
einziger Freiwilliger fehlt und allenfaUsige Stömngen nnr von 
den bezahlten Blasein stmmenten (sie repräsentiren unsere 
KBnigl. Kammermusiker) veranlasst werden, und dass alle 
diese Leute in der fürchterlichen Hitze diese schwere Arbeit 
gev^senhaft nnd lustig verrichten, um sich zn amüstren. 

Zu diesen aktiven Beförderungsmitteln kommen nun auch 
viele hier fehlende Hemmungen. Es giebt hier keinen Hof, 
keine Einmischung oder Einstürnng (kommt her von Einflusa) 
von Oben, keinen General-Musikdirektor, keine Köuigl. Dies 
oder Jenes. Es ist ein wahres Volksfest, daher ich auch bis 
jetzt keinen Polizeimaun oder Gensd'arm bemerkt habe, und 
der Magistrat die Wege bis zum Concertsaal ~ er liegt 
ansserhalb der Stadt — mit Feuerspritzen reichlich besprengen 
lässt. Aber auch das Lokal selbst trägt viel zur eigenthöm- 
lichen Gestalt des Ganzen bei. 

An der Landstrasse von Berlin, etwa zweitausend Schritt 
vor der Stadt, in einem grossen, schattenreichen, zu einer Gast- 
vrirthschaft gehörigen Garten, ist ein Saal von einhundertfünf- 
unddreissig Fnss Länge, etwa siebenzig Fuss Breite und leider 
nur siebenundzwanzig und einem halben Fuss Höhe (offenbar zehn 
bis fünfzehn Fuss zu wenig) liineingebout, ganz ohne alle und 
jede Verzierung und — ich erröthe — geweiastll — *) Es 
ist allerdmgB nnbegreiflich, dass in eim 
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Undk klingen kann, aLcr es ist wirklicli wahr. Der Saal 
fasst ungefähr eintansendzweihandert bis eintansenddreihundert 
UenBchen; ein Drittlieil davon ist für Orchester und Chor ab- 
getheüt, den Übrigen Theil füllen Heiken Stühle, welche aber 
am Bodea befestigt nnd Dttmerirt sind-, ich halte dies for 
besser, als mit Nnnuneni bezeichnete Plätze auf Bänken. 

Während der Pausen, welche hier länger als bei uns 
dauern (z. B. wird die Panse zwischen dem ersten nnd zweiten 
Tkeil von Israel hent Abend wohl wenigstens eine halbe Stunde 
danem), Btürmt Alles in den Garten, Massen von Bntterbroden, 
Maitrank, Selterwasser, saurer Milch u. s. w, werden, um denn 
auch dem Gastwirth ein Uusikfest zn geben, an grossen nnd 
kleinen Tischen von Einzelnen und Gesellschaften verzelirt, 
nnd das Ganze sieht einer Eirmess gar sehr ähnlich. In- 
zwiecfaen werden in dem Saal Thüren und Fenster geüffiiet, 
nnd wenn die Luft gehörig erneut nnd die Pause abgelaufen 
ist, ertiJnt vom Orchester in den (irarten hinein ein starker 
Tusch, worauf denn Alles wieder rasch und lustig in den 
Saal hineinzieht; etwa Säumige oder noch Durstige ruft ein 
zweiter Tnsch und Israel schreit wieder zum Herrn. So war 
es des Vormittags und des Abends in den Proben, von denen 
ich keine einzige versäumt habe. 

üeber Nacht aber hat sich das Wetter plötzlich sehr ab- 
gekühlt, es hat ein wenig geregnet, der Himmel ist heute grau 
und drohend, eo dass jene schöne unordentliche Ordnung heut« 
Abend wohl gestBrt werden dürfte. Da nun aber zu einem 
Unsikfest ein Direktor gehört, so mues ich wohl noch Einiges 
von dem diesjährigen, dem hiesigen Herrn Felis (er heisst auch 
hier kaum anders), erzählen. Liebes Eind! Wir erleben 
einige Freude an diesem jungen Mann, nnd ich denke manch- 
mal, Uartens Mühle soll leben ! *) — Er hat wirklich ein unge- 
heures Stück Arbeit, aber er vollbringt es mit Lust, Kraft, Emat 
und Qewandheit und thnt wirklich Wunder I — Mir wenigstens er- 
scheint es oft als etwas Wunderbares, dass vierhundert Mensches 
«Her Geschlechter, Stände nnd Aller, wie der Schnee z 
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geweht, aich von einem der Jüngsten von ihnen, allen fast zum 
Fr«aud zn jnng, ohne Titel und Würden, wie die Kinder 
führen nnd regieren lassen. So ist ihm anter Ändenn dnrch 
eine einzige feste Anordnnng (wenn er nur noch Beine Aus- 
sprache verbesserte, so würde es mit dem Eeden sonst ganz 
gut gehn) geltmgen, was meines Wissens bis Jetzt noch keinem 
Dirigenten irgendwo, nämlich das ahachenliche, mir von jeher 
In den Tod widerliche Stimmen abzuschaffen. Am ersten Probe- 
tag wüthete dieses Charivari ganz toll, denselben Nachmittag 
redete er sie an nnd untersagte es ihnen, als Einzelne darauf 
versuchten zu recidiviren, verbot er es aufs Krnsteste, nnd 
jetzt habe ich nicht einen Ton stimmen gehört. Femer war 
es hier, bei dem snccessiven Eintreffen Fremder von allen 
Punkten, die sich im Orchester meist zum ewten Mal treffen 
nnd dort mit den hiesigen Freunden zusammenkommen, früher 
zur Mode geworden, das Orchester zugleich als Parloir zu be- 
nutzen; es wurde ungeheuer viel geschwatzt, die Proben gingen 
schlecht, der Dirigent musste sich die Lunge ansschreien und 
woide nicht gehurt; und da bis zur Stunde der AuffUhning 
immer nene hinzukamen, so wurde die StiJnmg unleidlich. 
Nachdem Alles dies am ersten Probetage sich wieder zugetragen 
hatte, stellte Urnen Felix vor, dass er sich das nicht gefallen 
lassen könne, dass er wecter schreien könne noch wolle, daaa 
sie ihn hören miissten, nnd dass er auf die unbedingteste 
Stille und Ruhe im Orchester, während er spräche, reclmen nnd 
halten müsste. Nachdem er auch dieses ein zweites Mal sehr 
ernst und bestimmt wiederholt hatte, versichere ich Dich, dasa 
ich eine pünktlichere Befolgung einer Anordnung nicht gesehn; 
es leuchtet ihnen ein, dass es nothweudig und richtig sei, und 
sowie er nun aufklopft imd etwas sagen will, hürt man ein 
allgemeines „Pst" und es ist tiefe Stille. — 

Dadurch hat er nun auch bewii'kt, dass, zum ersten Mal, 
wie man mich allgemein versichert, Nuancen in Chor und Or- 
chester hineinkommen, was sie wieder Alle erfreut imd ihren 
Leistiuigen in ihren eigenen Augen und Ohren einen höheren 
Werth beilegt. Gestern Yormittag war eine vorläufige Probe 
von „Winter's Macht der Töne", es waren nur wenige Zu- 
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hörer gegenwärtig ; die Decker aber sang eme tachtige BnTM^ 
Arie so ausserordentlich sch9n, dass Zuhörer nnd Orchester in 
lebhaftes Applandissement aasbrachen. Gestern Abend wir 
Generalprobe von Felix* Onvertnre und Israel. Der Saal wir 
gepfropft yolL Die Onvertnre gefiel sehr; aber der leMe 
Chor des ersten Theils „Er gebeut der Meeresfluth — und sie 
trocknete aus" und dann der erste des zw^ten Thdls mit 
seinem fürchtbaren Schluss: „Boss und Beiter hat er m das 
Heer gestürzt", erregten unter den Hörern und Ausffihraii 
einen so Ungeheuern Jubel, eine Aufregung, wie sie mir selten 
Yorgekommen, es dauerte eine Viertelstunde, ehe Alles wieder 
in's Geleis kam. Und dies in einer bezahlten Generalprobe! •— 
üebrigens gehen die Chöre ganz vortrefflich, doch scheinen nir 
die Männerstimmen zu überwiegend, die Maler singen alle mit 
und schreien nicht schlecht. 

Sie glauben hier, Felix habe die Ouvertüre für das Fest 
geschrieben und finden sie ausserord^tlich charakteristisch dem 
Oratorium angepasst; merkwürdig genug ist, dass der ZoM 
es so fügt, dass ich mir wirklich keine bessere Ouvertüre st 
Israel wünsche.** 



Düsseldorf, den 28. 

„ Gestern Abend war es schön: die Symphonie pa- 

storale ging ganz vortrefflich, darauf eine Cantate von Wolff 
tödtlich langweilig, dann Leonore allgemein hinreissend und 
einschlagend. Darauf Pause von dreiviertel Stunden, der ganze 
Garten kribbelnd und wibbelnd voll; meine Hausleute begeg- 
neten mir, und der alte Präsident, eine Flasche Maitrank in 
der Tcusche und ein Glas in der Hand, schenkte mir ein und 
labte mich. Tusch im Saal. Der Strom wälzt sich zurück. 
Für den Augenblick, da Felix vor sein Pult trat, hatte das 
Orchester, selbst erstaunt und erfreut über seine eigenen Lei- 
stungen, einen neuen Tusch verabredet, in welchen diesmal der 
ganze Saal laut und lang mit einstimmte. Winter's Macht der 
Töne! Eine der beiden Woringen, ein ganz charmantes Ifild- 
chen, hat in zwei Worten über WolfTs Cantate und Winter's 
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Uacht allea erschöpft, was aich darüber sagen läaat: „Ueber 
die Macht der Töne kann man sich doch ärgern, alter bei der 
Cantate moss man einschlafen." Doch erregte die Decker mit 
ihrer Bravonr-Arie gi-ossen Jubel. Inzwischen aber hatten die 
Ißldchen, ich glanbe auch die Frauen des Chors, sich Jede mit 
eisern Vorrath Blumen bewaffnet und die junge Woringen ein 
SainmetkiBsen mit einem Lorbeerkranz wahi-end der gan?;en 
zweiten Abtheilung auf ihrem Scliooss unter der Schürze ver- 
steckt. Im Moment also, da Felix hinabstieg, empfing er die 
Blumen-Salve und soll (wie mir erzählt wurde, denn ich eaBs 
nach hinten und habe daher gar nicht« g;esehen, von der Sache 
selbst aber kerne Silbe vorans erfahren) ein halb verwundertes, 
tialb böses Gesicht gemacht haben, als ihm die ersten Bouquets am 
den Kopf flogen: Nun wurde er wieder hinauf gedrängt und die 
ftlteste Woringen wollte ihm den Kranz aufsetzen. Darauf soll 
er sich im eigentlichsten Sinne bis auf die Erde gebückt haben, 
um dem zu entgehen. Aber ein grosser starker Mann (Keiner 
von den starken MUnnem aus Potsdam) aus dem Chor hob und 
hielt ihn auf, und er musste den Kranz, der ihm, nachdem er 
ihn viermal abgenommen, zum fünften Male aufgesetzt worden, 
unter fortwährendem Tusch des Orchesters und Applaus des 
Chors and der Zuschauer eine Zeit lang tragen und er soll ihm 
gut gestanden haben. 

Wir sollten nns nach dem Concert alle wieder bei Scha- 
dow's versammeln, ich wollte aber zu Hanse, um mich nicht 
zu übermüden! Doch der weise Memnon blieb conaequeut, wie 
immer: Im Herausgeben, oder vielmelir Geschoben werden kam 
ich mit Schadow zusammen und da war keine Bede mehr von 
nach Hanse gehen, Schadow sagte mir, er habe mir etwas 
Dringendes mitzutheilen, ich gab im Gedränge der Madame 
Schadow den Arm, weil er den Wagen suchen wollte, dieser 
war nicht zu finden, so wenig wie Schadow seihst und so 
iDrachte ich Madame Schadow zu Fnss in ihr Hans. Daaa die 
Aufregung der Scene im Concert mit dazu beitrug, meine 
Weisheit zu Schanden zu machen, ist gewiss. Ea ging Andern 
nicht besser, denn kaum bei Schadow angekommen, folgten die 
Andern und mit ihnen die älteste, etwas kränkliche, Lorbeer 
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eriheilende Womgen, mit der ich mich engagirt hatte, mis 
'Eiffo^e zn trefifen, und da wir uns nim hei Schadow trafio, 
lohten wir uns ans nnd waren unseres Wortes quitt. Hier 
ging nun die tolle Wirthschaft von Neuem los: Einer fing an 
auf dem Ciavier: „Seht, er kommt mit Preis gekrönt,** zi 
spielen, und Felix musste seinen Kranz wieder aufsetzen und 
ein Paarmal in Procession durch die Zimmer ziehen. Kaum 
war d^xauf eine Tasse Thee herunter, als Tische und Stühle 
hei Seite geschoben wurden und das tollste Walzen und Oalop- 
piren losging. Felix musste anfangs spielen, wurde aber dann 
abgelöst und tanzte lustig mit Mme. Decker meinte, er könne 
wohl nicht tanzen und sei zu ernsthaft und mit zn vielen 
anderen Dingen beschäftigt; er überzeugte sie aber bald vom 
Gegentheil, und sie sagte mir, als sie sich zum ersten Hai 
ausruhte: „Felix (ich glaube schon geschrieben zu haben, dass 
der kleine Toffel*) auch hier seinen Namen beibehalten hat) 
tanzt ja ganz vortrefflich." Das tolle Wesen stieg nun immer 
mehr und mehr, als wir uns zusammensetzten, um aus der 
Han4 Butterbrod zu essen, zu welchem Schadow Massen von 
Aleatico und Vino Santo hergab; ich hatte mir zum Glück 
nicht vorgenommen, nicht zu trinken und trank daher nicht; 
Felix auch nicht. Nun ging es an ein Eundsingen und aus 
vollem Halse schreien. Alles musste mit, und als wir zn Hause 
kamen, war es zwei Uhr nach Mittemacht. Was Schadow zu 
sagen hatte, bestand darin, dass ich ihm rathen solle, was das 
Comit^ für Felix zum Andenken wählen könnte. Sie hatten 
für ihn die Loos'sche Medaille in Gold prägen lassen, die gefid 
ihnen aber nicht und sie wollten sie behalten. Einige hatten 
nun einen Brillantring proponirt. Andere HändeFsche Partituren, 
ich war entschieden gegen den Bing, mehr für die Musik, 
meinte aber, es sei das Beste, dass ich Felix selbst frage, was 
Schadow auch sehr gut fand. Ich frug Felix auf der Stelle, 
und er erbat sich ein Petschaft, so eingerichtet, dass er es 
zum täglichen Gebrauch nehmen könne. Schadow fand die 
Wahl sehr richtig und zweckmässig, und so wird ihm nach 
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einer Zeichnimgr von Schadow üi Berlin, wo jetzt ein selir 
geschickter Steinschneider leben soll, ein Petschaft geBchnitten 
werden. 

Gestern früh in der Probe hatte Woring'en dem Orchester 
nnd dem Fablibnni angekündigt, dass aie zum ersten Hai seit 
der Existenz der Mnsikfeste ein drittes Concert zu geben beab- 
sichtigten, nnd der Vorschlag, welcher im ComitS groHsen 
Widerspruch erfahren, weil er neu war, und man fnrchtete, es 
werde misslingen, wnrde allgemein mit dem gröasten Applaus 
anfgenonmien , weü die Decker singen, Felix spielen und der 
zweite Theü von Israel noch einmal gehört werden sollte. 
Proben waren nicht nöthig nnd so wurde denn gestern um elf 
Uhr (ich schreibe nlmlich dies heute, den 29ten Mai) das Con- 
cert nach folgendem Programm gegeben: 

Erster Theih Felix' Ouvertüre, Scene ans dem Freischütz 
(Mme. Decker), Concertstück von Weber (Felix), Arie aus dem 
Figaro (Mme. Knfferath). 

Zweiter Theil: Ouvertüre zu Leonore. Der zweite Thefl 
von Israel. 

Die Äusfdlirang war durchaus trefflich, Orchester und 
Chöre wetteiferten auf eine wirklich begeisterte Weise, und 
der letzte Chor von Israel wurde, ich kann es nicht anders 
nennen, rasend execntirt. Felix erschien erst um elf einhalb 
Uhr, was mich zn bennrnhigen anfing (Dir wisst, dass wir nicht 
zusammen wohnen), als er aber kam, wurde er sofort mit drei- 
fachem Tnach empfangen, nnd als er gespielt hatte, donnerte 
der Saal und vor Allem Chor nnd Orchester. Alle Gesanga- 
Btücke wurden blos dui-ch ihn am Ciavier begleitet, und obschon 
er auf diese Weise willirend des ganzen Concerts nnabllLsaig 
nnd auf die mannigfaltigste Weise in Arbeit, und wie ich nach- 
her erfuhr, die Nacht unwohl gewesen nnd daher so spät ge- 
kommen war, hinderte ilin dies nicht, an einem Diner, welches 
im Garten arrangirt worden und bei welchem ihm die Kölner 
ein Gedicht überreichten, sodann an der allgemeinen Landpartie 
(zu welcher in ganz Düsseldorf kein Pferd und Wagen, seibat 
keine Postpferde mehr zu haben waren) und endlich Abends 
am Ball Theil zu nehmen. 
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Ick aber fehlte mich gleich nach dem Concert so ennaUet» 
80 aiifiserordentlich ang^riffeii, dass ich, mühselig nachHaoM 
gelangend, an gamichts mehr Theil nahm, seit viernndzwanzig 
Stunden mich ausruhe, nm heate bei dem grossen Diner nicht 
ZQ fehlen. Zu diesem wurde ich gestern durch eine Deputation 
des Comit6 feierlichst eingeladen, sie hatten mich gestern im 
Hause aufgesucht, und da ich schon fort war, so folgte 
sie mir in's Concert, wo denn während der Pause die Ein- 
ladung erfolg^. Ich hin also von jetzt an der Stadtrath und 
Eingeladene. 

Der musikalische Theü des Festes hatte also gestern ge- 
endet und heute wird dasselbe schliesslich ausgegessen. Es 
waren ein Paar sehr schöne, mir unvergessliche Tage, welche 
der Zufall mir vergönnt und durch den Aufenthalt hier im 
Hause erst recht erhöht und geschmückt hat, die ich zun&chst 
Felix, dann Euch, die Ihr mich dazu beredet habt, schuldig 
und dafür sehr dankbar bin. üeber das hiesige Hans kann 
ich Euch nur erzählen, schreiben lässt sich nicht, was mir 
hier ward, und seit 1813 im Hause der Tante Amstein in 
Wien habe ich nichts erfahren, was sich damit vergleichen 
lässt. Und doch hat ja auch die Bigot gelebt, deren Mutter 
Felix krank in ihr Hans genommen. Gastfreundschaft ist eine 
göttliche Sache und dass man solche in grossen Städten nicht 
ausübt, vielleicht nicht ausüben kann, brandmarkt diese. Ich 
kann es wahrhaftig Zeune nicht mehr verdenken, als er, von 
einer Beise in diese Gegenden zurückkehrend, ganz Deutsch- 
land aufforderte, einen Bund der Gastfreundschaft zu schliessen 
und ärgere mich über mich selbst, dass ich in meiner gross- 
stUdtischen Verstocktheit dies bloss lächerlich fand. Freilich, 
wo sollte es herkommen? die einzige Veranlassung zu prak- 
tischer Ausübung jener göttlichen Gastfreiheit giebt uns der 
Hof, indem er uns das Gefolge seiner eigenen Gäste zur Auf- 
nahme in die Freihäuser schickt; wir aber sagen mit Fug und 
Hecht zu solchen Gästen: „Drei Schritt vom Leibe!" — und 
geben der Freihäußer-Eomnussion Vollmacht, in unserem Namen 
gastfrei zu sein. — Es ist ein langes Kapitel. Von morgen 
an besehe ich hier Alles, was zu sehen ist, bespreche mich mit 
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Felix über seine Zakauft, weiche sidi nacli meinen Wönachen 
gestalten zu wollen sdieint, nnd Sonntag: oder Montag geht 
BB fort von hier. Ich nehme eine Pflicht dea Dankea nnd die 
nnlüsbarate Verbindlichkeit gegen meijie Wirtbe mit, deren 
ErilÜlnng mir leichter sein wird, als die Erwiderung anch nur 
eines Theiles des Guten, welches ich liier genossen. Möge nns 
das möglich werden gegen einen der Sühne des Hanses, welcher 
in Kurzem als Frivatdouent in der juriatiscben Facultät znr 
Universität nach Berlin geht. 



Düsseldorf, 31. Mai 33. 

„Das mnsikalische Frendenfener ist ausgebrannt nnd es 
steigen ans der Asche nnr noch wenige Funken, desto mehr 
aber Eanch in höchsten, hohen und bürgerlichen Privatcirkeln 
aaS, von denen wenig zu melden ist. Zn den ersten bin ich 
nicht gezogen worden, von den zweiten halte ich mich znriii^, 
weU ich sie für langweilig halte, in den letzten geht es, wie 
schon beschrieben, sehr lustig und toll her; doch sind wir Alle 
müde, nnr der Katzenjammer nicht. 

Das vorgestrige Diner ist ganz gut abgelaufen. Vor 
einer ans musikalischen lustmmenteu und Emblemen sehr ziei'- 
lich nnd geschmackvoll anfgebanten Trophäe sass vor der 
Mitte des Tisches Felix zwischen den Damen Decker nnd 
Kofferath. Nach der Oesnndheit des Königs brachte Schadow 
die Felixens mit einigen sehr schön klingenden und sehr klin- 
gend gesprochenen, ehrenvollen nnd ernsten Worten aus. Dem 
folgten bald sehr viele Toaste, es wurde am untern Ende dea 
Tisches überlaut nnd lärmend, so dasa der Theil der Gesell- 
schaft, wo eich die Damen befanden, &üh aufbrach, und dass 
ich dazu die Gelegenheit mit Freuden ergriff, kannst Du Dir 
denken. 

Aus allem diesem aber ist nun für Felix ein bedentungs- 
reiches VerhältnisB entstanden, über welches ich, da 6B nun 
festgestellt ist, in Kurzem berichten will. Näheres für münd- 
liche Mittheilungen vorbehaltend. Felix ist für drei Jahre, 
welche mit dem 1. October anfangen, mit einem Gebalt von 
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secMiiiiidert lliaieni (etwa acht- bis nennhjmd^tt Ülialeni in 
Berlin entspreebend) nnd eoiem jtiiriidien ütlaab yon drei 
Monaten, welche er sich zwischen Mai und N<rr«nber nach 
sdner Wahl nehmen kann, znm Vorsteher nnd Leiter des 
ganzen musikalischen (st&dtischen nnd Privat-) Wesens hier 
ernannt worden. Seine st&dtischen OeschAfte bc^stdien hi 
Leitang der Kirchenmusik, seine Privat-Obliegenheiten in der 
Direktion des hier bestehenden Gesang- tind Instnunental- 
Vereins, zur Stande noch getrennt, aber bestimmt v e re in igt 
zu werden, und in Veranstaltung von vier bis acht Conc^rten 
mit diesen beiden Vereinen jährlich, die eigentlichen Musik- 
feste ausgenommen. Wie das entstanden, die wahrscheinlichoi, 
weiteren und reicheren Folgen dieses Veihftltnisses (welche 
mich bestimmt haben, Felix sofort zur Annahme zu ratiieii), 
die schon gleich daraus fSr ihn entstehende nützliche und 
wichtige Vorschule, die äusserst angenehmen Verhältnisse, in 
welchen er sie antritt, die kluge und noble Manier, in wektar 
er sich selbst dabei betragen, alles das erzähle ich Euch bald 
und zweifle nicht, dass Du, liebe Lea, einverstanden und froh 
sein wirst, Felix in einer bestimmten, ihn genug, aber auf 
keine Weise zuviel beschäftigenden Beru&thätigkeit, in Deutsch- 
land, uns nahe, auf dem unfehlbar geraden Weg zu seinem 
höheren Zwecke, in künstlerischer Umgebung und auf eine 
wiridich ausserordentUche Weise geliebt, verehrt, geachtet und 
mit unbeschränktem Vertrauen bekleidet, an der Spitze bereits 
bestehender, von ihm aber erst ihre Entwickelung und Leitung 
ganz in seinem Sinn erwartender Institute zu sehen. Ich kann 
mir für ihn und seine eigene fernere Entwickelung kein besserai 
und günstigeres Verhältniss wünschen. 

Der weise Memnon hat geschrieben, ich gehe bestfannit 
nicht nach London, und ist nun auf einen gestern von daher 
erhaltenen Brief soweit, nicht zu wissen, ob er Felix nicht nach 
Calais begleitet. Ich will nun zwei Stunden vor der Abreise 
mich entschliessen und dann weiter berichten. Was mir an 
FeUx' hiesiger Stellung mit gefällt, ist, dass während Andere 
so viele Titel ohne Amt haben, er ein ordentliches Amt ohne 
Titel haben wird. 



Felix oad wiii Tttsr tn England. 

DöasBldorf, 2. Juni 33. 

,Ich habe micli nun entschloBseii, Felix morgen irüh za 
begleiten. MemnonÜ — Indessen vogwi — wenn anch nicht 
la gaUre, docU h bSteau h vapmr! 

Wir waren gestern bis ein Uhr in der Nacht bei Immer- 
mann, er hat nns seinen, ganz nmgearbeiteten Hofer vorge- 
lesen niid mich versichert, dass ihm Bartholdy'a Werk über 
TjTol von grossem Nutzen dabei gewesen; er lässt sich Dir 
angelegentlicliBt empfehlen und wird ans im November besuchen 
anf seiner Rückreise ans Tyrol, wohin er im September zn 
reisen gedenkt! Er ist nnlänghar ein sehr interessanter Mann. 
Näheres über ihn mündlich, oder schriftlich ans Buenos Ayres, 
oder den kanarischen Inseln, oder Griechenland, oder Kon- 
stantinopel, ear t'l tiy a fo» de müon, pottr gw cela finüae. 
Fürs Erste speise ich, so Gott will, Donnerstag Mittag in 
London. Lebt Alle wohl! -" 

Die Anregung zu dieser Reise mochte wohl von Felix 
ausgegangen sein, der England sehr liebte, worüber in den 
Briefen seines Vaters manche anmnthige Spöttereien vorkommen, 
so z. B.: „Felix fand in seinem Enthnsiasmus die abgemähten, 
gelbgehrannten Wiesen grün, den schwarzgranen Horizont blau, 
ich beides nicht" — oder an einer andern Stelle: „Heute früh 
nm nenn Uhr vierzehn Minuten liatte die Sonne grade Kraft 
genng, um den Nebel gelb zn filrben, nnd die Lnft sah ans, 
wie der dicke Ranch während eines grossen Brandes; „a very 
fine moming", sagte mein Raseor (heisst hier hatrdrßsaer) ; „/* 
lü?" frug ich; „Yee, a vertf ßne moming" — und ich lernte 
also, was hier ein schöner Sommermorgen bedeutet. Jetzt ist 
es Mittag, der Nebel hat gesiegt, die Beleuchtung während 
feuchter Sch^vüle die eines Novembertages bei uns nm vier 
Uhr Nachmittags, nnd ich mnss meinen Tisch dicht an das 
Fenster rücken, nm zu sehen, nicht was, sondern dass ich 
schreibe, Felix spielt die Orgel in St. Paul nnd ich kann mich 
nicht entschliessen, das Zimmer zn verlassen; wenn er nach 
Hanse kommt, findet er gewiss auch, dass man nirgends solche 
Soramertage erlebt, als in London." — 

Auch von dieser Reise ist eine ganze Reihenfolge von 



380 1880-^1884. 

Briefen Abraham'B vorhanden, auB denen einige Stellen fölgea 
mOgen. 

— „Gestern früh'' (den Tag nach der Ankunft) „begab 
ich mich zuerst mit Felix zu Doxat. Der Weg fuhrt jolUx 
anderm an St. Pauls vorbei nnd dieses mächtige Gebäude 
mitten in der City zn finden, überraschte mich; ich glaobte 
es in einem ganz andern Stadttheil; ich erkläre mir nnn aber 
auch, warum der in der Luft befindliche Theil ganz ausser 
Verhältniss gross zu der auf der Erde stehenden Unteriage 
ist. In der City ist Platz nur etwa in der Luft übrig! y<a 
hier aus machten wir dann zu Fuss einen grossen Weg, um 
zu Moscheies zu gehen, welcher uns durch Neukomm^ den wir 
auch in der Probe trafen, zu heute Mittag hatte einkdea 
lassen. Ich kam durch Oxfordstreet, Begentstreet, Portland- 
Place, Begents-Park und muss allerdings sagen, dass ich an 
Pracht und Geschmack der Baulichkeiten, an Eleganz, Bein- 
lichkeit der Strassen, Bequemlichkeit des Trottoirs n. s. w., 
kurz in allem, was einen bloss sinnlichen Eindruck ohne tiefe 
Wirkung auf das Gemüth hervorbringt, nichts gesehen habe, 
was sich irgend mit den Wundem dieses, etwa eine Stunde 
langen Weges nur vergleichen lässt; aber wenn ich an die 
mächtige Grossartigkeit der Tuilerlen, der Place de Zauü XV,, 
der Champa Myades, der alles dies begrenzenden und umfASsen* 
den Boulevards und Quais und an die unfehlbare Wirkung 
denke, welche dieser Punkt der Erde täglich, jahrelang auf 
mich ausgeübt hat, so sage ich nur, London ist die reichste 
und Paris die grösste Stadt, die ich gesehen. London ist 
allerdings auch die weiteste; das eigentliche London (Mauern 
hat es bekanntlich nicht) enthält jetzt eine Million vierhundert- 
tausend Menschen, ist aber ringsum in geringen Entfernungen 
von jetzt noch selbstständigen Städten, worunter mehrere von 
dreissig bis vierzig Tausend Einwohnern, umgeben, welche, 
wie Kliagemann sehr richtig sagt, ängstlich und neugierig in 
den grossen Bachen hineinblicken, welcher sie unfehlbar näch- 
stens verschlingt. 

Heute nun ist Sonntag. Ich bin noch in Pantoffeln und 
es ist vier Uhr. Die Strasse ist still und diese Buhe ist mir 



Englischer Sonntag. 

nicht allein Eehr augenehm, sondern der Siim des Londoner 

Sonntags ist mir nnn ganz erklävlicli imd deutlich in seiner 
unbedingten Notliwendigkeit, während er mir bis jetzt nach 
den einseitigen, dnnunen Berichten von Beisenden und Schrift- 
steUern nnglaublich und lächerlich ersclden. Der Sonntag ist 
den Londonem so nSthig, ate die Brache den Feldern, als der 
Winter der Vegetation, als die Nacht dem Tage. Der Sonn- 
tag wird nicht gehalten, weil das Gesetz es geboten, aondem 
das Gesetz ist hier nnr deutlicher, als fast irgend sonst, der 
Ausdruck des allgemeinen Wülens, des dringenden Bedäräüsses. 
Wenn die Londoner ein Jahr ohne Sonntag lebten, so wären 
sie alle zusammen toU oder stumpf, und je angestrengter, er- 
müdender, durch und durch aufgeregter das Leben aller Ein- 
zelnen nnd aller Klassen in London sechs Tage laug in der 
Woche ist, je unverbrüchlicher wird ohne besondern ilassern 
Zwang die grosse Mehrheit den Sonntag feiern. 

Doch ich vergesse, daas ich von London aus schreibe, wo 
jede Zeile den Brief thenrer macht, nnd muss snchen, mich 
kürzer zu fassen. Doch wirst Da gern noch lesen, wie viel- 
fach geliebt nnd wahrhaft angesehen hier Felix ist. Ich fnble 
88 am deutlichsten par ricocM und der alte Horsley dachte 
mir heute ein grosses Kompliment zu machen, als er rviir sagte, 
er schätze mich glücklich, der Sohn und der Vater eines 
grossen Mannes zu sein, „Wo bleibt die Katz?" dachte ich 
und wäre wahi'scheinlich sehr büse geworden, wenn ich nicht 
selbst schon sehr oft darüber nnd fiber mich selbst mich mu- 
quirt hätte, dass ich zwischen Vater und Sohn gewissennassen 
wie ein Gedankenstrich dastehe, — 

Ich spreche übrigens mit Horsley italiänisch, denn er 
spricht weder deutsch noch französisch nnd italiänisch sprechen 
wir wenigstens Beide nicht, Gott weiss, was wir eigentlich 
gesagt und wie wir uns eigentlich verstanden haben. Was 
das Englische betrifft, so rufe ich zwar: „Mow do ytia do, Sir", 
„ Walter, a muUon chop"^ und andere tiefsinnige Phrasen derart, 
doch werde ich, wenn ich zu Hanse komme, das Deateche nicht 
vergessen haben nnd bin wahrhaftig noch zu eitel, om mit 
Damen englisch zu sprechen. In der nächsten Woche geht 
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abei der Tesfel los! Idi habe schon zwei Dmiieni bei AtkmM 
imd Horsl^ ang^ioiniii^ es sliid aber kdne P«riM9, sönteft 
FamilieiidnmerSy und da werde ich EngÜKh BpreAßo, es kdüiM 
ans Bnatj Kopf oder Kehle. Ans dem Gdiim kann ea frelKoh 
nicht kommen, denn da isfs nicht drin! 

Ich empiCange heut über Düsseldorf die ersten Zdktt neik 
langer Zeit Ton Euch. Da sagst, Da erwartest nngisdlM^ 
Nachrichten von uns; es müssen also Briefe yon ndr ansgebü^ 
ben sein, denn Gott nnd die Post sind meine Zeugen, dfltts leh 
entsetzlich oft, viel, lang-ond brat- wdl% nnd spnrig gciefcife- 
ben habe. Gott! wenn das Alles T^loren ^ilbre! — 

Wenn Da hier dorch besondere Protektion eine Karte zi 
Lord Levison Gower's €rallerie erhaltst nnd das Wett» mJItSm 
ist, so siehst Da in einer wnnderschonoi ^nrichtong, yoü der 
ich erzählen werde, Bilder, für deren ffillffce wir nnser MoMda 
dreimal geben könnten, anter Andern drei so nnläugbare Ra- 
phaeFs, dass X. sie für Morillo's nnd nnser Mnseoms-Gatalog- 
Verüsisser (wie heisst er doch?) sie für dne Jagendidee Ton 
Pimperlepaccio aasgeben würde. — 

12. Jnni 33. 

„ Oh Sebastian, Da fehlst mir hier, mit ni^sh 

Tielen Andern, nnd ich danke GK>tt, dass Du nicht das Kind 
von vier nnd ein halb Jahren bist, welches vor fünf Teigm 
dorch tansend Affichen als verloren angezeigt worden. Der 
Gedanke daran verlässt mich nicht nnd geht wie ein schwarzer 
Faden dorch mein Londoner Leben. Das Kind ist gewiss nicht 
wiedergebracht, sondern verhongert, verschmachtet, vorkommen, 
gestohlen, nackt aof die Strasse geworfen, ond nor d&t aller- 
aosserordentlichste Glocksfall kann bewirken, dass es sich som 
Mitglied einer Bettler- oder Diebsbande heranbilde. Alles, weil 
die Eltern es vielleicht aof eine halbe Hinote aas den Augen 
gelassen haben. Und das ist London. — 

Ich glaobe einen charakteristischen Grand - üntersehied 
zwischen Paris ond London aofgefonden zn haben. In Ptffis 
können Deotsche, Engländer, Chinesen ond Türk^ leben, alle 
Annehmlichkeiten der Stadt gemessen, ohne aoch nor einen 
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Punkt ihrer ludividnaliUlt oder Nationalität anfingeben; gie 
können sich einbilden, Paria sei ihretwegen gemaclit, es gehOre 
Urnen. Ob dies nun mit daher kommt, weil, oder ob es bewirkt, 
dasB ein Achtel der Stadtbewohner aus Fremden besteht, kommt 
auf Eins heraus. In England, ich wiU sagen London, sind die 
Fremden ein ganz ignorirter Punkt. Es aoU eigentlich keine 
Fremden geben, es giebt übei'haupt nur Engländer. Der 
Fremde mnss sich ganz veriängnen, entnationalisiren, er musa 
in Engländer- nnd Londonerthnm übergehen, nm irgend zu 
einer Existenz, zu einer An- und Einsicht zn gelangen. Ich 
erkläre mii' daliei- auch und entschuldige ea weit leichter als 
früher, dasa Fremde, welche eine Zeit lang in England gelebt 
liaben, uns viel affeuartiger erscheinen, als die ans Frankreich 
kommen. Man ist fast gezwungen, durch die Affenstation hier 
durchzugehen, bis Einem das .angenommene zur zweiten Natur 
wird. „Company exctpied," nämlich Rosen, Klingemann nnd 
Felix, obschon alle drei mit dem Kopf rechts ab nicken, nm 
guten Tag zn sogen. Wenn ich es als aasgemacht annehmen 
mnss, dasä ein geborener Engländer oder ein im Londonerthum 
aufgegangener Fremder alle Bequemlichkeiten im hüciisten, 
berechnetsten Grade geniesst, so ist andererseits nicht zu 
laugneu, dasB, wer sich darauf nicht einlassen kann oder will, 
wer, wie Graf Pückler und ich, ein Langschwanz') bleiben will, 
hier sehr viel entbehren nnd leiden muas; denn eine andere 
Bequemlichkeit als die englische, allgemein typische, giebt es 
nicht. Aus Allem dem ziehe ich nun endlich den Schlnss, dass 
ich nicht gar zn lange hier bleiben werde und mir fest vor- 
nehme, entsetzlich zu lügen, wenn ich nach Hause kommen 
werde, nm von Allem zn erzählen. 

Ich bin soeben nm eine halbe Gninee leichter geworden 
(solche wiegt aber drei und einen halben Thaler), um Cmmer 
in seinem Concert spielen zu hören, und bereue solche weniger, 
als einen Livre Sterling nnd 14 Schilling (etwa 12 Thaler), 
welche ich für eine sehr einfache scluldpattene Brille an Dol- 



*) Im Gegensatz zn den damals flbllcheu engllslrten, kurz- 
geschwänzten Fferdeu. 
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Geadmia der als die Da irfb oo le aaf dem Flnss and die 
Ffcfde in den Straasea, TcvMa bier die Gafneea ans der Ta- 
sche: es ist keiii Halfem dana, and kk erstamie adbst über 
die Bähe, mit wdcher kk sie aas der Börse in den grossen 
Schfamd hinabgjeitai sdie, aas irddieaft sie nie wiederkdiren; 
was ist 80 dn fm mre r Bcfüner far dn yair! F&r das, was 
ich hier Tofüiren habe, kaufe ich das ganze Berliner Kremser 
FnhrweriL Ich bin aber aach geizig auf M<»d. Ich lasse mir 
hier kein^i Faden machen, and Inge midi mit meiner gron» 
Perrücke (denn anch die Earige, o Hensel and Fanny, seht 
mehr der eines Flnssgottea, als der eines honneten Sterblidien 
ähnlich) mhig dnrch, obgldch der zweite HttMrettmr bereits 
alle englische Schmähworte aaf dieselbe an mir verschwendet: 
ich thne aber, als verstände ich es nicht, und antworte 

Erwartet sun Sonntag keinen Brief von nur; ich schrdbe 
wahrscheinlich erst heute über acht Tage, und will diese Woche 
nun benutzen, Mehreres zu besehn. Ich glaube zwar kaum, 
dass mich z. B. die Brauereien oder das Parlament sehr inter- 
essiren werden; ich denke mir ein Bierfi»s so gross wie der 
Montblanc und eine Schopfkelle wie das Hddelbei^^ Fass; 
mehr wird es doch nicht sein; und da ich die M. Ps.^ 
weder sehen noch verstehen kann, so könnte ich mir auch 
leichter ihre Bilder kaufen und ihre Beden selbst machen, 
oder in der Staatszeitung lesen. Aber man muss doch etwas 
sehen." 



*) Parlamentsmitglieder. 



Uoslbkltecbea nnd Koleriichei. 

Den 23. Juni. 

„ — Bekanntlich geliüren Eanfleute, welche fünfzig Procent 
zahlen, 7m den ehrlichBten Leuten, nnd ho kann ich mit einiger 
GfimsBenBruhe darauf zoriickblicken, dass ich Euch von Allem, 
WM ich Ench erzählen wollte, jedesmal kaum die Hälfte zu 
Stande gebracht. Eb schlägt jetzt eben sechs DLr, ich bin 
hent nm acht ülir aufgestanden und habe wahrlich nicht früher 
dazu kommen kSnnen, diesen Brief anzufangen, den ich wieder 
abbrechen mnsa, sobald Felix rasirt sein wird. Hent früh 
spielte Felix Orgel in St. Paula, wozu, da die Balgentreter 
schon fort waren, Elingemann nnd noch zwei Gentlemen deren 
Stelle vertraten. Felix spielte eine Introduction und Fuge, 
improviairte, und dann ein Coronation Anthem von Attwood 
mit diesem vierl^ndig, sodann drei Sebastiane. Es klang sehr 
gut, die Kirche war leer, nur zwei Besucherinnen des Philhar- 
monie hatte-n sich versteckt, um zu hören. Von da gingen 
wir zu einem sonntägigen Quartett, welches bei einem Privat- 
mann im verborgensten Zimmer seines Hauses stattfindet. Wir 
fielen in ein Quartett von Onslow, ea waren gewiss schon 
wenigstens zwei dieser Quartette vorausgegangen; de wollten 
Felix' üctett machen, ich erbat mir das Quintett welches auch 
gespielt und dann sofort dasOctettdarauf gesetzt wurde. Um 
vier Uhr kam ich nach Hans und wollte schreiben, als ich 
»her London geschrieben hatte, kam Herr von Bülow und 
blieb ein und eine halbe Stunde — es ist sicherer, dasa icli 
von der Zukunft spreche, denn die Vergangenheit geht gar 
zn schnell in Vergessenheit über — doch muss ich Ihnen, 
lieber Hensel, erzählen, dass ich vorgestern die Änsstellnng 
von Werken lebender Künstler gesehen habe, die berühmtesten 
Namen und Titel standen im Katalog, den Werken aber war 
es nicht anzusehen, dass Meiaterarbeiten sich darunter been- 
den. Ich habe nie und nirgend einen HOlcben Haufen schlechter 
Sachen zusammen nnd unter allen auch nicht ein einziges 
Bild gesehen, das etwas anderes verrieth als Geschmacklosig- 
keit und üntaleut; in keinem einzigen, ich wage es zu sagen, 
auch nur eine tüchtige Praktik. Felix ist hierin nicht meiner 
Ansicht, er findet ein BQd von Wilkie, einen beichtenden 
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jungen K^pnzmer, inteareflsant imd gut, ieh kann, um den Frie- 
den zu eiiialten, lidchstens die HWte zageben* Der alte 
Pater, der die Beichte empfilngt, ist hart vnd grhnmig genag; 
von dem jungen aber habe ich, Michel Wott eingedenk, he> 
halltet, er habe zu beichtea eingenrnnmen; das Ifittel fingt 
an zn wirken, nnd er ist eben im B^giif^ die Beichte si 
Tomiren. üebrigens eine Unzahl der achleehtesten Portraiti^ 
Famülenbüder, Landschaften, knrz — dn Giinel; schade nm 
einen grossen, von oben sehr gonstig bdenchtetea Saal, ia 
weldiem die Ifissgebnrten hingen* 

Dass in nnsem Zeitungen nichts aber das Büsseldoctar 
Fest steht, beunruhigt Dich sehr, liebe Lea, und Da willst 
von uns den Grund wissen? Ich für meine Person kann m 
nur einen dafür denken. Es würde nftmlich, wenn es gvt ge- 
macht wäre, einen interessanten und amüsanten Artikel geben, 
mit welchem unsere Zeitungen ihre Iieser nicht zn verw^Sinea 
bedacht sind." 

6. Juli 33. 

„ — Ich fange ä totd hasard schon heute wieder emen 
neuen Brief an , obschon erst gestern einer abgegangen und 
von Euch bis diesen Augenblick kein neuer angekommen ist 
Der Westwind macht sich aus meiner Ungeduld nichts und 
wird nicht eher Ostwind werden, bis ich überschiffen will und 
er mir entgegenblasen kann. Ich muss es wohl nur der un- 
vermuthet langen Abwesenheit von Euch, der hauptsächlich 
durch die Sprache so ganz veränderten und wie ein neues 
Eleid unpassenden Umgebung, der dadurch plötzlich abge- 
rissenen Gegenwart beimessen, das9 ich hier mehr und öfter 
an frühere, vergangene Zeiten denke, als sonst irgendwo, und 
London sich mehr an Hamburg knüpft als an Berlin. So lebe 
ich die Sommer von 1808 und 1809 hier wieder feuit in jedem 
Tage durch, in dankbarer Erinnerung des Guten, was mir mit 
Dir und durch Dich geworden ist. An unsem wunderbar 
schönen Pavillon in Flors Hof, auf der Elbe, auf der wir unten 
schöne Schiffe fahren sahen, denke ich nicht allein jeden Tag 
in dem nebligen, räucherigen, schwerluftigen, iiervenbedrüAfit- 
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den London, sondern bin ganz beeonderB zweimal anfs Leb- 
hafteste an ihn erinaert worden, in Greenwich and Portsmonth. 
Li eraterem Orte nahmen wir unser Mittagbrod in einem über 
der Themse belegenen Wirthshana in einem Zimmer ein, deasen 
Vorderwand lauter Fenster waren, und übersahen die Themse 
nach allen Richtungen. Diesmal war unter den Mitspeisenden 
mein majorenner Sohn, welchen ich in Flors Hof im kloinen 
Rollwagen nmherfohr, Du fehltest. Gottlob nur eben im Angen' 
blick, viele andere leiderl für immer. Die Zeit war eine an 
aber die Themse erfrischte, wie dort die Elbe, durch ihre reine, 
scharfe Lnft, und unzälilige grosse nnd kleine Schiffe, vom Bampf, 
vom Winde, oder vom Ruder getrieben, gaben Leben und Bewe^ 
gnng in fast lautloser Stille, was eben der Schiffifahrt einen so eige- 
nen, beruhigenden Reiz verleiht. Alte Matrosen ans dem Hospital, 
junge Scfüffer, Volk aller Art war unter nnserm Fenster am 
Quai versammelt, hin nnd wieder lustig die Abfahrenden und 
Ankommenden begrüssend, meist aber still in's Wasser Behauend. 
Tausend Sujets zu MarinebUdera folgten einander, und wenn 
ich mir manche Ursachen denken kann, warum die Engländer 
äherall keine Künstler haben, so bleibt es mir unbegreif- 
lich, warum sie auch keinen Marinemaler haben, oder gehabt 

haben. — 

D. 7ten. Ich will versuchen mich wieder in Greenwich 
hineinznschreihen , um dann morgen von unsrer letzten Reise 
erzählen zu können, /.*« Invalides nnd Greenwich Hospital re- 
präsentiren Frankreich und England, Armee und Marine. Die 
Einen in wildem, unstätem Leben, häufig unter den empörend- 
sten Schandtliaten , nnter Unsittlichkeiten jeder Art, unter 
Graiaamkeiten und Bedrückungen weit über die Selbstver- 
theidignngsnoth hinaus verlängert, alt, aber nicht ruhig gewor- 
den, von der ganzen Umgebung, Trophäen, Fahnen, Kanonen, 
die sie in der Regel nicht einmal selbst erbeutet, aufgeregt, 
lebendig, wissbegierig und daher fleisäigere Beancher der Si- 
bliot/iiqve des Invalides als der Kapelle derselben — die Andern, 
ganz Reanltat des Elementes, auf welchem sie ihr Leben ver- 
bracht, des engen Raums, der ihre Welt, der harten Arbeit, 
die ihr Loos, der fürchterlich despotischen Disciplin , die ilire 

Dl« f unilis KindelUDlm. L ^^ 
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£rziehTmg war, der ruhigen Hartnäckigkeit, mit welcher allein 
sie die tausend Gefahren bekämpfen und besiegen konnten, die 
sie umgaben, die fast nie, oder doch nur in den äusserst sel- 
tenen Fällen des Entems in wildes Getümmel, in personliche, 
individuelle Handlungen übergehende Tapferkeit, welche dann 
auch nach errungenem Siege oder erlittener Niederlage sofort 
ihre Wirksamkeit und Bedeutung aufgiebt, daher müde, still, 
in sich gekehrt, finster, vielleicht roh, aber ruhig in allen Be- 
wegungen, gemessen, in ihrer äussern Erscheinung respektabel 
Es leben ihrer an Viertausend in dem aus zwei durch einen 
grossen Platz getrennten und durch zwei eiserne Gitter ver- 
bundenen, einander ganz gleichen Gebäuden bestehenden Hospi- 
tal. Die langen Bäume, aus denen beide bestehen, sind auf 
der den Fenstern gegenüberliegenden Seite in lauter gleiche 
Kabinette, oder Kajüten ähnliche Zellen von etwa fünf Fnss 
breit und sechs Fuss lang abgetheilt, in deren jeder Einer 
wohnt und deren letzte, an die Wand gelehnte Seite von dem 
Bett oingenommen wii*d. Dieses bekommen sie, die ganze 
Übrige Ausstattung und Möbelirung derselben aber mnss ein 
«lodor xubriugen. In einer Höhe von sieben Fuss etwa ist 
jtHle^vS Kabinet durch eine bewegliche Decke geschlossen, die 
wir lük oftVn geftmden, welche die Bewohner aber Nachts, 
tMto w^m ihnen kiüt ist. schliessen können, in jedem Saale 
)«t ein grosser Kamin, sonst habe ich keinen Erwärmungs- 
i^P(H4rat gf^JSif^hen. Von einer Bibliothek keine Spur: aber bei 
llijuichen t^d ich Rücher aufg>^stellt und Karrikatoren bei sehr 
vi^liMu lu .^Ucn K;!ibittetton ohne eine Ausnahme die höchste 
wuM^^'h^Wlc Kciulkhkeii und. sehon von dem engen Baum 
)li:^Wl<aic. v>rdnmi^t\ An den T;iig«n. an denen das Pnblikum 
«^l|K^U$^u \vh\i« uuvi ich ^kuW g«hön zu haben, dass dies 
{^u aWcu \\\vhciil3ji^i[y4\ $^^hiehi. sind alle Thiren aller Eabi- 
^^^Mlt' ^vÄt^'n ttv*d tNsi k;!inn :skh äIä» dn Jeder selbst von dem 
Ä^wUH%tc (^Wr51^^\^^w. V^w b«:<>«>f Koaotde ftr die Bewohner 
«i\>\x>Nh\v \\u^ tY.v ^iic IVb^cft ist uxri: denkbar und das Be- 
««^1 ^K^^tWn !^Ut i)ii ^ A)^:^. Jeto- Saal flbit den 
Na\immi <4VHNJ^ S>>.it^s; x;^, ^>viei <ts ^*li tlm &sst, werden« 
4I<^ A\»f f^i^MNM Sv^it si(i$iiaM»f«k(tiikftt kaWoL «mIi in denselbem 
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Saal verlegt. Sie essen, soviel icli weiss, gemeinschaftlich und 
bekommen soviel Fleisch und Bier zu Mittag, und Abends soviel 
Thee nnd Brod, als sie verzehren wollen. In geringer Ent- 
fernung von diesen Gebäuden, anf einem Hügel, welcher den 
Hintergrund zwischen beiden ausfüllt, liegt die Sternwarte, 
auf welcher Herschel gearbeitet hat. Unter diesen Umstilnden 
und Umgebungen, im Angesicht der Themse, welche hier schon 
viel breiter ist, als der Rhein bei Koblenz und Mainz, und der 
unzähligen Schiffe, welche sie diurchschneiden , die sie aber 
gewiss mit einer Art stolzer Verachtung ansehen, da es nur 
Kauffahrer, keine Kriegs schifl'e sind, erwarten die alten Jungen, 
welche die Ruhe nicht im Wasser gefunden haben, dieselbe in 
der Erdef sie haben mir gar wohl gefallen. Vielleicht wäre 
das Hospital noch besser in Portsmonth gelegen, in so fern 
die Bewohner, zähe aber sicher wie die Tanc, an welchen sie 
fio oft über der Meerestiefe schwebten, hier Wiege imd Grab 
zusammen gefunden haben würden , denn Fortsmonth ist ein 
Kriegsbafen, die Schiffe daselbst sind Kriegsschiffe ! Vorneinne 
Leute, welche sieh, da allerhand anderes Gesindel sich aucli 
Schiffe schelten lässt, „Kriegsmänner" fMen of tear) nennen, — 

„ Ich hatte gestern Abend die Wahl, Mrs. 

Austin zu besuchen, oder die Malibi'an singen zu hören, die, 
wie Ilir Euch entsinnen werdet, mir das erste Mal im Theater 
fast gar keinen Kindriick gemacht hatte; ich habe der Mali- 
bran-Gesellschaft den Voraug gegeben, d fai eu h ne% fin. Ich 
hatte mit Klingemann gegessen, Felix war auf dem Lande, 
wohin es mir zu weit war, nnd wir kamen nm zehn ein halb 
Uhr zur Geaellscliaft. De Böriot spielte eben ein Quartett 
von Haydn mit Lielie und Achtang, sehr prücis und feurig, 
kurz, sehr schön, wenn auch vielleicht hier und da mit einigen 
modernen französischen Druckern; sodann sang Mine. Malibran 
eine etwas langweilige, geistliche Musik des Hausherrn sehr 
«infaeh, ruhig nnd rein, mit vortreffticher Haltung. Nachdem 
nun noch vierstimmig ein englisches Madrigal und ein Glee 
gesungen worden {sonderbare nationale Gesänge, eigeathämlich, 
ganz angenehm, deren lÄhere Beschreibnng ich Felix, wenn 
er Lust hat, überlasse), wäiu-end welcher Felix sich auch em- 
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fand, setzte sich Hme. Malibran, sang ein spanisches lied, 
dann auf Felix' Bitten noch zwei andere, dann ein englisches 
Rnderlied and ein französisches Tambonrlied. Wenn sich hier- 
nach an den Fingern abzählen lässt, dass diese Frau (J. P. 
Schmidt würde sie unbedenklich unsere geniale M. IL nennen) 
in yier Sprachen (italiänisch versteht sich von selbst) singen 
kann, so geht daraus ebensowenig, wie ans dem, was ich dar- 
über schreiben kann, auf irgend eine Weise hervor, welch ein 
Strömen, Sprudeln, Brausen von Kraft und Greist, von Laune 
und Uebermuth, von Leidenschaft und Esprit, welche Keckheit 
und Sicherheit der Mittel diese nun auch mir aufgegangene 
Frau in den kleinen Gresängen entfaltete. Dieselbe Kehle sang 
spanische Glut, französische wieder an Natur gränzende Co- 
quetterie, englische ungehobelte Derbheit und wledemm fran- 
zösischen, etwas gottlosen, aber Mschen, lauten Muth so ent- 
schieden charaktensirt, national und doch wieder aus ihr selbst 
hervorgehend; sie liebte, schmachtete, ruderte und trommelte 
mit so wunderbarer Sicherheit, mit so übermüthiger Beherr- 
schung und Verschwendung aller ihrer unerschöpflichen Mittel, 
dass man wirklich von ihr sagen kann: sie sang Lieder ohne 
Worte, sie sang Gefühle, Stimmungen, Situationen. Es war 
wieder einmal ganz etwas Neues und ich gönnte es Euch wohl 
einmal, sie zu hören. Felix, der sich mit Eecht, oder doch 
wenigstens mit Anstand weigerte, nachher zu spielen, holte sie 
aus dem Nebenzimmer und zwang ihn an's Klavier, und so 
improvisirte er denn über die eben von ihr gesungenen Lieder 
zu allgemeinem Ergötzen und, wie es mir schien, sehr gut 
Sie sang darauf noch zwei spanische Lieder und endlich, mit 
zwei Töchtern des Hauses und Accompagnement von Felix, das 
Trio aus dem Matrimonio ganz unvergleichlich. 

Den 9ten Juli.*) ^Gottlob und Dank und Dir, liebe Ee- 
becka, Glück, Segen und Gedeihen. Du hast Deine Sache vor- 
trefflich gemacht und ich freue mich sehr. Dirichlet gratulire 



*) Es war die Nachricht gekommen, dass Bebecka am 6ten 
ihr erstes Kind bekommen hatte. Ueber ihre Verheirathnng mit 
dem Mathematiker Professor Dirichlet siehe unten Seite 848 iL 
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ich, wenigBtens schriftlich, nicht, da er's nber's Herz hat brin^u 
kölmen, mir auch bei diesem Änlass nicht ein Wort zn schrei- 
ben; er hätte doch wenigstens aclireiben können: 2 + l^^a." 
(Dirichlet war einer der sclireibefaulsten Menschen.) 

Abraham M. B. war nnn nahe am Termin seiner Abreise, 
er verkündete dieselbe schon ganz fest nnd bestimmt, da wurde 
ihm durch eine Scliienbeinverletznng, gerade wie Felix bei sei- 
nem ersten englischen Aufenthalt, ein unangenehmer Strich 
durch die Keclmung gemacht. Der eigentlichen Veranlassung 
zu dieser, anfangs jedenfalls selir unbedeutenden Wunde wnsste 
er sich selbst nicht mehr zu entsinnen; durch Vernachlässigung 
wurde sie bedeutend; am 29Bten Juli mnsste er dies nach Hanse 
Bclireiben und so lag er fest und konnte erst am 25sten August 
London verlassen. Wieviel Aufmerksamkeit und Freundlichkeit 
ihm wahrend dieses Krankenlagers wurde, mag er selbst er- 
zählen. 

Den 1. August. 

„ Arrow Root, »cht ostindisch, einer meiner Commia 

hat es kürzlich aus Ostindien mitgebracht; Portwein, vierzig 
Jahre alt; jungem desgleichen, ganz ohne Sprit, mein Bruder 
hat ihn zum eigenen Gebrauch aus Portugal verschrieben. 
Scottish Marmelade, aus Pomeranzen, mein Onkel Mc. Lero, 
ein schottischer Clanhäuptling, die fialbe Insel My gehört ihm, 
hat sie in seinem Hause verfertigen lassen; Blumen, die schensteo, 
wohlriechendsten, feinsten, wie sie England nur darbietet, sie 
kommen aus unserm Garten, \vir haben sie selbst gezogen; 
Knpferwerke, alte und neue, mir unbekannt und zum Theil sehr 
interessant. Wem verdanke ich seit vierzehn Tagen alles dies 
und persönlichen Besuch nnd tägliches Nachfragen? Dosat'a? 
Ich habe noch Keinen von ihnen mit Augen gesehen oder ron 
ihnen gehört, doldsctimidt's ? nein, denen verdanke idi mehr. 
Moscheies nnd seiner Frau? Nein, waiirhaftig nicht, denn W&B 
die für mich thun, lässt sich nicht so artikelweise zählen und 
hezeichnen, dafUr muss ich mir erst einen Ausdruck erfühlen, 
ich kann sie mit trocknen Augen nicht von mir weggehen sehen. 
Aber Hanover Terrace, Regents-Park wohnan drei Schwestern, 
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Etwas abweickend enikit es W. Goldbaam ia .BatlegCM 
KalUirea*. Berlin 1877. A. HdbMU. Seite S96 C 
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kaum eo hoch anrechne, als dass sie in ihrer Freundlichkeit 
nicht nachliesaen, obBchon ich aie seitdem nicht wieder vorlieBSÜ 
— Wenn Du nun, liebe Lea, an» allen diesen folgende Schlüsse 
ziehst: erstens, ich werde ein Fat; zweitens, ich werde ein 
Säufer; drittens, ich werde besaer, so habe ich'a ad eins und 
zwei seibat schon gefürchtet tmd ad drei sind meine Aerzte 
seit gestern entschieden derselben Meinung. Am ruhigsten bin 
ich über daa erste; der Knüppel liegt beim Hunde. Aber Wein 
werde ich in Berlin auch sehr trinken, denn das bekommt mir 
herrlich, und auch viel Fleisch essen. Sie sollen leben, 
Henael ! 

Den 3ten. Mme. Moschelee, meine eigentliche, wohlthätige 
Fee, die mir heute schon ihren Uorgenbesnch gemacht, die 
„Times" vorgelesen nnd ihren Abendbesnch angekündigt, hat 
mir aufgetragen. Dich bestens zu grossen und Dir zu sagen, 
Du möchtest Nichts von allem Guten glauben, das ich Dir 
über aie schreibe: ich aber sage: Glaube Alles und setze Dir 
das Beste hinzu! Die lebhafte, sehi' bequeme, aufmerksame, nie 
peinliche, gi'aciüse Gutmüthigkeit, mit der alles Gute geachieht, 
wie nur Frauen aie haben können, und unter diesen vielleicht 
vrieder mit besonderer Fertigkeit eine geborene Deutsche und 
gewordene Engländerin; das jüdische Blut n'y gäte rim. E tum 
tutto cib fängt mir die Geduld an, zu reiaaen, und ich freue 
mich kaum mehr so sehr über alles Gute, das ich erfahre, als 
ich mich darüber gräme, es Andern als Euch verdanken zu 

Ea wird Dich vielleiclit amüsiren zu hären, dass mir diu 
eine der Misses Alexander, die Bilderliebeude, nachdem ich ihr 
eiomal viel von Dir erzählt hatte, sagte, aie sei überzeugt, Du 
müsatest einer Eaphael'schen Madonna ähnlich selm. So ge- 
Bchmeichelt ich mich von diesem Resultate meiner Schildening 
fühlte und so gewiss Du mir, unbeschadet meiner Liebschaft 
mit der Jai'diniöre zehntausend Mal mehr gesagt hast und lieber 
warst als alle Raphael'sche Madonnen zusammen, so wollte ich 
mich doch dieses jesuitischen Behelfs nicht bedienen nnd sagte 
ihr offen, ihre Phantasie aei wohl zu weit gegangen, nnd daas, 
was die linearische SchQnheit des Gesichts betrifft. Dein wirk- 



lieh Torfaaiideiiei adi Bit ier uMkSkm, SefaSnheit eines Oe« 
nmlten nicht zmamum stdkm fiean. Das woDte aher jene 
weder verstehen noch ng^dwa nnd liese erst nach langem Hin- 
nnd Uerreden sich ge£s]len, sa hdyuqpten, dase, wenn also 
keiner Baphaerschen, Da doch gewiss emer Önido'schen Ma- 
donna glichest, wobei es d^in anch blieb. Ich freute mich, 
besser an wissen, wie es eigentlich sich yerhielte nnd wie wenig 
nur mit einer gemalten Madonna oder Venus (wenn zu Letz- 
terer selbst Mme. B. gesessen) wäre geholfen gewesen. Gestern, 
als die drei Damen, welche mit denen aas der Zauberflöte nicht 
allein das schwarze Kostüm, sondern auch das gemein haben, 
dass stets jede von ihnen eine eigene Gabe bringt, mich wieder 
besuchten, kam diese Sache abermals zur Sprache und Felix' 
Buch mit den Zeichnungen von Hensel zum Vorschein. Obschon 
nun Letaterer, als wirklicher Schwiegersohn und Ehemann 
Fanny*s, in diesem Buch Dir und mir nicht im Miiidesten ge- 
schmeichelt hat, so wollte oder konnte er doch die Lebhaftig- 
keit Deiner Augen nicht überbieten, wie er es sonst unfehlbar 
thut, und ihrer bemächtigte sich nun Miss Margaret, um nur 
au beweisen, sie habe sich nicht geirrt Ich gab mich über- 
wunden und konnte ganz im Stillen Dich, als ich mein Bild 
wieder ansah, zugleich bedauern und dankbar anbeten, dass 
Du eine so unwürdige und unpassoide Wahl gethan. Maria 
hat OS besser verstanden, die hat sich zu den Engeln gehalten. 

Den 9. August. 

^ Ich schreibe wieder in meinem alten Zinuner, und 

I4n die Treppe hinunter ohne Schwierigkeit und Anstrengong 
Hft^irangen und hofl^ auf ein nahes Ende dieses LfUrwteno 99m 
MTH»« Bei sogleich vorgenommener Untersuchung eines Wand- 
«ptttds fknden sich darin: ein halber Podding, ein Fye, eine 
Knhr grosse echOne Weintraube, Geschoik meiner Wirthin, 
ikiH^h« T(Vp(^ Scotch Mannelade und ein IV^ Eingemachtes 
^MlwtiNi Altt^xander) . iwei Tftten, was wir EaffBclvod nennen 
\M\IWK M\¥»ch<'lee). einig« Tkf mi BtUmm (Zwiebäcke), ein 
Itn^mtiNM« UuKu w^ g«8lexn (Mme. GoMschmütX eine Flasche 
IltattWKi^ l\uiw«iii w^iUUil Inmrfy (Misses Akziaier) md eine 
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dito vortrefflichen Claret (Mme. Gbldschmidt) , worana hervor- 
geht, dasB hier einige Menschen Hnngers sterben, andere nicht ; 
ernsthaft aber genonunen, dass, wenn die beiden grössten Uebel, 
welche die Menschen betreffea können, Armnth und Krankheit, 
wie es in der Regel geschieht, sich vereinigen, der Zustand 
schauderhaft nnd gränzenlos elend sein moss. Ich hofFe, dass 
diese Betrachtung, welche sich mir in grösster Lebendigkeit 
wahrend der ganzen letzten Zeit aufgedrängt hat, als ich er- 
fahr, dass vor einigen Tagen die Frau und zwei Kinder eines 
irländischen Arbeiters hier Hungers gestorben, während mir, 
dem Fremden, von allen Seiten das Angenehmste nnd Erfreu- 
lichste widerfuhr, nicht nnfnichtbar meder vergessen werden 
wird.*) Nächst Gott und vor meinen Aerztea bin ich meine 
Genesung dem schuldig, dem ich am liebsten etwas schuldig 
bin, wenn ich mich getrennt von Ench befinde. Ich kann nicht 
sagen, was Felix an mir gethan, ich kann nicht sagen, welchen 
Schatz von Liebe, Geduld, Ausdauer, Ernst nnd Frenndlichkeit 
nnd zärtlichster Sorgfalt er gezeigt, nnd so unendlich viel ich 
ihm auch mittelbar schuldig geworden dorch die tausend Freund- 
lichkeiten und Annetunlicbkeiten, die mir von Anderen seinet- 
wegen geworden , so kam das Beste doch von ihm selbst und 
mein bester Dank gilt ihm." 

Der Zufall wollte es, dass zur selben Zeit ein junger, 
der Famihe bekannter Engländer ah einer Knie Verletzung ia 
Berlin krank darniederlag. Da ist denn Abraham natürlich 
dringend in seinen Wünschen, denmelbeu möchte von Lea alles 
geschehen, was seine Lage angenehm machen konnte, sowohl 
durch materielle Genüsse, als auch, und darauf dringt er haupt- 
sächlich, durch ihren Besuch, Der Brief schliesat: „Doch was 
rede ich viel? Du bist ja am Ende Du und die Tochter Deiner 
Mutter, Wohlthätigkeit und Vorsorglichkeit ist ja Eure ange- 
stammte Tugend nnd was ich wünsche, ist gewiss Alles schon 
geschehen, vielleicht bis auf den Besuch, weil das in Berlin 



*) Nach der Bückkehr) machte Abraham M. B. in einem Ber- 
liner Erankenhauae eine Stiftong znr unentgeltlichen Verpflegung 
«Ines Kranken. 
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nicht üblich ist, setze Dich aber darüber hinweg nnd sei ge« 
wiss, Du thnst ein edles Werk.** 

Und so war denn endlich die Erlösnngsstonde da. Abra- 
ham machte sich zur Abreise fertig, Felix wollte ihn noch auf 
einige Tage nach Berlin begleiten, ehe er seine Stelle in 
Düsseldorf antrat; sie 'beschlossen aber, daraus eine TJebe^ 
raschung für die Familie zu machen und so schrieb denn 
Abraham in seinem letzten Brief von London: „Ich habe die 
Bekanntschaft eines jungen Mannes gemacht, der in Knnem 
nach dem Norden von Deutschland reisen und sich einige Tage 
in Berlin aufhalten will; er geföUt mir ungemein wohl und 
wenn er sich in der nächsten Zeit bewährt, so werde ich ihm 
vorschlagen, dieEeise gemeinschaftlich zu machen; er hat ein 
hübsches musikalisches Talent und wird Euch auch gewiss be- 
hagen, und wenn ich bedenke, welch' lebhaftes Interesse Du, 
Frau, an Mr. Lechat genommen (es war fast mehr ein schwe- 
sterliches als ein mütterliches) und wie Du noch ganz kürzlich 
Elingemann als den Schönsten angeschrieben hast und wie sehr 
eine neue musikalische Bekanntschaft Dich, Famiy, in Ansprach 
nehmen wird, so finde ich es fast zu uninteressirt und kühn 
von mir und muss Sie, lieber Hensel, um Entschuldigimg 
bitten, dass ich ihn in's Haus bringe; ich habe mir schon aus- 
gedacht, ihn am Thor in eine Droschke hinein zu komplimen- 
tiren, um nicht gleich im ersten Moment ein getheiltes Inter- 
esse zu finden. Zum Glück wird die ganze Geschichte nicht 
lange dauern und er wohl bald weiter reisen, und lasst Ihr 
mich wegen eines jungen Künstlers im Stich, so lasse ich Euch 
Alle wegen des noch jungem Sebastian laufen, von dem alles, 
was Ihr meldet, mich rührt und freut und mir eine wahre 
Sehnsucht giebt, ihn wiederzusehn. — Ich bemerke eben, dass 
ich vergessen habe, meine neue Bekanntschaft bei Namen zu 
nennen: der junge Mann heisst Alphonse Lovie, ist eigentlich 
Maler seines Zeichens und macht besonders Portraits mit der 
Feder, in einer eigenthümlichen Manier Unglaubliches leistend. 
Ich habe ihn heute wieder gesehen und denke, wir werden 
Reisegefährten." 

Und so, während die Berliner sich den Kopf zerbracheni 
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v/er wohl dieser Alphonse Lovie sein möchte, zu dem der 
Vater eine so plötzliche, bei ihm nicht gewöhnliche Zimeigiing: 
gefasBt hatte, nnd Fanny nnmnthig in ihrem Tagebuchs ihre 
geUlnschte Hof&inn^, Felix wiederznsehen, niederschi'ieb nnd 
nicht begriff, was ihn in England noch ^nger znrilckhalten 
hönne, eilten Abraham und Mr. Lovie, aliiu Felix Hendelssohn, 
über den Caual nnd nach kurzem Aufenthalt in Horchheim 
nach Berlin. Die üeberraschnng war vollkommen gelungen, 
Felix verlebte wieder einige äusserst vergnügte Tage mit der 
Familie nnd ging dann nach Dllsaeldorf, wo wir ihn vorlänfig 
verlaBsen, um die Verhältnisse der Familie in Berlin weiter zu 
verfolgen. 

Anch der jüngste Sohn, Faul, schied ans dem elterlichen 
Hanse, ging am 4. Mai 1831 als Xanfmann nach London nnd 
wurde hier mit offenen Annen von Klingemann aufgenommen. 
Dieser schrieb an Paul über den Zeitpunkt seiner Ankunft in 
London: „Uebrigens kommst Du zur guten Stande nach Eng- 
land, noch mitten in die Eeform-Bill herein — glücklicher 
darin, wie Felix mit der Katholiken-Emancipation, die war seit 
vierzehn Tagen vorbei und vergessen, er aber, der Ünschnldige, 
sah sich noch in allen Ecken nach ihr um und war ganz ver- 
wundert über ihre Unaichtbarkeit. Wärst Du z. B. etwa vor- 
gestern gekommen, wo die hiesige Volkastimme zn Nntz und 
Frommen der Oel- und Talg-Branchen als Dlnmination laut 
wurde, so hätte man Dir Deine unwissend-dunklen Fenster sehr 
eingeschmissen, und Du hättest den folgenden Ta^ wenigstens 
an etwas Freies, nämlich an freie Luft glauben müssen — 
nebenbei hättest Du das sonderbare Brausen einer imposanten 
Volksmasae vernommen, die durch die Strassen fuhr, wie eine 
Windsbraut, und die Eespekt einflösste, eben weil sie nicht 
respektabel war. Ich habe grosse Lnst, hier Einiges politisch 
aufzuschneiden, damit sie Dich zn Hans, im Glauben, Du 
steigest in einen wahren mörderischen Eevolutions- Krater 
hinab, zu guter Letzt noch recht hätscheln und verziehn — 
doch ich glaube, es thnt nicht Noth, es sind gute nnd liebende 
Leute, die Deinigeu." — 

Für das letzte der Kinder, Rebecka, war ebenfalls die 
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Zeit gekommen, wo sie sich einen eignen Lebensw^ Sachen 
sollte. Sie war weniger musikalisch als die älteren G^eschwistw , 
aber die Schärfe ihres Verstandes, ihr Greist nnd ihr spmdehi- 
der Witz zeichneten sie vor Allen ans. 

Sobald die Verlobnng von Fanny ein offenes Geheimniss 
war, wendeten sich alle Hnldigungen der jüngeren Schwest» 
zu nnd es fehlte ihr nicht an Bewerbern. Es waren nnter 
diesen lOüuier, hervorragend an Geist nnd Talent. Zu keuiem 
konnte Bebecka eine entschiedene Neigong fiissen, bis der 
schon in einem Brief Fanny's an Eüngemann"*) enpi^^te Pro- 
fessor Dirichlet den Eamp^latz betrat nnd den Sieg über 
seine Mitbewerber davontrug. 
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Gustav Peter Lejeune Dirichlet 



Gustav Peter Lejeime Dirichlet wurde im Jahr 1805 den 
13. Februar ia Düren, einem Städtchen zwischen Köhi und 
Aachen, geboren, woeelbst sein Vater Post-Direktor war. 
Dieser, ein sanfter, gefillliger und liebenswürdiger Mann, und 
die Mutter, eine geistvolle, gebildete Fran, gaben dem von 
der Natur ungewöhnlich beanlagien Knaben eine aorgfiiltige 
Erziehung, obgleich ihnen dies wohl manchmal schwer genug 
werden musste, da sie, keineswegs wohlhabend, nur reich an 
Kindern waren, von denen sie eilf hatten. Schon in sehr 
frühem Alter zeigte sich bei ihm eine seltene Begabung und 
Vorliebe für die Mathematik, Noch nicht zwölf Jahr alt, ver- 
wendete er sein Taschengeld zum Ankauf mathematischer 
Bücher, mit deren Studium er seine ganze freie Zeit und 
namentlich die Abende zubrachte. Wenn man ihm das aus- 
zureden versuchte und ihm einwendete, er könne sie ja doch 
nicht verstehen, so gab er zur Antwort; „Ich lese sie so 
lange, bis ich sie verstehe." Seine Eltern wünschten einen 
Eaufimann aus ihm zn machen, indessen gaben sie den in- 
standigen Bitten des Knaben, der dagegen einen entscliie denen 
Wider wülen und den ebenso entschiedenen Wunsch zum 
Stndiren zeigte, nach und schickten ihn vorerst im Jahr 1817 
nach Bonn aufs Gymnasium. So kam er als zwölfjähriger 
Enabe aus dem elterlichen Hause, das er von da ab immer 
nur vorübergehend wieder betreten hat. 
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In Bonn blieb er zwei Jahre rastlos fleissig, yom&mlich 
in der Mathematik and Greschichte. Vor allen andern ge- 
schichtlichen Begebenheiten hat ihn schon damals und zeit- 
lebens die französische Greschichte am meisten interessirt, und 
er war ein genauer Kenner der ganzen betreffenden Litteratar. 
Das hing theils mit den Erzählungen seiner Eltern, die das 
grosse Drama zum Theil sogar als französische ünter- 
thanen miterlebt hatten, theils mit seinen eigenen, sogleich zu 
erzählenden Erlebnissen zusammen, am meisten aber leitete 
ihn auf das Studium dieser Zeit seine entschieden freie, bis an 
sein Lebensende bethätigte Gesinnung, die ihn in der Revo- 
lution den Anfangspunkt aller freieren Eegungen auf dem Kon- 
tinent erkennen und lieben liess. — Nach zwei Jahren kam 
er auf das Jesuiten-Gymnasium in Köln (er war Katholik) 
und hatte hier das Glück, zum Lehrer der Mathematik den 
nachmals durch die Entdeckung des nach ihm benannten Ge- 
setzes des electrischen Leitungswiderstandes berühmt gewor- 
denen Georg Simon Ohm zu bekommen. Durch dessen Unter- 
richt und fleissiges Selbststudium mathematischer Bücher machte 
Dirichlet in seiner Lieblingswissenschaft bedeutende Fortschritte. 
Im Jahr 1821, sechszehn Jahr alt, verliess er die Schule mit 
dem Abgangszeugniss für die Universität. Der Kaufmannsplan 
war von den Eltern aufgegeben, jetzt aber baten sie den Sohn 
dringend, wenigstens ein Studium zu wählen, das grössere 
Aussicht auf praktisches Fortkommen in der Welt böte, z. B. 
die Jurisprudenz. Indess auch diesmal gelang es Dirichlet, 
durch die bescheidene aber feste Erklärung, er werde sich 
fügen, aber die Nächte wenigstens der Mathematik widmen, 
wenn er auch bei Tage einem ^Brodstudium" obliegen müsse, 
die eben so vernünftigen als zärtlichen Eltern umzustimmen 
und er erhielt die Einwilligung, Mathematiker zu werden. 

Wo aber war dazu Gelegenheit? Das Studium der Mathe- 
matik in Deutschland lag damals arg darnieder. Die Vorle- 
sungen erhoben sich nur selten über den Gesichtskreis der 
Elementar-Mathematik, die Dozenten boten eine Speise, die dem 
Geiste Dirichlet^s nicht zusagen konnte; von wirklich bedeu- 
tenden Namen gab es nur den einen Gauss. Dieser aber hattt 
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dorchaas nicht die Gabe des Mittheilens ; es kam ihm nur dar- 
auf an, für sich klai- zu werden über ein Problem; war dies 
geschehen, ao war die Sache ffir Um abgemacht. Es soll mehr 
als einmal vorgekommen sein, d^s Mathematiker mit einer eben 
vollendeten Entdeckung zu ilim kamen, ihn mn seine Meinung 
zn fragen und dass er ihnen damn antwortete: „Ja, ja, das ist 
ganz richtig, das habe ich vor zehn Jahren schon ausgearbeitet; 
ziehen Sie mal das Schubfach da auf" — und dann zeigte sich 
den erstaunten Blicken des Besuchers auf yergilbtem, altem 
Papier seine neue Entdeckung, gewöhnlich allerdings in weit 
prägnanterer, besserer Form fix und fertig. In dieser sich 
selbst genügenden Abgeschlossenheit war nun aber Gauss nichts 
weniger als ein guter Docent. Dagegen stand damals in Frank- 
reich d. h. in Paris (denn auch in diesem Zweige menschlicher 
Tl^tigkeit bestätigte sicii was Felis schrieb, dass Paris Frank- 
reich ist) die Mathematik in vollster Blüthe; und Namen wie 
Laplace, Legeudre, Fourier, Poisson und Canehy glänzten als 
helle Sterne an ihrem Himmel. Paria also erkannte Dirichlet 
als den Oit, wo für seine mathematischen Studien der grösate 
Gewinn zu hoffen war; nnd die Eltern, welche aus der „Fran- 
zosenzeit" her noch gute Freunde in Paris hatten, willigten 
in seinen Wunsch ein, dorthin zu gehn. Im Mai 1822 bezog 
er diese Hochschule der Mathematik. — 

Sein Leben war lüei' anfangs höchst einfach, sogar dürftig, 
denn die ihm zu Gebote stehenden Mittel waren nur sehr gering, 
sein Umgang ein beschränkter. Aber er erinnerte sich dieser Zeit 
mit dem grössten Vergnügen, wo er znm ersten Mal mit vollen 
Zfigen ans dem Quell des Wissens trinken durfte und die 
Entbehrungen, denen er sich in Nahrung, Kleidung und Woh- 
nung unterwerfen musste, erhöhten — wenigstens in der Erin- 
nerung — den Reiz. Ein Versuch, den er machte, neben den 
Vorlesungen am ColUge de Franee und an der Favulte des Scietie»s 
anch denen an der Ecoie poltfiechnique beizuwohnen, acheiterte 
daran, dass der preussiscbe Qeschäftsti^ger in Paris ohne be- 
sondere Autorisation des Ministers von Altenstein es nicht 
übernehmen wollte, die Erlaubniss beim ä'anzösischen Ministerium 
auszuwirken!!! Welche Verbindnugen aber lültte der siebzehn- 
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jährige Student ans der klemen rhemischen ProTuizialstadt 
gehabt, diese Antorisation zu erwirken? 

Bald aber sollte in semem stillen Leben ein grosser Um- 
schwung eintreten: der Gteneral Foy, ein geistreicher, hoch- 
gebildeter Mann, ein Haupt der Opposition in der Depntirten- 
kammer und einer ihrer berohmtesten Redner, mit einer glän- 
zenden militärischen Vergangenheit, sachte einen Lehrer für 
seine Einder, der dieselben hauptsächlich in deutscher Sprache 
und Litteratur unterrichten sollte, und durch die Yermittelung 
eines alten Kriegsgefährten yon Foy und Hausfreundes yon 
Dirichlet's Eltern, Larchet de Chamont, bekam Dirichlet, der 
gleich bei der ersten Zusammenkunft einen höchst günstigen 
Eindruck auf Foy machte, diese Stelle, mit einem anständigen 
Grehalt und so geringen Verpflichtungen, dass ihm ausreichende 
Zeit zur Fortsetzung seiner Privatstudien blieb. Merkwürdiger- 
weise ist Foy der dritte französische Greneral (yon Sebastiam 
und Dayoust ist in Henriette's Greschichte dasselbe berichtet 
worden), dem deutsche Bildung so begehrungswerth yor- 
gekommen war, dass er sie seinen Kindern auf jeden Fall 
sichern wollte; hier aber war die Verpflichtung eine gegenseitige; 
denn Dirichlet wurde bleibend und bestimmend beeinflusst durch 
das Beispiel eines thatkräftigen, edlen und feingebildeten Mannes, 
das er in Foy yor sich hatte, und durch den herzlichen und 
zwanglosen Umgang mit der Generalin, die ihre lange yer- 
nachlässigten deutschen Studien bei ihm wieder aufoahm und 
ihm dafür seine Germanismen im Französischen austrieb. Von 
grosser Bedeutung für sein ganzes Leben war es auch, dass 
das Haus des Generals, welches ein Vereinigungspunkt der 
ersten Notabilitäten in Kunst und Wissenschaft der Hauptstadt 
Frankreichs war und in welchem yon den angesehensten 
Kammermitgliedem die grossen politischen Fragen yerhandelt 
wurden, die zunächst zu der Julii*eyolution 1830 führten, ihm 
zuerst Gelegenheit gab, das Leben in grossartigem Massstabe 
zu sehen und sich daran zu betheiligen. Eine nette Stelle 
fiudet sich in einem Klingemann'schen Brief, aus der man ein 
sehr lebendiges Bild yon Dirichlet im Foy'schen Hause bekommt, 
er schreibt IstenMärz 1833 anBebecka: „Es ist ein Unglück, 



DiiieUat and Alasander v. HaiBbeldt. 868 

äau ich Ilires Gemalil aad Ehe-Voi^ nicht kenne — was 
bilft'a, wenn wir nns Jahrelang durch die heeten Autoritäten 
die schönsten Sachen eagen tasaen (ich lasse ihn z. B. jetzt 
anfs herzlichste und verbindlichste durch seine eigene Frau 
grSBsea) — man bleibt sich immer angreifbar nnd ein dürrer 
Begriff bis man sich sieht und spricht. Nicht einmal dorch 
unsere Werke lernen vtir ans kennen, er nicht, weU ich keine 
Bchreibe, ich nicht, weil ich die seinigen nicht verstehe. Gott! 
Wenn Sie wnBBten^ was för einen gränzenlosen Respekt ich 
vor Mathematik im Allgemeinen und vor Algebra im Speziellen 
habe, schon aus dem Grande, dasa ich so ganüchta davon ver- 
stehe, so falten Sie, wie ich schon vor Urnen zittere, geschweige 
denn vor dem Professor selber! — Das Greifbarste von Letz- 
terem horte ich, wie ich das letzte Ifal in Paris war, von der 
Generatiu Foy, die von ihm sprach, d. h. ihn lobte und er- 
zählte, wie er Tagelang, auf einem kleinen Ofen sitzend, bald 
die Kinder nntemchtet, bald weiterstndirt habe." — Diese 
Yorstellung de« anaserordentlich grossen, dünnen jnngen Men- 
schen anf dem eisernen Oefchen sitzend nnd Mathematik stn- 
dirend, während der Unterricht der Kinder ihm Zeit lässt, 
hat etwas komisch Eührendes und so ungemein Dentschea. 

Und ein Dentscher blieb Diriohlet doch, trotz aller Vor- 
liebe für Frankreich, trotz alles Glanzes nnd aller Annehmlich- 
keiten, welche er vom Pariaer Leben in bo hohem Grade 
kennen lernte. Nachdem er durch seine erste der Oeffentlich- 
keit übergebene Schrift, welche in der Pariser Akademie vor- 
gelesen und in die Sammlnug der Denkschriften auswärtiger 
Gelehrter aufgenommen wurde, einen glänzenden Erfolg errangen 
und sich den Rnf eines ausgezeichneten Mathematikers mit einem ' 
Schlage erworben hatte, wnrde er mit Alexander von Humboldt, 
derdamats in Paria lebte, bekannt, der ihn schon früher von 
General Foy als ausgezeichneten Gelehrten hatte riihraen hören, 
aber auf diesea Lob, als ans dem Mnnde eines Laien kommend, 
nicht viel gegeben hatte. ludess die Erstlingsarbeit Dirichlet's 
überzeugte ihn; Humboldt empäng den jungen Mann mit aus- 
nehmender Freundlichkeit nnd es wnrde zwischen Beiden eine 
stets waahaende und his zum Tode unveränderte Freundschaft 
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greschlossen. Oleich bei der ersten Zasammenkunffc theilte ihm 
DiricMet eeine Absicht init, später nach Deutschland znriiok* 
enkehren; Humboldt bestärkte ihn darin, indem er ihm ver^ 
sicherte, bei der geringen Anzahl gnter Mathematiker kSmie 
es ihm nicht fehlen, sobald er es wlinsche, eine angemessene 
Stellang zn finden. Dnrch den im November 1825 erfolgten 
Tod Foy's nnd den Einflnss Hnmboldt's, der bald nachher Paris 
yerliess, wnrde Dirichlet's Entschloss, die Rückkehr in'a 
Vaterland, znr Reife gebracht. Mit der „angemessen^i SteUnng**, 
die Hnmboldt als so leicht erreichbar dargestellt hatte, sah es 
indessen traurig ans. Knrz vorher hatten die jahrelang fort- 
gesetzten Unterhandlungen mit Gauss über seine AnsteUsiig 
in Berlin abgebrochen werden müssen, weil es an euDugea 
hundert Thalem fehlte, es war also nicht anzunehmen, da maa 
sich die erste deutsche mathematische Berühmtheit einer solchoi 
Lappalie wegen hatte entgehen lassen, dass man dem noch 
nicht einundzwanzigjährigen Dirichlet; besonders glänzende 
Anerbietungen machen würde. Und wirklich geh'Mye die ganze 
unermüdliche Thätigkeit und der grosse Einfluss Humboldts, 
der die angesehensten Mitglieder der Berliner Akademie bewog, 
die Sache auch zu der ihrigen zu machen, es gehörte eise 
dringende Befürwortung durch Gauss dazu, um für Dirichlet 
als fixes Gehalt — vierhundert Thaler zu erlangen, damit er 
sich in Breslau als Privatdocent habilitiren möge. Indessen 
Dirichlet, der von jeher und bis an sein Lebensende fast ganz 
bedürfoisslos war, ging darauf ein, in der Hofi^ung, seiner 
eigenen Tüchtigkeit und Humboldt's Freundschaft werde es 
mit der Zeit gelingen, ihm eine angemessene Lage zn ver- 
schaffen. In Breslau fühlte sich Dirichlet nicht behaglich; die 
üniversitäts Verhältnisse müssen damals ziemlich zopfig gewesen 
sein — z. B. erregte es bei einigen Kollegen, grosse IGss- 
stimmung, dass er von der öffentlichen lateinischen IHsputatiom 
befreit wurde — die Studrrenden konnten sich an seine Lehr- 
weise nicht gewöhnen; er seinerseits mochte sich nm das stark 
grassirende Coteriewesen nicht kümmern nnd so kam er wäh- 
rend der drei Semester, die er dort blieb, nie zu jener lokalen 
oder provinziellen Berühmtheit, die in beschränkteren 
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wirksamer ist, als die allgemeine Anerkennong von Seiten der 
enten Männer der Wissenschaft. Diese aber wurde ilim in 
Tollem Masse: üeber eine in dieser Zeit erschienene Abhand- 
lang Dirichlet's achrieb BesBel an Hnmboldt: „Wer hätte ge- 
dacht, dass es dem Genie gelingen werde, etwas so schwer 
Scheinendes anf so einfache Betrachtniigea zniückznführen; ea 
könnte der Name Lagrange über der Abhandlnng stehen und 
Niemand würde die Unrichtigkeit bemerken," — Fourier aber 
beschwor Dirichlet selbst, nnd suchte auch durch Larchet de 
Chamont anf ihn zu wirken, dasB er wieder nach Paris znrück- 
kehren möchte, weil er dazn berufen sei, an der dortigen Aka- 
demie bald eine der ersten Stellen einzunehmen. 

Indeas er zog eine noch so bescheidene Tbätigkeit in der 
Heimath, wenn sie ihm nar eben zu leben gestattete, vor. Da 
nm diese Zeit die mathematische Lehrstelle an der allgemeinen 
Kriegsachnle in Berlin frei wnrde, benutzte Humboldt die Ge- 
legenheit, Dirichlet dem General Radowitz zu empfehlen. Die- 
ser aber und der Kriegsrainister konnten sicli nicht entschlieasen, 
ihm die Stelle definitiv zu übertragen, „weil er zn jung sei, 
um den Officieren als Lehrer vorgestellt zn werden." Indessen 
nm sie interimistisch zn verwalten schien er alt genug zu 
sein und so erhielt er denn von Ältenstein vortänflg anf ein 
Jahr Urlaub und übernahm den Unterricht an der Kriegsschule 
im Herbat 1828, den er von da ab bis zu seiner UebersLede- 
Inng nach Göttingen im Jahre 1855 ununterbrochen gehalten 
hat. So angenehm ihm in den ersten Jahren der Umgang mit 
den ihm gleichaltrigen Officieren war, so drückend wurde ihm 
später, als er sich an der Universität einen grosaen Kreis von 
Zuhörern gebüdet hatte, die ihm mit leben^gem, wissen- 
schaftlichem Interesse in die höchsten Gebiete der Mathematik 
zu folgen willig und beftlhigt waren, dieaea Verhältniaa zn den 
„Kriegaschülem", die die Vorlesungen nur aus Zwang, als zu 
abaolvirendes Penanm, besnchten und an denen er selten wirkT 
liches Veratändnisa und Lust und Liebe zur Sache entdeckte. 
So war es auch die Kriegsschule, welche zuerst ihn nach 
Berlin geführt hatt«, die ihn nach siebenundzwanzig Jahren 
von da wieder vertrieb, 
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BaU niuih aeiiier Anlomft in Berlin ba^ 
iMm als Priyatdocent an der ißtügan üniversitftt, da «r» obr 
glaUtin B^realan sehon Profouor geworden, als Professor eiav 
framdan üniyersitftt in Berlin nicht Y orlesongen halten daifl« 
und. erst im Jahre 1831 wurde er definitiv als ansserordoit- 
liehar Professor an die Berliner Universität versetEt Kerk- 
wttrdigerweise war es derselbe Hoinboldty der anf die Gestal- 
tung von Dirichlet*s äusseren Lebensschicksalen so bedeatendea 
ISnflnss gehabt hat, d»r Ihn auch in das Hendelssohn'sche Bius 
einfllhrte und dadurch mittelbar auch bestimmend anf eine an- 
dere Seite seines Lebens einwirkte. 

Dirichlet interessirte sich von Anfang an lebhaft für Be- 
becka und seine Neigung blieb nicht unerwidert; indess fand 
er längere Zeit Widerstand bei den Eltern, die andere Be- 
werber lieber sehen mochten und von dem Ernst und der 
Nachhaltigkeit seiner liebe nicht vollkommen übenenf^t 
waren. 

Schliesslich gelang es aber namentlich durch die Bemfihun- 
gen von Hensel und Fanny, sie umzustimmen, und die Verio- 
bong fknd am 5ten November 1831, die Verheirathnng im Mai 
1838 statt. Auch Dirichlet's bezogen eine Wohnung im Hause 
der Eltern, und so hatten diese das Glück, wenigstens die 
TOohter in unmittelbarster Nähe zu behalten. Am 2ten Juli 
1838 wurde Dirichlete das älteste Kind, Walter, geboren. 

Das Jahr 1834 brachte neue Veränderungen: Paul war 
von seinem auswärtigen Aufenthalt zurückgekehrt und AnfEungs 
dea Jahres bei dem alten Handlungshaus Mendelssohn & Co., 
dem damals Joseph und dessen Sohn Alexander vorstanden» 
eingetreten. Später wurde er Associ6 des Geschäfts und ver- 
betrathete sich mit Albertine Heine, die schon längere Zeit 
dem FVt^ondeskreise angehört hatte. 

Den September 1834 brachte Felix in Beriin zu. Sein 
Verbältniss zum Vater wurde immer inniger und steigerte sich 
Sallena l^Vlix* zu wahrer Anbetung. Und Abraham verdiento 
diese in vollstem Masse. Durch die Jahre war seine Mher 
etwas harte und strenge Natur immer weicher, milder, hämo- 
niteher geworden. Leid« machte sich auch Schwiche 
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Alters fühlbar. Schon auf der englischen Eeise war seine 
Enrzsichtigkeit ihm recht störend; jetzt entwickelte sich mit 
grosser Schnelligkeit der Staar, nnd bald konnte er kaum noch 
einen Schimmer sehn. Er trag dies Unglück mit unglaubli- 
cher Eohe nnd Eesignation nnd fühlte die grösste Dankbarkeit 
gegen die Töchter, die abwechselnd ihm vorlasen und für ihn 
schrieben. Im Jahr 1835 sollte es zur Operation kommen. 
Zu den eigenen Kindern wurde sein Verhältniss immer mehr 
das des erprobten Freundes, und namentlich für Felix wurde 
er der liebende, aber unbestechliche Berather jedes Schrittes. 
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Im Frühling fand das Mosikfest in Köln nnter Feüx' 
Direktion statt. Diesmal machten sich die Eltern, Dirichlet*8 
und Hensel's dazu auf. Das Fest nahm seinen gewohnten 
fh>hen Yerlaof, Felix begleitete seine Eltern nach Berlin za- 
rück, von wo Lea an Bebecka, die nach Ostende weiter gereist 
war, schreibt: 

^Uns douoe eympoMe rigne enire naus, eh^0 mfant!*^ Wir 
reisten den 1 sten ab und kamen beiderseits den 8ten an. Durch 
Felix wirst Du erfahren, dass Lea in Abrahams Schooss wohl- 
behalten sass, denn er schreibt Dir von allen Orten mit wahrer 
IMet&t Dass er aber eine leibhaftige, nur noch veredelte, ge- 
ateigertt>, liebenswürdigere Krankenpflegerin ist, wird Dir seine 
Jioscheidenheit verhehlt haben. Ich durfte im eigentlichen 
Sinne nicht hart treten, was bei manchen Wirthshaustreppen 
und Schwellen schwer zu vermeiden ist. „Er hat zu Allem 
U<^8chick*', sagte R. einst bei andrer Gelegenheit Ja, üut zu 
»orgsam pflegte und hätschelte er mich auf der Heise und hielt 
mich ungefithr wie eine Passalaqua'sche Mumie.*) Nur lachen 
und Kpa9«en durft^^ ich, wozu sein angenehmes Grespräch mir 
«tmug i^tidegtvnheit gaK Sonst ward jede Agitation so ge- 
wiMNUihaft. \*tuniii<ssien, dass selbst der Heriniles in Wilhelms- 

^^ l>Mwüaqaa war der damalige Direktor der ägyptischen 
damniKiag d«t Ikriiier Museums. 
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höbe sJ« ein zu anlegender Mann verboten wurde, obgleidi 
es meinem Herzen gewiss mehr schadete, umsonst nach ihm 
zn Bchmachten, als mich ihm in die Arme zn werfen. Eine 
halbe Meile von Kassel sahen wir ihn emporragen, und Marie 
fragte mich Abends : „Ist denn Herkules ein bedeutender 
Mann?" Ich fand das so schön, dass ich vor Lachen nicht 
antworten konnte. — 

Ich rathe Dir, lass Deine Mine bei dieser für sie so 
güDBtigeii Gelegenheit die edle Eochkonst lernen, am Bhein 
so wissenschaftlich, grossartig, mannigfach geübt! Anf der 
Keise in unsere poor eouniry streift man mit jedei- Station eine 
süsse Gewohnheit, eine edle Beqnemlichkeit nach der andern 
ab. Albrecht der Bär, Da soUtest, gelindeat geredet, der 
Esel heissen! 

Ich hoffe, nnare abgeschmackte Rebellion vom 3ten Angnst 
nnd folgenden Tage soll Dich, mit belgischen Lügen gespickt, 
nicht mehr afScirt haben als uns. Das schönste Eesultat ist 
folgende Poesie der Strassenjnngen: 

Hell Dir im SiegerkranB, 
Hent' bleibt keene Seheibe janz. 

Es ist leider viel nnschnldig Blut geflossen, denn obsehon 
die Staatszeitungsdarstellung wahr gewesen, dass die mit 
Steinen geworfenen Soldaten nicht geschossen, so haben sie, 
waa mit Stülschweigen übergangen, gehanen und Dieffeubach 
allein hat von drei gefährlich Zugerichteten gesprochen, die er 
unter Händen gehabt. Wieviel es im Ganzen waren und ob's 
anch Todte gegeben, weiss man durchaus nicht offtciell, nach 
unserm schönen Frincip, nichts der Art zu veröffentlichen, nnd 
Bo bat Fama gut Spiel und nimmt ihr loses Maul desto voller. 
Es soll Jemand dem Ebnige das Pariser Mittel, Aufläufe durch 
Spritzen zu zerstreuen, vorgeschlagen und er gesagt haben: 
„werden gewiss nicht in gutem Zustand sein." Ich finde das 
sehr komisch. 

Zwei Tagereisen von hier bat ich FeUx, nur den zehnten 
Tbtäl seiner Liebenswürdigkeit für Berlin einzupökeln. Ich 
marke auch, dass er sich alle Mühe giebt, aber so recht geht's 
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nidht Von Herzoo^ ja es ült nidit IftartnBben Tnm wr, 
rnmax ich .bdbMtpte, aogai^ «ein^ PfafsiognoiinB liat «loli ver- 
iiBftBrt, und er sidit gar nicht so hübsch nad IMitfft ans, ais 
«n Bhein. Schadow und HiMebrand, die Aul aeinss mokfl» 
Alisdrncks wegen so unsäglich schwer zu maHm -finden, irer- 
den-s begreifen. £r thnt indess was er kann; ich 'rechne tikm 
jeden Tag längeren Hierbleibens anf einem BlfttUhem unas 
Herzens an. Zun Glück arbeite er am FanklB nnd :zwar 
sehr fldssig nnd gern; den ersten Theil kopirt er und tatet 
bei dieiier neoen Dnrdisicht, wie Da es an ihm kemist, wenn 
er über seine Sachen kalt gewordrai. Einmal hat er ans 
himmlisch voo^pespielt, auf dem dürrai, kla^^erigeii, alten 
Broadwood, ans d^m er Klang, Ton, Gesang, Zartiieit und 
Kraft zu ziehen wnsste. Ich glaube, es galt Louis iB^deniHm, 
der selbst jetzt so gut spielt. Du weisst, zwei höremde Ohren 
kSnn^ ihn begeistern. Dass ich ihn etwas anerioaniifi — ist 
Dir nidit neu. Gott 8^;ne ihn! Den Tag semer Ahraise iiat 
er noch nicht bestimmt, auch das dank' ich ihm; mms ■an 
die Stunden so zählen, scheint das Verfliegen derselben noch 
schneller und sündlicher; man wirft sich vor, jede Minute nicht 
noch sorgsamer benutzt zu haben.'' 

Nach dem Musikfest reisten Heusers nach Paris. Das 
IMheü über die &anz5sischen MalerreiMltnisae ^lidht JRaflif 
in einem Brief an ihren Vater so aus: 

„10. Juli 35. — ^- Lieber Vater, Du scheinst doofa eodfe 
Fondit zu y^rathen, dass Hensel nicht mit yblliger Gereehtii^ 
keit gegen Paris verfahren würde; ich dächte, die AInMit 
ginge schon hinlänglich aus dem Entschlnss hervor, die Boise 
nur zu unternehmen, denn es wäre ja eine wahre ^^upidüit, 
so viel Geld, Zeit und Kräfte aufwenden, nur um n^iiHhy 
sagen zu können: ee n^est que celaf Er sieht nnd h5rt mÜ 
der grössten ünbefiangenheit und, wie immer, mit dem WmMli 
zu lernen. Dass er nicht Alles loben und büligen kann, <w- 
steht sich von selbst, und dass wir über einzelne Punkte 
Streit bekommen werden, glaube ich auch. Indessen wirst Du 
im Ganzen zuMeden sein mit der Art, wie er gesehen 
seine Zeit angewandt hat. So angestrengt wie in der 
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Zeit darf er nun nack Beinern KrankhelteanfoU nicht mehr 
nmherlanfen und ich sehe schon heute ein, daas wir manohes 
Intereaeante werden ungesehen oder halbgeaehen laMen rnttSHS, 
da es uns an Geld and Zeit fehlt, länger hier za bleiben als 
einen Uonat. 

Hier 7.u leben kann ich kanm wünschenswerth finden, 
nach allem, waa wir von den Knnstlern aelbet hüren, denn 
wenn anch freilich die Aufträge mitunter koloBaal sind, so ist 
anch die Masse der Intriguen, Hindernisse und Schlechtigkeiten, 
die sie erdulden müssen, in gleichem Masse koioBsal, nnd die 
Art, wie die Beputationeu, die das Fiiblikmu früher selbst ge- 
schaffen hat, später unter die FUsse getreten werden, wlrktlCh 
nnleidlich anzusehen. Wir haben seit den vierzehn Tagen 
unseres Aufenthalts zwei eklatante Beispiele davon gesehen.; 
es ist nnr eine Stimme darüber, dass eine solche Behandlung 
Gros in die Seine geführt hat und Delaroche ist in soloher 
Verzweiflung über die grenzenloae Perfldie, mit der man ihm 
seinen Auftrag wieder genommen hat (die AasBchmüekung 
einer Kirche mit Fresken), dass ich mich kaum wnndam 
würde, wenn er denselben Weg ginge. Aber sehr gern wtlrde 
Eensel einmal ein Jahr hier sein, ein Bild liier malen nnd ^laa 
Hosenm stndireu, alle Künstler, die seine Sachen gesehen 
haben, ratheu ihm, ein Eild, womUglich das grosse, zur Ans- 
stellnng herzusctücken, aber alle sind anch einig darUbec, dSMS 
et selbst mitkommen mttsate, weil er sonst vor Uisshandlong 
seines Werkes nicht sicher wäre, nnd dann wird Delatoehe'B 
Beispiel angeführt, dem man, während er in Italien die Studkai 
zn seiner Kirche machte, die Kirche selbst wegnahm, wu 
Vemet (Delaroche'a Schwiegervater), der anwesend war, mit 
ftUem seinem Kredit nicht abwenden konnte. Frennde helfnt 
nichts, sagen sie, man mnss selbst da sein, nnd das erschwert 
die Sache natürlich fast bis zum Unmüglichen. Das Einzige, 
was ich den Künstlern hier wirklich beneide, ist das titüek, 
ihre Sachen so vortrefEUoh publicii-t zu sehn. I)a ist Calanmttft, 
der arbeitet fast nur nach Ingres, und wie werden Delaroohe's 
Saoten gestochen! — — " 

Hensela machten natürlich viele interessante Bekannt- 
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if besonders die von Delaroche und Yemet Aiuij 
sohildert des letzteren EostQmi in dem er im Atelier aliMitet, 
al6 dad eines Tanzmeisters, Schnhe, weisse Hosen, Jacke, eine 
rothe Schärpe nm den Leib* Fünf Jahre später zog der 
geniale, aber ezcentrische Mann in Eom in orientaüsclier 
IVacht in den Strassen einher, mit Dolch nnd Pistole im 
Ofkrtel nnd ganz einem Türken gleichend, wie ihn aach Hensd 
in halbstündiger Sitzung gezeichnet hat. G^rard erregte 
Fannys lebhaftes Interesse; er hatte die ganze BeyelntionB- 
nnd Eaiserzeit mitgemacht nnd besass selbstgemalte Portraiti 
der bedeutendsten Menschen jener Zeit; von denen sie Talma, 
Xlle. Mars, Napoleons Jugendbild, Humboldt und Ganova nennt 

Der Schluss ihres Aufenthalts wurde noch durch ein et- 
Mhüttemdes Ereigniss bezeichnet, das dazu beitrug, der ganzei 
Erinnerung an Paris eine trübe Färbung zu geben, dai 
Fieacfai'sohe Attentat. 

Unter dem Eindruck dieses Verbrechens y^rlieaaen Henseb 
Paris. Aber das Beiseunglück verfolgte sie noch wdter. S» 
gingen nach Boulogne, weil Fanny noch das Seebad branchei 
soDte. Boulogne war aber überfüllt, namentlich mit En^^bh 
dem, und mehrere Tage verliefen zuerst mit WohnungsncheiL 
'Als endlich eine gefanden war, zeigte sich dieselbe in so bau- 
fälligem Zustande, dass, nachdem sie einige Tage bewohnt war, 
bei einem Platzregen die Decke einstürzte und ein grosser 
Strom durch's Dach eingeregnetes Wasser sich in's Zimmer 
ergoss. Dazu kamen sehr mangelhafte Postverbindungen, so 
dass Berliner Briefe bis vierzehn Tage unterwegs waren. Zu 
allem üebrigen bekam Fanny eine ziemlich heftige Augenent^ 
iBünduHig, die sie an jeder Beschäftigung und an allem Genuss 
der tischen Luft hinderte. Natürlich war der fashionable und 
zwar für Engländer fashionable Badeort unerschwinglich theuer, 
alles zusammen bewirkte, dass Fanny stets mit ganz besonderem 
Widerwillen an Boulogne zurückdachte. Das einzige Gute war 
angenehme Gesellschaft: Heinrich Heine, der hier in Boulogne 
feidlne schöne Geschichte mit einigen Engländerinnen lieferte, 
die sich das Lesezimmer aussuchten, um ein sehr lautes 
Gespräch zu führen, und die er verscheuchte, indem er ihnen 
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Hagte: ^Meine Damen, wenn Sie mein Lesen im Sprechen stOrt, 
kann ich ja auch wo anders hingehen." Ferner die englische 
Schriftstellerin Mrs. Austin, eine sehr liebenswürdige Frau. 
Endlich kam Elingemann anf drei Tctge aus London herüber, 
die anfti angenelunste verplaudert worden. Er lernte bei 
dieser Gelegenheit Wilhelm Hensel kennen. 

Ueher die Köckreise achreibt Fanny an Elingemann: 

Berlin, 17. Oktober 1835. 

„ Wir haben Ihnen die drei einzigen angenehmen 

Tage zn danken, die wir in Bonlogne zugebracht haben, denn 
ich weiss nicht, welcher freundliche Dämon nnaerm Plagegeist 
von Wirth eingab, uns gerade diese wenigen Tage nngehndelt 
zn lassen, bo dass wir die Freude Ihres Besuchs nngetrübt 
gemessen konnten. Kaum waren Sie an jenem blanesten, herr- 
lichsten Tage zn Schiff — wii' sahen dem Dampfboot lange 
nach, dessen Banchsänle gerade in die Luft stieg und dessen frühe 
und glückliche Ankunft, sowie das Wohlbefinden sammtlicber 
Passagiere mit EiuBcbluss des Pudels wir noch den Tag vor 
imBerer Abreise von Eoulogne erfuhren — als der Tanz wieder 
losging. So schieden wir in schlechtestem Vernehmen und in 
einem Wetter, von dem ich behauptete, dass es sich nur in Bonlogne 
nnd in Eoulogne nur für nns vorfinden könnte. Hit Storm und 
Begengüssen entliess uns der unfreundliche Ort, aber schon in 
Calais hatte es sich so weit aufgehellt, dass wir den Hafen 
besuchen nnd nns dnrch den Augenschein Uberzengen konnten, 
dara nichts daran zn sehen ist, so etwas glaubt Keiner dem 
Andern, Die Nacht blieben wir in Dünkii'chen nnd besahen am 
andern Morgen wiedcmm den Hafen. Ea war mir kurios, ao 
znfälltg gerade nach Dünkirchen gekommen zn sein, dieser Name 
klang mir immer, wenn ich als Kind Geographie lernte oder 
eine Karte besah, so ganz besonders fern nnd ftemd, wie ein 
enropäisches Ostindien, oder wie ein Punkt, den keine Berli- 
nische Seele je erreichen könne, nnd nun war ich drin gewesen 
und hatte in einem ganz vortrefflichen Gasthanse übernachtet. 
Von Dttnkirchen aus nach der nächsten Station, die schon 
belgisch ist, filhrt man mehrere Uemi anf dem nassen Ebbe- 
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mide md ebier natiriidieii Oiamste von Mnsehelni etneii gwz 
wa atelk h raie&den Weg, mnf dm man stnndenlaiig nklitB 
ab UnkB die Meerimie und rechts das Dfinenmeer sieht. 'A.ti8 
Versehen kam^i wir nach Ostende, wo wir meine SchwMer 
nieht mehr, daf&r aber zvm letzten Mal das Meer bei Toller 
Flnth sahen, imd gelangten Nachmittags nach Brügge, wo wir 
die paar letsten Stunden dea Tages und die paar erstell des 
folgenden mit Besichtigiing dieser alten, wunderbaren Stadt 
zubrachten. Ich weiss nicht, ob Sie Belgien kennen und be- 
finde mich also in der höchsten Oeftdir, Ihnen lauter Dinge zu 
erfüllen, die Sie aehnmal besser wissen als ich, aber n09&r mmd, 
wess das Hers yoU ist, dess fiiesst die Feder über, und dass 
mdn Herz noc(h immer Belgiens toU ist, das kann ich nidit 
Iftugnen. Wenn Sie in Brügge durch die wohlerhaltenen, rem- 
lichen Strassen des fünfsehnten Jahrhunderts nach dem Hoq»iftal 
gehen, wo Hemelmk eben krank lag, und nach sdner Genenmg 
zum Dank das schöne fromme Bild malte, wenn Sie die aa- 
muthigen barmherzigen Schwestern innen gemalt in goldeaea 
Rahmen knieend, und dann dieselben frischen Gresichter in 
ihrer Kirche betend, oder in Hans und Hof menschenfreundlidi 
geschäftig, wenn Sie dasselbe katholische Volk in deracAbea 
alten Tracht und den ernsthaften schwarzen MÜnteln in die 
n&mlichen altherrlichen Kirchen wandeln sehn, so bemächtigt 
sich eine nnwillknrUche Täuschung der Seele und der Sinne. 
Sie möchten den ersten Vorübergehenden firagen, wo der edle 
Meister Hemelink oder die Brüder Byk wohn^ und wenn er 
vorüberginge, ohne Ihnen zu antworten, so würden Sie nur 
denken, er verstehe kein Deutsch und Sie kein Flämisch. 

Den andern Tag fuhren wir nach Gent, mit dessen Be- 
sichtigung wir wieder den Best der hellen Stunden verbrachtai, 
und zwar in so grässlichem Regen und Schmutz, dass jede 
Vorsicht unnütz erschien, und ich am Ende geradezu giag, 
ohne irgend mehr meinen Weg zu wählen. Zu Hause angelangt, 
mussten wir einen völligen Trodcenplatz anlegen. Chent hat 
einen ganz andern Charakter als Brügge, und zwar viefanshr 
den des sechzehnten Jahrhunderts, so wie Antwerpen den dea 
siebzehnten JaJirhunderts. In Gent wird leider viel e m e n s ii 
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Qud ein grosser Theil der herrlichen, eigenthömlichen ^ten 
Hanaer dnrch nichtssagende neue ersetzt Indeas ist noch 
genug des Schienen äbng geblieben, tun zehn Städte nie Ber- 
lin (sagen Sie's nicht wieder) damit ausstatten zn künnen. Die 
vielen Quais, die zahllosen Brücken, das ganze knriose Wasser- 
wesen, die schönen alten Kirchen (der grössere Theil des be- 
rühmten Altarbildes von Eyk ist dort, von dem wir den klei- 
neren Theil hier besitzen). Alles dies macht aus Gent eine 
in ihrer Äi-t nicht weniger intereasante Stadt, als es Brügge 
in anderer Weise ist. Von da gingen wir nach Antwerpen, 
was für uns der Kulminationspunkt wenigstens dieser Kiick- 
reise war, eine königliche Stadt! — Nie habe ich Hensel so 
entzückt gesehn, als in der Kathedrale, welche das berühmte, 
grÖBste Bild von Rubens, die Kreuzabnahme, enthält. Ich ver- 
sichere Sie, wäre eine MSglichkeit der Ausführung vorhanden 
gewesen, wir hatten uns mit Leichtigkeit entschlossen, in 
Antwerpen zu bleiben. Kubeiis kann man nur da kennen ler- 
nen, mehrere Kirchen tind das Museum enthalten Meisterwerke 
von ihm, von denen man nirgend anderswo eine Idee bekommt. 
Dabei sind die Strassen nnd Bassins von der höchsten Gross- 
artigkeit. 

In Brüssel hatten wir mehr ein geselliges Leben zu führen, 
da wir mehrere sehr angenehme Bekannte dort fanden, die 
sich freuten, Schulden der Gastfreundschaft abtragen zn können, 
doch sahen wir anch, was in zwei Tagen irgend möglich war. 
Wir kamen noch durch Löwen, wo wir das berühmte Bathhans 
nnd eine sehr merkwürdige Frivatsammlnng sahen, wo wir uns 
nur gerade lange genng aufhielten, dem Dom nnd mit ihm für 
diesmal allen Herrlichkeiten aller Kunst I^ebewohl zn sagen; 
wir eilten nach Bonn, wo wir mit Dirichlet's zusammen trafen, 
und uns einiger Ruhetage erfreuen wollten, denn wir waren 
erschöpft von acht Tagen des hen'lichsten Reisens nnd ich 
besonders von einem Znstande steter Bewunderung, der äusserst 
angenehm, aber auch höchst ermüdend ist." 

Der Morgen des 19ten wurde in Bonn froh mit den 
s(^)>nBten Plänen zu einer gemeineameu, gemächlichen Rück- 
reise verplandert, die t&r alles erlittene Reisenngemach ent- 
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■chädigeii sollte. Da kam du diingraider Bnei ans Beriin; 
Hieosds Mntter war bedenkUeh erkrankt imd er wiiide scUc^ 
zorickgenifBB, wenn er sie noch dnmal sehn wollte. Henseli 
rräten sofort ab, fiber Leipzig, wo sie Felix trafen, der in- 
dessen dorthin nbergesieddt war, and ^reiehten am 27steii 
Sqytonber Beriin. Hensel £smd seine Mutter noch am lieben, 
indess am 4ten Oktober starb sie. Ihr Tod war ein schon 
längst erwarteter und fmr die alte Fran beinahe als eine Wohl- 
that anznsdm. Doch war er der Vorläufer eines andern, der, 
plötzlich und ungeahnt eoitret^id, die ganze Familie schwer 
treffen sollte. — 

Felix hatten wir verlassen, als er seine Stelle in DfisseL- 
dorf d^nitiT antrat, im Herbst 1833 mid sahen eben,, dass er 
im Herbst 1835 von dort nach L^pzig gegangen war. Diese 
zwei Jahre waren sehr fleissige und zugleich sehr lustige in 
seinem Leb^i. Alles, was sich sein Vater von der Dusßel- 
dorfer Stellung versprochen hatte, ging in vollem Mass in 
Erfüllung, ja, es wurde noch übertroffen. Felix' Stellung war 
eine dreifache. Erstens war er Dirigent des gesammten städti- 
schen Musikwesens, das theilweis erst im Entstehen, theilwei« 
in einem chaotisch verwirrten, veralteten Zustand war. Damit 
innig zusammen hing die Leitung der Musik zu den kirchlichen 
Feierlichkeiten in der feist ganz katholischen Stadt. Gleich tu 
Anfang ereignete sich die aus den Felix'schen Briefen*) bekannte 
Geschichte mit dem früheren Leiter dieser Eirchenmusikeni 
^ Ein ganz alter, verdriessUcher Musikant mit einem schabigen 
Bock wurde vorgeladen, erschien und als sie ihm auf den Pelz 
fahren, sagte er, er werde und wolle keine bessere Musik ma- 
chen, wollten wir es besser haben, so möchten wir es einem 
Andern geben. Er wisse wohl, dass man jetzt viel Ansprüche 
mache, es solle jetzt Alles schön klingen, das sei zu seiner 
Zeit nicht gewesen und er mache es noch eben so gut wie 
damals. Da wurde es mir wahrhaftig schwer, ihm die Sadie 
abzunehmen, wiewohl es die Andern gewiss besser machen 
werden, aber ich dachte mir so, wenn ich in fanfdg Jahren 
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einnal aof eän Bathtiana gerafen würde und möchte so spre- 
chen, und ein Gelbschnabel schnauzte mich an, und mein Bock 
wäre Bo schabig, nnd ich wnaste eben auvh garnicbt, warum 
Alles besser klingen sollte — und da wnrde mir schlecht za 
Muthe." — 

Nun miisste aber erat gute Musik herbeigeschafft werden, da- 
mit die bessern Musiker auch etwas Ordentliches aufzuführen 
hätten. So bereiste denn Felix, wie er sich ausdrückte, „seine 
Ztamainen,* d. h. er fuhr nach Etberfeld, Bonn und KOlu, 
kramte alle Bibliotheken durch und kam mit einem grossen 
Schatz attitaliänischer Kirchensachen nach Düsseldorf zurück. 
Unterdess aber hatten die Düsseldorfer für den Augenblick 
allen Sinn für Misereres von Allegri und Bai und Motetten von 
Orlando Lasso und Pergolese verloren, und dachten an Nichts, 
ala an den Kronprinzen von Preussen, nachherigen Friedrich 
Wilhelm IV., der durch Dusseldorf kam. Ehrenpforten, Glocken- 
länten, Kanonendonner ond ein Diner waren die nnvermeidli- 
chen Folgten. Aber Düsseldorf wollte auch ein Fest g«ben, 
und den Hauptgedanken dazo hatte Felis, in Erinnerung an 
dasHnsikfest vom Frühjahr vorher, angeregt; Israel InAegypten 
mit lebenden Büdem, von Bendemann und Hübner gestellt. 
Die ChSre waren noch in frischem Andenken, die Vorbereittmgen 
also verhältnissmUssig einfach und wenig zeltraubend. Das 
Fest ist in dem auf der vorigen Seite erwähnten Brief ausführlich 
1>eschrieben. 

Demnächst ging es wieder an die ernstere Arbeit. Die 
Kirchenmusiken bekamen ein ganz anderes Ansehn. Felix 
scheint sogar sich in diese, doch wesentlich katholische Seite 
der Hnsik — denn er ist sich darüber ganz klar, dass eine 
wirkliche Kirchenmusik, das heisst, eine solche, die integriren- 
der Theil des Gottesdienstes würde, im Protestantisrnns nn- 
mSglich sei — so hineingedacht zu haben, dass er einen Augen- 
blick nicht übel Lust hatte, eine Messe zu schreiben, von der 
er meint, „sie möchte werden, wie sie wolle, so würde es 
die einzige Messe sein, welche wenigstens mit fortdauernde" 
Erinnerung an den kirchlichen Zweck geschrieben wäre." 

Ifeben dieser Thätigkeit nahm nun aber eins andre, 
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JltjuUrTQnSbtQttD^ak^ yereiBigt: als cnte Yon diaBon nBle 
der Dqb Joui m deene g^eba. Dio DiMfldflifft Oppontiai — 
«ad cnie i^cbe iBBBgelt der wriittriiai Nmtar gfiBilM awk 
doBi bettn ÜBfcendmiai nklit — BBkm aber ^imtnaa aa dm 
Vwmm „MBBteryonteUiDigeii"', dar als AirogaBZ äugelest 
waidt und — an dem erböbton ^ntnttqpreiBey «»d aa fnitutiai 
am finaktbarer lArm, den Fdix im eiBam Brief aa aeiBea 
Valcr beaebreibt:*) 

,JEß ist docb dn lebendiges Volk in DiaaeUaif! DiB 
Don Jaan-Geschichte bat imeh btt aUedem aaiairi, obarobi 
aie wild genug vrar und Immennann ein heftigea FMar ^or 
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Aerger bekommen hat. Da Du, lielie Mutter, Zeitungen lesen 
magst, so Bellst Da iro nächsten Driefe alle gedruckten Akten 
Über diese Geschichte, die die ganze Stadt drei Tage lang 
beBchäfügt hat, erhalten. — Nachdem der grand seandale an- 
gefangen hatte, der Vorhang dreimal gefallen und meder aul- 
gezogen worden war, nachdem sie das erste Duett des zweiten 
Aktes dui-ch gesungen hatten, ohne vor Pfeifen, Trommeln und 
Driillen gehört worden zn sein, — nachdem sie dem Regisseur 
(Lnmenuann) die Zeitung aufs Theater geworfen hatten, da- 
mit er sie vorlesen solle, und der darauf sehr piquirt wegge- 
gangen WM', nnd der Vorhang znm vierten Mal fiel, wollte 
ich meinen Stock hinlegen, oder ihn wahrhaftig lieber den 
Kerls an den Kopf werfen, als es wieder ruhig wurde — die 
Schreier waren heiser geworden, die ordentlichen Leute leb- 
hafter, kurz, wir spielten den zweiten Akt untei- tiefer Stille 
und vielem Applaus weiter und durch. Nachher wurden Alle 
herauBgemfen — Keiner kam, und Immermann und ich kon- 
ferirten im Pnlverdampf des Fenen-egena zwischen den schwarzen 
Teufeln, was zu thun sei. Ich erklärte, bis das Personal nnd 
ich keine Satisfaction hätten, dirigirte ich die Oper nicht wie- 
der, zugleich kam eine Deputation von Mehreren aus dem 
Orchester, die wieder erklärten, wenn ich die Oper nicht diri- 
girte, würden sie nicht spielen, — nun jammerte der Schau- 
spieldirektor, der zur nächsten Vorstellung schon alle Billets 
verkauft hatte. Imniermann fuhr alle um sich hej' an, — mit 
solcher Grazie verliessen wir Beide das Schlachtfeld. Den fol- 
genden Tag stand an den Ecken „wegen eingetretener Hin- 
dernisse" u, B. w. und wo man auf der Strasse ging, war von 
nichts die Rede als vom Skandal. Die halbe Zeitung voll An- 
zeigen darüber; der Urheber verantwortete sich — behauptete, 
er habe trotz Alles dessen einen gi'ossen Gennss gehabt, für 
den er mir nnd dem Personal dankbar sei, — nannte sich, und 
da er RegiernngssekretSr ist, so Hess ihn der Präsident kommen, 
rüffelte ihn schrecklich, schickte ihn dann zum Direktor, der 
ihn wieder schrecklich raffelte — den Soldaten, die Theil ge- 
nommen hatten, ging's von ihren Chefs ebenso — , der ganze Ver- 
ein zur Beförderung der Tonkunst erliesa ein Manifest, worin 
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er om Wiedarbolsag der Oper Iwt vnd auf die Störungen sdi^t 
** das Theatfflxsomitö zdgte aa, wenn die geringste Unter- 
Ixrechnng in seinen VorsteHnngea wieder stattfände, würde sich'» 
sogleich anildsen, — ich Hess mir die Ermächtignng vom 
An schnss geben, die YorsteUang zn beendigen, für den Fall, 
dass gelärmt würde; vorigen Montag hiess es allgemein, der 
Begissenr solle ausgetrommelt werd^ weg^i seiner nenlichen 
Piqnlrtheit, nnn kriegte immermann das Fieber nnd ich gestehe, 
dass ich mit sehr unangenehmen Gefühlen in's Orchester zmn 
Anfang hinunterging, weil ich beim kleinsten Skandal die Vor- 
stellung endigen wollte. Aber gleich, wie ich an's Pult ging, 
empfingen sie mich mit vielem Applaus, riefen dann nach emem 
Tusch, der musste mir dreimal gebracht werden unter einem 
Teufelsspektakel, dann wurde es mäuschenstill, alle einzelnrai 
Nummern erhielten ihren Applaus, kurz, das Publikum war 
nun so artig, wie vorher ungeberdig. Ich wollte, Ihr hättet 
die Voi*8tellung gesehen; einzelne Sachen, bin ich überzeugt, 
kOnnen nicht schöner gehn, als an dem Abend; das Quartett 
a. I). und der Geist im letzten Finale, fast der ganze Leporello 
waron wirklich prächtig, und ich hatte grosse Freude daran, 
—besonders ist mir's lieb, dass die Sänger, die, wie ich hOre, 
Anfangs gegen diese Mustervorstellungen und mich persdnlicli 
gestimmt waren, sich jetzt für mich todtschlagen lassen und 
die Zoit gar nicht erwarten wollen, bis ich wieder eine Oper 
gobo. Jetzt bin ich zum Weihnachten hier nach Bonn geSah- 
vm% mitt^fvn durch den eistreibenden Bhein und habe hier ein 
IHiar angonehme Tage verlebt.* — 

So XxMt^w die „Mustervorstellungen* begonnen. Dem Don 
Jimn folgto Egmont^ mit der Beethoven'schen Madk. Beson- 
idn"« i^t^lunjfTxn alter war der Wasserträger. Diese Oper war 
w^\i Inn^vn %lahivn vom Repertoire aller Bühnen verschwunden, 
\m\\ \\i\Ut^ 9\<^ ^WTCL vergessen und hielt es für eine Marott.^ 
\\^ iVmit^^s. »oloh <>in altes Ding wieder anfwinnen m woUen. 
m fthvbtot^n \Uo auf der Bühne, es mOchte eine Wiederfao- 
\\\\\g s\\^ 0\M\ «Ui,in >Sk^u)dal$ gt^ben — ^«das gab aber*', schreibt 
)<Vli\/^ M%^)\u)o x)u' iwhh' Stimmung für den ersten Akt; das 
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Ofuize ging so nervös, gespannt, zitternd dnrcheinander, dase schon 
bei dem zweiten Mnsikstück die ganze Düsseldoi-f'er Opposition 
in's Feuer gerieth, nnd klatschte nnd rief und weinte durcheinan- 
der. Einen bessern WaBserträger als meinen Günther habe ich nie 
gesehen — das war alles so liebenswürdig und natürlich, nnd ein 
bischen ordinär dabei, damit die Noblesse nicht gar zu fabel- 
haft wäre. — Er wurde ungeheuer fetirt und zwei Mal heraus- 
gerufen; das verdarb Um für's zweitemal, wo er dann gleich 
zn viel auftrug nnd zu sicher schien ; aber das erste Mal hättet 
Ihr ihn sehn sollen. Das war mein vergnügtester Theater- 
abend seit langer Zeit, denn ich nahm an der Vorstellung 
Theil, wie ein Zuschauer, lachte und klatschte mit nnd schrie 
Braves hinauf, dirigirte dabei munter fort, die Chöre im zwei- 
ten Akt klangen wie ans der Pistole geschossen. Im Zwischen- 
akt war die ganze Bühne voll Menschen, die sich freuten und 
den Sängern gratulirten, nnd sogar das Orchester klappte bis 
auf einige Placker, wo ich sie, trotz alles Ermahnena and 
Brohens während der Vorstellung nicht dazu bringen konnte, 
die Augen von der Bühne weg nnd auf die Noten zu 
richten." 

Diese Stellen wurden hauptsächlich deshalb aufgenommen, 
weil ans ihnen klar hervorgeht, woran die Harmonie zwischen 
Felix nnd Immermann scheitern musste. Beide sahen die Sache 
von euiem gar zu verschiedenen Gesichtspunkte an; Felix 
amnsirte die Don Juan -Geschichte, hier die Immennann vor 
Kränkung ein heftiges Fieber bekam. Eraterer hatte an den 
AuSührungen Freude, die Immeimann als die ernsteste Sache 
von der Welt ansah. Felis achreibt an seinen Vater: „Eine 
gute Aufführung im Düsseldorfer Theater geht freilieh nicht 
durch die Welt nnd wohl kanm über die Dussel, aber wenn 
ich selbst nnd alle Meuschen im Hause sich recht durch nnd 
durch an der guten Uusik er&euen und erwärmen, so ist das 
auch was Hiibsclies." — ■ Immermann war bereit, diesem Unter- 
nehmen, das Felix als etwas schliesslich doch Nebensächliches 
behandelt, seinen gajizen Lebensbemf znm Opfer zu bringen, 
and ihm all' seine Kräfte ausschliesslich zn widmen, mit einem 
'orte, Immermann war das Dttsseldorfer Theater Herzena- 
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und Begeistemngssaclie, für Felix lag die Herzens- and Be- 
gdstenmgssache ganz wo anders, in seinen eigenen Gompo- 
«tionen. 

So grosses Vergnügen er anch namentlich von der oben- 
erwähnten Wasserträgeryorstellong hatte, so war ihm doch 
schon damals vieles an dem Theaterwesen, die Schaospieler- 
geschichten, das E£fektsnchen und Effektmachen, die Zeitongs- 
Matschereien, namentlich aber das Zeitranbende, das ihn ^von 
seinem eigentlichen Zweck, den eigenen Arbeiten", zu weit 
entfernte, nnangenehm. Daher übernahm er auf der bald nach 
dem Wasserträger abgehaltenen Theaterkonferenz nnr die obere 
Anfisicht über die musikalischen Qeschäfte, Zusamm^isetznng 
des Orchesters, Engagement der Sänger und die monatliche 
Aufführung einer Oper; er verzichtete auch auf das Gehalt, für 
welches nun ein zweiter Dirigent angestellt wurde; er wollte 
beim Theater nur ganz unabhängig und nur als Freund der 
Sache stehn. Eine solche Stellung ist aber auf die Dauer nicht 
haltbar; um so weniger bei dem gewissenhaften Naturell 
Felix', der sich nicht entschliessen konnte, die Sache lässig 
zu behandeln, sie eben gehen zu lassen, sondern der, so lange 
er dabei war, mit ganzer Pflichttreue und grossem Eifer dabei 
war, bis es ihm gradezu unerträglich wurde. Dieser Zeitpunkt 
trat ein, als im Herbst des Jahres 1834 die neuen Contrakte 
und Engagements anzufertigen und darüber zu unterhandeln 
war. Schon aus jener kleinen Geschichte mit dem Eirchen- 
musikanten haben wir gesehn, welch ein weiches, zartempfin- 
dendes Herz Felix hatte; das war nicht dazu angethan, mit 
dem vielen Gesindel, das an einem — namentlieh kleinstädtischen 
— Theater hängt, sich herumzustreiten. Er hat uns die „Lei 
d«i eines Düsseldorfer Intendanten'' in einem Brief an Eebeckc 
recht anschaulich selbst beschrieben.*) 

Das Traurigste an der Sache war, dass das Verhältniss zu 
Immermann, welches vorher ein so ausserordentlich gutes ge- 
wesen war, jetzt zuerst ein kühles, dann beinahe ein feindliches 
wurde. Freilich war der Antagonismus beider Naturen in die- 
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sein Pimkte zu gross, und Immermann war durch Felix im 
seiner Lieblingsaache gehemmt worden, er hielt ihn deshalb 
fiir einen Abtrünnigen an dem verdienstlichen Werk der Er- 
richtung der Nationalbühne. — Rechnet man aber zn den bis 
jetzt besprochenen amtliclien Obliegenheiten, zn den vielen Con- 
zerten nnd Auifühmngen im Singverein, in der Kirche, im 
Tlieater, noch die ansserdem an andern Orten gegebenen Con- 
Kerte (von einer solchen Enndreiae in Elberfeld nnd Barmen 
handelt ein sehr frischer, hübscher Brief), das Mnsikfest 1834 
in Aachen, das er allerdings nnr als Zuhörer besncfate, nnd dabei 
Hiller nnd Chopin ans Paris traf , —(man hatte ihm nahe gelegt, sich 
um die Direktion dieses Mnaikfestes zn bewerben, was er 
ai)er grundsätzlich nicht that,) und das Musikfest in Köln 1835, 
wovon schon gesprochen ist; reclmet man Alles dies, was 
sich schon in den Zeitranni von zwei Jahren znsamraendrängt«, 
Bo erscheint es wahrhaft erstaunlich, dass dies in Felixens Angen 
die Nebensachen waren, und dass ansserdem seine Thätigkeit 
als Komponist eine ausserordentliche bheb. Es fallen in diese 
Zeit das Es-dor-Kondo nnd das A-moll-Capriccio für's Piano- 
forte (1834), das E-dnr-Capriccio nnd eine As-dur-Fuge (1835), 
viele Lieder ohne Worte nnd mit Worten, darunter ,Auf 
Flügeln des Gesanges", femer die Ouvertüre znr schonen 
Melusine. 

Und selbst alle diese verschiedene« und zum Theil sehr 
nrafangreichen Arbeiten waren nur gewisaermassen Vorstudie, 
um recht in Zug zu kommen, zu dem griissten Werk, das Felix 
bis dahin unternommen hatte, nnd dessen beinahe vollständige 
Beendigung noch in die Düsseldorfer Zeit fitllt, zum Paulas. 
Zu diesem drängte nnd trieb ilin, den gewiss von Natur schon 
Thätigen, fortwährend sein Vater, gleich als hätte er eine 
Ahnung von der hohen Stelle sowohl, die Felix mit diesem 
Werk unter den Komponisten einnehmen sollte, als auch davon, 
dass ihm selbst nicht mehr vergönnt sein würde, die An£^~ 
mng zu erleben. Dies Oratorium war nun Felix' Herzens- und 
Gewisse nssache, wogegen ihm alles Andre nebensächlich vor- 
kam. Wie ernst er es mit Allem, was sich darauf bezog, 
nahm, wie gründlich er mit den Predigern Bauer und Schu- 
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bnng, seinen Jugendfreunden, den Text, die ganze Grundlage 
durchsprach, wie ihm auch hierin sein Vater in dem schönen 
Brief vom lOten März 1^^35 den besten Bath ertheilt, wie sich 
FeUx, als nun der Paulus seiner Vollendung entgegengeht, nach 
dem Urtheil seiner Schwester Fanny sehnt, weil er von dieser 
ein wirklich kritisches, sachverständiges ürtheil erwartet, («von 
dem Kantor mit den dicken Augenbrauen*^, wie er sie nennt, 
denn „dass die Düsseldorfer Freunde sehr ausser sich seien, 
wolle nicht viel beweisen^) — das Alles liegt in den gedruckten 
Briefen vor. So reifte während aller jener Zerstreuungen das 
Werk stetig seiner Vollendung entgegen. Während des Be- 
suchs zum Kölner Musikfest lernten die Familienmitglieder die 
fertigen Theile kennen und waren nun allerdings ebenso ausser 
fiich vor Freude, als die Düsseldorfer Freunde. Abraham war 
ganz zufrieden, und nun erst hielt Felix dafür, dass es die 
Feuerprobe einer unpartheiischen und unbestochenen Kritik 
bestanden habe, und sah dem allgemeinen Erfolg mit Zuver- 
sicht entgegen. Welche Freude wäre es für den Vater gewe- 
sen, wenn der Paulus schon auf dem 18^5er Musikfest hätte 
aufgeführt werden können, und es ihm vergönnt gewesen wäre, 
den Triumph des Sohnes noch mit zu erleben. Die Worte, die 
Felix mit der Einladung zu dem Kölner Musikfest schrieb,*) 
auf dem gamichts von ihm aufgeführt wurde, hätten dann eine 
noch prägnantere Bedeutung gehabt: „Dass Eure Gegenwart 
mich nicht nur nicht hemmen, sondern im Gegentheil mir erst 
die rechte Lust und Freude am Gelingen geben wird, weisst 
du wohl. Lass mich Dir bei dieser Gelegenheit auch sagen, 
dass mir der Beifall und die Freude des Publikums, für die 
ich gewiss empfänglich bin, ei*si; aas rechte Vergnügen machen, 
wenn ich Euch davon schreiben kann, weil ich weiss, dass sie 
Euch f^uen, und mir an einem Worte des Lobes von Euch 
wahrhaftig mehr liegt, oder dass es mich glücklicher macht, 
als alle Publikums der Welt, die zusammen klatschen, und 
dass es mir darum die liebste Belohnung für meine Arbeit ist, 
wenn ich Euch unter den Zuhörern sehen kann.^ 



*) Brief an seinen Vater. 3. April 1835. 
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Der Brief achliesat: „Mein Oratorinm wü'd erat im No- 
lember in Frankfurt anfgetnhrt werden, wie mir Schelble 
schreibt, nnd bo lieb es mir wäre, wenn Du es bald hörtest, 
ko mächte ich doch iioch lieber, Du hurtest es bei dem Musik- 
l'eet im nädisten Juhr zuei-at. Um dies bestimmt anzanehmei], 
habe ich mir vorbehalten, die Anfführimg in Frankfurt abzu- 
warten, damit ich selbst es erat höre und wisse, ob es iur das Mu- 
Eikfest passt; aber wenn das der Fall iijt, wie ich hoffe nnd 
wünsche, so wird sicb'a da viel schöner ausnehmen, und dann 
ist es das Musikfest, das Du lieb hast, mid Plingaten statt 
November, nnd besonders werde ich dann schon wissen, ob aa 
Dir gefallen wird oder nicht, wurUher ich jetzt noch nicht 
sicher bin." 

Als jenes Mnsikfest mit dem Panlua gefeiert wurde, sah 
Felix den Vater nicht nnter den Zuhörern, da hatte er den 
ersten grossen Schmerz semes Lebens schon erlitten. 

Durch alle die Theater Verhältnisse, namentlich durch den 
gespannten Fuas, aitf den Felix mit Immermann gekommen 
war, hatte eich allmählich das Düsseldorfer Leben weniger 
angenehm gestaltet, als zu Anfang. Ein hauptsächlicher Mangel 
war wobl das erst Wei'dende aller Institute ; auf das einmiithige 
Zusammenwirken freiwillig sich betlieiligender Menschen, die 
im Uebrigen die verschiedensten Zwecke hatten, war aller 
Erfolg basirt. Das giebt eine Zeit lang ausserordentliche Be- 
Bultate, aber eben nur so lange die Einmiithigkeit nnd das 
Znsammenhalten danert. Nnn zeigten sich aber schon an 
manchen Stellen bedenkliche Bisse; die Einigkeit, die mehr 
als in einem grossen Mensch enwesen in einer kleinen Stadt 
schwierig zu erhalten ist, verschwand. Und gerade in dieser 
Zeit — es konnte kaum ein Moment gedacht werden, der Felix 
in einer günstigeren Stimmang fui' die Annahme gefunden hätte 
— kam eine Anfforderung zur Uebernahme einer anderen 
Stellung, der Direction der Ge wandhaus -Concerte in Leipzig. 
Und wie der Augenblick ein günstiger war, so war auch die 
Stelle eine solche, wie sie ihm nicht besser hätte passen können. 

Die Annehmlichkeiten waren dieselben, wie in Düsseldorf. 
Auch dieae Stelle war keine staatliche, keine, die mit „Behür- 
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den^ zu thon hatte, sondern eine freie Gresellschaft, die zusam- 
mengetreten war zu dem Zwecke, gute Musik zu machen, und 
einen Director anzustellen wünschte, der im Stande wäre, zu 
diesem Zwecke die geeignetsten Mittel zu ergreifen. Auch 
Leipzig war eine mittelgrosse Stadt Deutschlands, in der das 
Leben ein Felix sehr zusagendes war. Was in Düsseldorf die 
Malerschule that, ein geistiges frisches Element in das Treiben 
zubringen, das thatin Leipzig der grosseVerkehr der Handelsstadt, 
namentlich der buchhändlerische und die Universität. Aber 
ausserdem hatte Leipzig grosse Vorzüge. Das Listitut der 
Gewandhaus-Concerte war ein altes, längst begründetesr und 
seit 56 Jahreni fest bestehendes. Das war wesentlich günstiger, 
als in Düsseldorf, wo Vieles noch in den Anfangstadien des 
Versuchs steckte; es hatten sich ordentliche geschäftsmässige 
Formen ausgebildet, die Wirkungskreise waren sicher abge- 
grenzte, von KompetenzkonfyUcten, wie in Düsseldorf, konnte 
nicht gut dieEede sein; und da Felix unter solchen unsicheren, 
tappenden Umständen gerade in Düsseldorf gelitten hatte, so 
war dies auch das Erste, was ihn in Leipzig sehr angenehm 
berührte. 

Auch die Erinnerung an Seb. Bach und sein Wirken als 
Kantor an der Thomaskirche zu Leipzig war für Felix, der 
sich so ganz in Bach versenkt, der seine Matthäuspassion 
wieder zu Ehren gebracht hatte, verlockend. 

Eechnet man zu alledem die bedeutend grössere Nähe von 
Berlin, die damals, wo noch keine Eisenbahn existirte, viel 
mehr in's Gewicht fiel, als dies jetzt der Fall sein würde, so 
liegen die Vortheile der Uebersiedelung nach Leipzig auf der 
Hand. Felix kam dem die Unterhandlung Anknüpfenden auf 
die erste Anfrage bereitwillig entgegen, bat nur um Aufklärung 
einiger Punkte, unter denen der hauptsächlichste der war, ob 
er nicht einen Andern durch seine Annahme von diesem Posten 
verdrängen würde, in welchem Falle er unbedingt nicht darauf 
eingehen könnte. Alle seine Zweifel wurden jedoch zu seiner 
vollkommenen Zufriedenheit erledigt, und im Herbst 1835 trat 
er die Stelle als Kapellmeister der Gewandhaus-Concerte an. 

Bald darauf (13. November 1835) schrieb er an Fannj 
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, Dr. Reiter kam ganz entzückt von Eurer Auf- 
nahme hier an; über Vater ist er in einem wahren Enthusias- 
mus. Dafür kann ich aber nicht verschweigen, dass Herr L, 
am meisten begeistert von Walter, dann von Sebastian, nnd 
dann erst von Deinem Klavierapiel sprach. Er sagte, Dn 
solltest eine reisende Künstlerin sein, Dn wurdest die Andern 
todtapieien. Ich sagte: pourqtan? Denn mich fror sehi', es 
war auf der Concerttreppe gestern Abend, und er wurde 
gamicht fertig mit Erzählungen von Eurer Liebenswürdigkeit. 

A. ist hier mit M. Wenn ich sagen sollte, dass er mii- 
einen gnten Eindruck gemacht hätte, so musate ich's lügen. 
Ein rechtes Kid eines apekulirenden, geizigen Musikua — also 
ein trauriges. Er ist auf kein ander Gespräch zu bringen 
als auf Geldsachen, auf Geldpläne nnd Geldverluste — und 
wär's noch sein eignes, aber ao verdient er's mit der TA., die 
er deshalb vor r> Jahren schon adoptirl hat, und die nun von 
Eopf bis Fass nichts als eine Musikspekniation ist. Die ta&g 
nun gelungen sein oder nicht, so ennnyirt's mich; mein Inter- 
esse an ihr könnte erst anfangen, wenn aie sich mit A. nm'a 
Geld recht tüchtig zankte oder gar wegLefe, aber so ist's gar zu 
jämmerlich. Sie soll übrigens schön singen und achtet mich 
sehr — das hilft mir aber gamichts, wie gesagt. 

Denk' Dir, Fanny, bei Wieck'a Concert neulich hörte ich 
meinem H-moll-Capriccio zum ersten Male zu (Clara apielte es, 
wie ein Tenfelchen) und es hat mir sehr gut gefallen. Icli 
war eigentlich ganz verwundert darüber, denn ich liielt es für 
ein sehr dummes Ding, seit Du und Marx sehr darauf ge- 
schimpft, aber ea klingt walirhaftig lustig mit dem Orchester, 
ea scheint mir lange frisch für ein Concertding. Ich glaule, 
ea ist hübscher, als das aus Es, Du glaubst aber das Gegen- 
theil, glaube ich." — 

Dirichlet's, die während Hensela vemngliickter franzii- 
aiacher Reise eine sehr vergnügte durch Belgien nach Oatende 
gemacht hatten, brachten bei ihrer am M. October erfolgenden 
Rückkehr nach Berlin Felix und Moscheles, der zum Besuch 
in Leipzig war, auf einige Tage mit. Fanny zählte sie immer 
an den heitersten, ungetrübt glücklichsten, die sie je erlebt. 
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Nachts waren die Beisenden angekommen, nnd Hensels wur- 
den Morgens mit der frohen Nachricht geweckt. Nun wurde 
eine Ueberraschnng für die Eltern bereitet; die ganze GeseU- 
Bchaft zog aus der Gartenwohnnng über den Hof nach vom. 
Der Flügel wnrde hinübergeschafft nnd es ging an's Mnsiciren. 
Die Nachricht verbreitete sich in der Stadt bei den Freunden, 
nnd die zwei Tage hindurch war das munterste, lebhafteste 
Treiben. Beide spielten wunderschön; Abraham, der fast ganz 
blind war, verwechselte bei einem vierhändigen Stück die 
Beiden, und wunderte sich über Felixens etwas zierliches Spiel, 
sowie über Moscheies' lebhafte Natürlichkeit, und erst als sie 
aufstanden, bemerkte er seinen Irrthum. Am zweiten Abend, 
unmittelbar vor Moscheies' Abreise phantasirten sie vierhändig; 
als die Zeit der Abfahrt da war, unterbrach Felix Moscheles 
durch das Schnellpostsignal; darauf nahm Moscheles in einem 
rührend feierlichen Andante Abschied, wurde abermals durch 
das Signal unterbrochen und nun schlössen beide zusammen. 
Abraham erzählte noch in den nächsten Wochen hiervon gern 
und gut. Am andern Morgen fuhr Felix nach Leipzig zurück 
unter dem Versprechen, Weihnachten wiederzukommen. Abra- 
ham sagte noch bei der Gelegenheit: „Das darf man ja 
menschlicher Weise hoffen zu erleben** — und Felix hatte den 
Vater zum letzten Male gesehen. 

Es folgte noch eine muntere Zeit. Der Sänger Hauser 
kam nach Berlin, den Abraham sehr gern hatte, nnd oft 
hörte. Fanny gab eine sehr brillante Sonntagsmnsik, bei 
der ihr Vater meinte, die Sache sei so gross und hoch 
angefangen, sie könne sich nicht so halten. Am 14ten November 
war Fannys Geburtstag, der vergnügt gefeiert wurde. 

Es ist (S. 33) erwähnt worden, dass die letzten Tage Moses 
Mendelssohns durch eine litterarische Fehde, deren (xegenstand 
Lessing war, ausgefüllt wurden. Ein eigenthümlicher Zufall 
wollte es, dass auch Abraham etwas Aehnliches begegnete. 
Kurz vor seinem Tode am löten November hatte er eine 
Unterredung mit Herrn v. Vamhagen, in welcher dieser einige 
junge deutsche Schriftsteller auf Kosten von Lessing ausser- 
ordentlich hoch stellte und lobte. Es entstand daraus ein 
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hefÜ^r Streit zwischen beiden, welcher damit endete, daas 
Vamhagen ziemlich erregt, und ohne versöhnenden AbschlnsB 
der Disknasion daa Hans verliess. 

Nach Abrahams Tode fand man auf seinem Polt den nach- 
folgenden, unljeeudigten Brief, dessen Original Vamhagen zu 
sich nahm, während sich in den Familienpapieren eine Abschrift 
von der Hand von Tanny Hensel befindet. 



^ 16. November 1835. 

B „Wenn Sie, hochgeehi-ter Herr nnd Freund, erwUgen, dasa 
thtsBing während eines grossen Theila seines Lebens der ver- 
tranteste Freund meines Vaters war, nnd von diesem innigst 
geliebt nnd wahrhaft verehrt worden, dass Lessing den Natlian, 
die Emtlia Galotti, die Erziehnng des Menschengeschlechts, 
den Laokoon, die Dramaturgie (welcher Deatschknd mehr 
Bchnldig geworden als allen seitdem geschriebenen Theater- 
kritiken nnd Fenilletuns zusammengenommen, nämlich die 
Kenntniss Shakespeares) geschrieben, dasa er ohne Widerrede 
ein profnnder Gelelirter war, dass fast aus jeder ZeUe in 
seinem Werke der klarste Verstand, mit dem tiefsten Gemüth 
vereinigt, hervorgeht, so werden Sie es um so freundlicher 
entschnldigen, dass ich gestern seine Vertheidignng vielleictit 
etwas zu lebhaft gegen Sie gefiilirt habe. Ich war überrascht, 
ich kann es nicht leugnen, Sie, den ich so oft mit der wärmsten 
Verelirong von Leasing nnd seinen Werken, besonders vom 
Kathan, nnd ganz besonders von der daraus hervorleuchtenden 
Gesmnung sprcclien gehört halie, nun eben diesen Mann, der 
die Wahrheit so hoch verehrte, d;iss er sie für Gott allein 
geeignet glaubte, und für sich nur daa Streben danach, kurz, 
diese Sonne, in welcher man durch schwarz gefärbte Gläser 
wohl Flecken auffinden kann, mit Leuten znaammenstellen zn 
hbren, welche bis jetzt nur Flecken gezeigt haben, hinter 
denen allerdings Niemandem versagt ist, eine Sonne zu ahnen. 
Ich hiLtte mir indeaa sagen sollen, dass nur eme augenblickliche 
ßtimmnng Sie zn dieser Veranglimpfnng Lessiogs hinznreissen 
vermochte, und dass eine solche durch den Widerspruch eines 
Laien sich nnr noch mehr aufgeregt tulilen musste. llelirere 
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jener jungen Lente stehen Ihnen persönlich näher, und es ist 
grossmüthig, dass Sie das Aeusserste wagen, um sie zu retten 
nnd zn heben. Schon ans dem Gesichtspunkte der gesellschaft- 
lichen Convenienz wäre diese Betrachtung meine PföLcht ge- 
wesen." — 

Noch am ISten war Abraham bis auf einen wenig bedeutenden 
Husten ganz wohl. Am andern Morgen wurde die Familie mit der 
Nachricht geweckt, er sei die Nacht unwohl geworden. Man 
glaubte an einen Schlagfluss, aber er war bei Besinnung und 
Bewusstsein. Die herbeigerufenen Aerzte fanden indessen den 
Zustand so wenig bedenklich, dass sie Felix nicht benach- 
richtigen lassen wollten, um ihn nicht unnütz zu erschrecken 
und nach Berlin zu sprengen. Das war um 10 Uhr. Der 
Kranke drehte sich um, sagte, er wolle ein wenig schlafen, dock 
eine halbe Stunde darauf war er todt. So rasch, so uner- 
wartet, so sanft und ruhig ging er hinüber, dass keins der 
um das Lager versammelten Kinder anzugeben wusste, wann 
der Tod eingetreten sei. Es war stets sein Wunsch gewesen, 
in dieser Weise zu sterben, und er war ihm gewährt. 
Und Fanny schliesst ihre Erzählung des Todes mit den 
Worten: „So schön, so unverändert ruhig war sein Gresicht, 
dass wir nicht nur ohne Scheu, sondern mit einem wahren 
Gefühl der Erhebung bei der geliebten Leiche verweilen konnten. 
Der ganze Ausdruck so ruhig, die Stirn so rein und schön, 
die Hände so mild; es war das Ende des Gerechten, ein schönes 
beneidenswerthes Ende und ich bitte Gott um ein gleiches und 
will mich mein ganzes Leben lang bemühen, es zu verdienen, 
wie er es verdiente. Es war das versöhnendste, schönste 
Büd des Todes." 

Die nächste Sorge der Familie war für die Mutter und 
für Felix. Erstere, von Natur reizbar, neigend zu einem Herz- 
leiden, und denselben Sommer ernstlich krank gewesen, war 
in einem besorgnisserregenden Zustand. Und nun Felix! — 
Wie sollte er, der ganz Unvorbereitete, der am schwärme- 
rischsten, beinahe fanatisch an dem Vater hing, die ftarchtbare 
Nachricht erfahren, wie sollte ihm der zerschmetternde Schlag 
gemildert werden? — Hensel war sogleich bereit, hinzufährai; 
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er besorgte sich schnell Paas and Wagen, und um '/i ^ Dhr 
war er naterwegs. Am Sonnabend Morgen kamen beide in 
Berlin au; Felix in einem beän^tigendeu Zastand, anfa HQchste 
gespannt, wenig weinend, mit wahrer HoSnnngslosigkeit in 
die Zukunft sehend. Er war zn keiner Mittheilnng, zu keinem 
lierzerleichtemden Thränenstrom föhig, man mnsate für ihn 
das Schlimmste befürchten. Und allerdiugs verlor er am 
-meisten, wenn bei solchem Verlust, wie der des Vaters, Steige- 
rimgen möglich sind; oder vielmehr er hatte diesem nnendlichen 
A'erlnst gegenüber kein milderndes Gegengewicht. Die andern 
Kinder besassen alle schon ihre eigene Häuslichkeit und hatten 
im Umgang mit ihren Gatten, zum Theil in der Sorge für 
ihre Kinder versiihnende, ablenkende Thätigkeiten, andere, die 
Äie schwere Last mit tragen halfen. Felix, der Unverhei- 
rathete, verlor im Vater das liebste, und nichts lenkte seinen 
Bhck vom Betrachten des uneraetzUchen Verlustes ab. Seiner 
wartete in Leipzig seme leer» Junggesellenstabe; und alle 
seine Thütigkeit, die die Frende seines Lebens gewesen war, 
kam ihm jetzt sehaal vor, denn die Hauptfreade war ja eben 
■der Bezng seiner Thätigkeit auf deu Vater gewesen. Er ging 
nach einigen Wochen nach Leipzig zurück. Wie es in llun 
aussah, zeigen zwei Briefe an die Prediger Schubring and 
Bauer, bald nach der Rückkehr nach Leipzig geschrieben.*) 

„Da wirst es schon wissen, lieber .Schubring, welcher 
schwere Schlag mein und aller Ueinigeu glückliches Leben 
E^etroffen hat! Es ist das gröaste Unglück, was mir widerfahren 
konnte, und eine Prüfung, die ich nun entweder bestehen oder 
daran erliegen muss. Ich sage mir dies jetzt nach drei Wochen 
ebne jenen scharfen Schmerz der ersten Tage, aber ich fohle 
ea um so sicherer: es muss für mich ein neaes Jjeben anfan- 
gen, oder alles aufhören — das alte ist nun abgeschnitten. 
Zu unserem Trost und Vorbild erträgt Mutter den Verlust so 
rahig und standhaft, dass es zu bewundern ist; sie freut sich 
an den Kindern und Enkeln, nnd sucht sich so die unersetz- 
liche Lücke zn verbergen, meine Geschwister thun, was sie 
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können, nm ihre Schnldigkeit desto voUkomm^iier zn. erftnen« 
je schwerer sie ihnen wird; ich war auf 10 Tage in BedsM, 
taa dorch meine Gregenwart die Matter wenigstens mit dem 
Best der Familie vollzählig zu nrngebm, aber welche Tage 
das waren, das brauche ich Dir nicht zu sagen; Du weisst es 
wohl und hast gewiss meiner gedacht, in dieser dunklen Z^t! 

Ich weiss nicht, ob Du wusstest, wie besonders 

seit einigen Jahren mein Vater gegen mich so g&tig, so wie 
ein Freund war, dass meine ganze Seele an ihm hing, und ich 
während meiner langen Abwesenheit fast keine Stunde lebte, 
ohne seiner zu gedenken, aber da Du ihn in seinem Hanse 
mit uns Allen und in seiner ganzen Liebenswürdigkeit gekannt 
hast, so wirst Du Dir denken können, wie mir jetzt zu Mathe 
ist. — Das Einzige bleibt da, die Pflicht zu thun, und dahin 
suche ich mich zu bringen, mit allen meinen Kräften; denn er 
würde es so verlangen, wenn er gegenwärtig wäre, und ich 
wiU nicht aufhören, so wie sonst nach seiner Zufriedenheit zu 
streben, wenn ich sie auch nicht mehr gemessen kann. — 
Das hätte ich nicht gedacht, als ich die Beantwortung Ddnes 
Briefes verschob, dass ich ihn so würde beantworten müssen; 
— habe auch jetzt noch Dank dafür und für alle Deine Freond- 
lichkeit. — Die eine Stelle zum Paulus war vortrefflich: „Der 
Du der rechte Vater bist." Ich habe gleich einen Chor dazu 
im Kopfe gehabt, den ich nächstens schreiben will, üeber- 
haupt mache ich mich nun mit doppeltem Eifer an die Vollen- 
dung des Paulus, da der letzte Brief des Vaters mich dazu 
trieb, und er sehr ungeduldig die Beendigung dieser Arbeit 
erwartete; mir ist's, als müsste ich nun alles anwenden, um 
den Paulus so gut als möglich zu vollenden, und mir dann 
denken, er nähme Theil daran. — Wenn es fertig ist, wie 
dann weiter, das wird Gott geben." — 

An Prediger Bauer: „Deinen guten Brief erhielt ich 
hier an dem Tage, wo bei Dil* die Taufe sein sollte, als ich 
eben von Berlin zurückgekommen war, wo ich meiner Mutter 
die ersten Tage nach dem Verluste meines Vaters zu erleich- 
tem gesucht hatte. So bekam ich die Nachricht Deines Glückes, 
als ich hier wieder in meine leere Stube trat, und zum ersten 
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Male recht im Innersten fühlte, was es heisst, das bitterste 
schmerzlichste Unglück zn erleben. Denn der Wnnsch, den 
ich mir vor Allem jeden Abend wieder gewünscht hatte^ war 
der, diesen Verlust nicht zu erleben, weil ich an meinem Vater 
80 ganz und gar gehangen hatte, oder vielmehr hänge, dass 
ich nicht weiss, wie ich mein Leben nun fortsetzen werde, und 
weil ich nicht bloss den Vater entbehren muss (ein Gefühl, das 
ich mir schön seit meiner Kindheit als das Herbste dachte), 
sondern auch meinen einzigen ganzen Freuad während der 
letzten Jahre und meinen Lehrer in der Kunst und im Leben. 
Da war's mir eigen, als ich Deinen Brief las, der ganz 
Freude und Behaglichkeit athmet, und der mich auffordert, 
mich am neu Werdenden zu erfreuen, im Augenblick, wo ich 
meine ganze Vergangenheit als wirklich vergangen und vorbei 
fühlte. Doch danke ich Dir dafür, dass Du mich als entfernten 
Gast bei der Taufe haben wolltest, und wenn Dir auch mein 
Name dabei einen ernsteren Eindruck mächen wird; als Du 
vielleicht dachtest, so möge der Eindruck eben nur ein ernst- 
hafter, nicht ein schmerzlicher für Dich und Deine Frau sein, 
und wenn Du in späteren Jahren Deinem Kinde von denen 
erzählst, die Du zu seiner Taufe gebeten hattest, so lass mich 
nicht weg, sondern sage ihm, wie Einer davon an diesem Tage 
sein Leben auch von Neuem, aber in einer andern Bedeutung 
angefangen habe, — mit neuen Vorsätzen und Wünschen, und 
mit neuen Bitten zu Gott!" 
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